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      „Lauf weg, Maric!“


      Er lief.


      Die letzten Worte seiner sterbenden Mutter rissen ihn aus seiner Starre. Das Bild ihres grausamen Endes noch vor Augen, warf er sich herum und stürzte zwischen die Bäume am Rande der Lichtung. Die Äste zerkratzten sein Gesicht und zerrten an seinem Umhang, doch er beachtete es nicht und rannte blindlings weiter. Von hinten packten ihn kräftige Hände. Waren es die Leute seiner Mutter oder die Verräter, die für ihren Tod verantwortlich waren? Er vermutete das Letztere. Maric wehrte sich und stöhnte vor Anstrengung, während er verzweifelt versuchte, dem Griff zu entkommen. Noch mehr Äste schlugen ihm ins Gesicht, und ihr Laub nahm ihm die Sicht. Die Hände versuchten, ihn auf die Lichtung zurückzuzerren. Er stemmte seine Absätze in den Boden und fand an einigen Baumwurzeln unsicheren Halt. Maric schlug wütend um sich, und sein Ellbogen traf auf etwas Hartes … Etwas, das mit einem Knirschen nachgab, worauf ein schmerzerfülltes Grunzen zu hören war.


      Der Griff lockerte sich, und Maric machte einen Satz vorwärts zwischen die Bäume, doch sein Umhang riss ihn zurück. Etwas hatte sich in seinem langen Ledermantel verfangen. Er zappelte wie ein wildes Tier, das in eine Falle geraten war, und schlug verzweifelt um sich, bis er es endlich schaffte freizukommen. Der zerfetzte Umhang blieb an einem Ast hängen. Maric schnappte nach Luft und rannte in die Dunkelheit des Waldes jenseits der Lichtung, ohne auch nur einen Blick zurückzuwerfen. Die Bäume waren alt, und das wenige Mondlicht, das durch das dichte Blätterdach drang, reichte nicht aus, um etwas erkennen zu können. Es verwandelte den Wald vielmehr in ein Furcht einflößendes Labyrinth voller Schatten und undeutlicher Umrisse. Umgeben von dichten Büschen erhoben sich große knorrige Eichen wie Wachen in den Himmel, und überall waren dunkle Flecken, in deren Schwärze sich alles Mögliche befinden konnte.


      Maric hatte keine Ahnung, wohin er rannte, aber sein Fluchtinstinkt trieb ihn immer weiter voran. Er stolperte über Wurzeln, die aus dem Boden ragten, und prallte gegen Baumstümpfe, die wie aus dem Nichts aufzutauchen schienen. Immer wieder rutschte er auf dem schlammigen Boden aus und drohte das Gleichgewicht zu verlieren und zu stürzen. Der Wald machte es ihm unmöglich, sich zu orientieren. Er war nicht einmal sicher, dass er nicht die ganze Zeit im Kreis lief. Maric hörte Männer rufen, die ihn im Wald verfolgten, und er vernahm Kampfgeräusche. Die Klingen stählerner Schwerter trafen aufeinander, und einige Männer stießen Todesschreie aus – es waren die Gefolgsleute seiner Mutter, von denen er die meisten schon sein Leben lang kannte.


      Während er in Panik weiterrannte, wirbelten unablässig Bilder durch seine Gedanken. Vor ein paar Minuten noch hatte er auf der Waldlichtung in der Kälte gefroren und war überzeugt gewesen, dass seine Anwesenheit während dieses geheimen Treffens eine reine Formsache darstellte. Er hatte den Verhandlungen nicht einmal besondere Aufmerksamkeit gewidmet. Seine Mutter hatte ihm gesagt, dass mithilfe dieser neuen Männer der Widerstand endlich an Macht gewinnen würde, denn sie seien bereit, sich gegen die orlesianische Herrschaft zu stellen. Sie wollte diese Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen – nicht nach all den Jahren der Flucht und der verzweifelten Kämpfe. Maric hatte keine Einwände gegen das Treffen gehabt. Ihm war nicht einmal der Gedanke gekommen, dass es eine Gefahr für sie bedeuten konnte. Seine Mutter war die berüchtigte Rebellenkönigin; sie hatte den Widerstand ins Leben gerufen und führte die Armee an. Es war immer ihr Kampf gewesen und nicht der seine. Er selbst hatte den Thron seines Großvaters nie zu Gesicht bekommen, und ihm war auch nicht bewusst, wie groß die Macht gewesen war, die seine Familie vor der Invasion der Orlesianer besessen hatte. Die achtzehn Jahre seines Lebens hatte er in Rebellenlagern und abgelegenen Burgen verbracht, war unentwegt marschiert und im Gefolge seiner Mutter mitgeschleppt worden. Er konnte sich kein anderes Leben vorstellen, denn er kannte es nicht anders.


      Und jetzt war seine Mutter tot.


      Plötzlich verlor Maric das Gleichgewicht und stürzte einen mit nassen Blättern bedeckten Abhang hinunter. Er prallte gegen einen Stein und schrie schmerzerfüllt auf. Vor seinen Augen verschwamm alles.


      In der Ferne erklang ein gedämpfter Ruf seiner Verfolger. Sie hatten ihn gehört.


      Maric lag in der Dunkelheit und umfasste seinen Kopf. Ein Feuersturm, der jeglichen klaren Gedanken auszulöschen drohte, schien durch seinen Kopf zu rasen. Er verfluchte sich für seine Dummheit. Mit mehr Glück als Verstand war es ihm gelungen, einigen Abstand zwischen sich und seine Verfolger zu bringen, und jetzt hatte er sich verraten. Unter seinen Fingern spürte er etwas Feuchtes, Klebriges. Das warme Blut verklebte sein Haar und lief an seinem Hals hinunter – die Wärme bildete einen deutlichen Gegensatz zu der frostigen Luft.


      Einen Augenblick lang zitterte er, und ein leises Schluchzen drang aus seinem Mund. Vielleicht war es das Beste, einfach hier liegen zu bleiben. Sollten sie doch kommen und ihn umbringen. Sie hatten seine Mutter ermordet und sich somit die fürstliche Belohnung, die ihnen der Thronräuber zweifellos versprochen hatte, bereits verdient. Wer war er denn schon? Ein junger Mann, den sie ebenso abschlachten konnten wie die wenigen Anhänger seiner Mutter. Doch plötzlich erstarrte er. Eine furchtbare Erkenntnis durchfuhr ihn: Er war nun der König.


      Das war doch lächerlich. Er? Er, der an so vielen ungeduldigen Seufzern und besorgten Blicken schuld war? Er, für den seine Mutter sich immer wieder hatte entschuldigen müssen? Zwar hatte sie ihm ein ums andere Mal versichert, dass er eines Tages mit derselben Leichtigkeit wie sie eine natürliche Autorität ausstrahlen würde, doch war dies nicht geschehen. Es hatte ihm nichts ausgemacht, da er sich nie ernsthaft mit dem Gedanken beschäftigt hatte, dass seine Mutter irgendwann sterben würde. Sie war unverwundbar und allen überlegen. Ihr Tod war etwas rein Hypothetisches, etwas, das keinerlei Bezug zur Wirklichkeit hatte.


      Doch nun gab es sie nicht mehr, und er sollte jetzt König sein? Er sollte den Widerstand anführen?


      Maric konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Thronräuber auf seinem Thron in der Hauptstadt saß und in schallendes Gelächter ausbrach, wenn er die Nachricht von Marics Amtsnachfolge erhielt. Er dachte, dass es wohl das Beste sei, hier zu sterben. Ein Schwert durch die Eingeweide gestoßen zu bekommen – wie sie es bei seiner Mutter getan hatten – war immer noch besser, als zum Gespött der Einwohner Fereldens zu werden. Vielleicht ließe sich ja ein entfernter Verwandter finden, der die Flagge der Rebellion weitertragen konnte. Und wenn nicht, war es ohnehin das Beste, die Linie von König Calenhad dem Großen hier ihr Ende finden zu lassen, nachdem die Rebellenkönigin ihr Ziel – wenn auch nur knapp – verfehlt hatte. Warum sollte der Kampf unter der Führung ihres unfähigen Sohns unnötig in die Länge gezogen werden?


      Dieser Gedanke hatte etwas Beruhigendes. Maric lag auf dem Rücken, und er empfand die Kälte der feuchten Blätter und des Schlamms auf seiner Haut beinahe als tröstlich. Die vereinzelten Rufe der Männer kamen näher, aber Maric hörte sie kaum noch. Er versuchte, sich ganz auf das Rascheln der Blätter über ihm zu konzentrieren. Um ihn herum ragten hohe Bäume auf, die wie Riesen auf die kleine Figur hinunterzustarren schienen, die ihnen vor die Füße gestolpert war. Er konnte den scharfen Geruch von Kiefernharz ausmachen. Die Wächter des Waldes würden die einzigen Zeugen seines Todes sein.


      Während er dort lag und der Schmerz in seinem Kopf zu einem beharrlichen dumpfen Pochen wurde, nagte der Verrat weiter an ihm. Die Männer, die seine Mutter mit falschen Versprechen hierher gelockt hatten, waren adlige Gefolgsleute aus Ferelden, die vor den Orlesianern auf die Knie gefallen waren, um ihre Ländereien nicht zu verlieren. Statt zu ihrem Lehnseid zu stehen, hatten sie es vorgezogen, ihre rechtmäßige Königin zu verraten. Wenn niemand davonkam und den zurückgebliebenen Rebellen berichtete, was wirklich geschehen war, würden sie nie die Wahrheit erfahren. Zwar würden sie sich denken können, was geschehen war, aber was konnten sie ohne Beweise schon ausrichten? Der Tod seiner Mutter, der rechtmäßigen Königin, würde ungesühnt bleiben.


      Maric setzte sich auf, und das Pochen in seinem Kopf wurde zu einem nahezu unerträglichen Hämmern. Alles tat ihm weh, und er zitterte am ganzen Leib, da er bis auf die Knochen nass und vollkommen durchgefroren war. Es war schwierig, sich zu orientieren, aber er vermutete, dass er sich in der Nähe des Waldrandes befand. Er war nicht tief in den Wald eingedrungen, und die Männer, die ihn suchten und sich mit Rufen verständigten, waren nicht weit entfernt. Allerdings schienen ihre Rufe leiser zu werden. Vielleicht sollte er sich einfach nur still verhalten? Er war in eine Senke gefallen, und wenn er lange genug hier liegen blieb, liefen die Männer möglicherweise an ihm vorbei, und er würde wieder zu Kräften kommen. Er konnte dann die Lichtung wiederfinden und nachsehen, ob es Überlebende unter den Gefolgsleuten seiner Mutter gab.


      Plötzlich knackte ein Ast in seiner Nähe, und er erstarrte. Maric lauschte einen qualvollen Moment lang angestrengt in die Dunkelheit hinein, aber er hörte nichts mehr. Das Geräusch rührte von einem Fußtritt her, dessen war er absolut sicher. Er wartete weiter ab und wagte nicht, auch nur mit der Wimper zu zucken … und dann hörte er es wieder. Diesmal noch leiser. Jemand versuchte sich anzuschleichen. Ob sie ihn sehen konnten, obwohl er sie nicht sah?


      Maric schaute sich verzweifelt um. Die Senke, in der er sich befand, ging in einen abfallenden Hang über. Es war schwer, sich in dem schwachen Mondlicht einen Eindruck von dem Gelände zu verschaffen.


      Die Bäume, Wurzeln und dichten Büsche würden ihn daran hindern davonzukriechen. Entweder musste er bleiben, wo er war … oder aus der Senke herausklettern.


      Maric duckte sich, so tief er nur konnte, als er in der Nähe erneut das schmatzende Geräusch von Schritten auf nassen Blättern vernahm. Genau hinzuhören war fast unmöglich, da aus der Ferne noch immer die Rufe seiner Verfolger dumpf herüberklangen und der Wind durch die hohen Wipfel strich, aber dennoch war er sicher, das Geräusch deutlich zu erkennen. Er bezweifelte jedoch, dass man ihn sehen konnte. Im Gegenteil, es war so dunkel, dass sein Verfolger wahrscheinlich genau wie er in die Senke stürzen würde.


      Maric war von dem Gedanken, dass sein Feind genau auf ihn fallen konnte, wenig begeistert, und so versuchte er vorsichtig aufzustehen. Ein scharfer Schmerz schoss durch seine Knie und Arme. Er hatte Schnittwunden im Gesicht und an den Armen, und er war sicher, dass er eine Platzwunde am Kopf davongetragen hatte … aber der Schmerz war nun seltsam gedämpft, als ob es nicht sein Schmerz wäre. Er versuchte sich zu bewegen, langsam und leise. Geschmeidig. Gleichzeitig lauschte er auf weitere Schritte und kaute unruhig auf seiner Unterlippe. Sein Herz raste und übertönte alle anderen Geräusche. Wer immer dort war, konnte seinen Herzschlag bestimmt hören. Wahrscheinlich pirschten sie sich gerade heran, um ihm den Todesstoß zu versetzen, und weideten sich an seiner Panik.


      Maric versuchte ganz bewusst zu atmen und schwitzte trotz der Kälte. Dann richtete er sich so weit auf, dass er auf die Füße kam. Sein rechtes Bein verkrampfte sich, und der vom Knie ausgehende Schmerz zuckte wie ein Blitz durch das ganze Bein. Diese Wunde spürte er viel deutlicher als die anderen. Erschrocken zog er die Luft durch seine zusammengebissenen Zähne und hätte beinahe laut aufgeschrien.


      Sofort presste er die Lippen zusammen, schloss die Augen und verfluchte sich für seine Dummheit. Geduckt lauschte er in die Dunkelheit hinein. Schritte waren keine mehr zu hören. Jemand anders, der sich weiter hinten zwischen den Bäumen befand, rief etwas in Marics Richtung. Er konnte nicht verstehen, was der Mann sagte, aber es hörte sich wie eine Frage an: Ob sie etwas gefunden hatten. Es kam keine Antwort. Der Verursacher der Schritte hatte Maric wahrscheinlich gehört und wollte seine Position nicht durch eine Antwort verraten.


      Mit äußerster Vorsicht krabbelte Maric seitlich an der Senke hinauf. Er spähte in die dunklen Schatten und versuchte einen menschlichen Umriss auszumachen. Er vermutete, dass sein Verfolger dasselbe tat und sie in der Dunkelheit Katz und Maus spielten. Derjenige, der den anderen zuerst entdeckte, würde gewinnen. Zu spät wurde Maric klar, dass er selbst dann, wenn er den Mann ausfindig machte, nahezu wehrlos war. Er war unbewaffnet. An seiner Hüfte baumelte eine leere Scheide, denn sein Messer hatte er zwei Stunden zuvor Hyram geliehen, damit dieser ein Seil zerschneiden konnte. Hyram war ein Vertrauter seiner Mutter, einer ihrer Generäle, den Maric schon seit seiner Kindheit kannte. Nun lag er wahrscheinlich tot an der Seite seiner Königin, während ihr Blut in der kalten Nachtluft trocknete. Maric schimpfte sich einen Narren und versuchte, das Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen.


      In diesem Moment bemerkte er ein Aufblitzen in den Schatten. Er kniff die Augen zusammen und konnte mit Mühe ein Schwert erkennen, dessen polierte Klinge das schwache Mondlicht reflektierte. In der Vielzahl der dunklen Schatten und Büsche gelang es ihm zwar immer noch nicht, den Träger der Waffe zu sehen, aber es war beruhigend zu wissen, wo sein Gegner sich befand.


      Den Blick fest auf diesen Punkt gerichtet, hob Maric die Hände, krallte sich am oberen Ende der Senke fest und zog sich leise hoch. Der Schmerz in seinen Armen war furchtbar, doch er achtete nicht darauf und behielt das Schwert ununterbrochen im Auge. Als er über den Rand der Senke hinausgeklettert war, bewegte sich das Schwert. Eine dunkle Gestalt trampelte auf ihn zu, hob die Waffe und knurrte bedrohlich.


      Ohne weiter nachzudenken, sprang Maric vorwärts und stürmte los. Das Schwert zischte an seinem Ohr vorbei und verfehlte nur knapp seinen Arm. Er rammte seinen Kopf mitten in den Körper des Mannes, um ihm den Atem zu rauben. Unglücklicherweise trug sein Verfolger ein schweres Kettenhemd, und in Marics Kopf explodierte der Schmerz. Genauso gut hätte er einem Baumstumpf einen Kopfstoß verpassen können. Alles drehte sich um ihn. Eigentlich hätte er jetzt unkontrolliert herumtorkeln müssen, doch die Wucht des Aufpralls trieb die beiden weiter vorwärts, und der Angreifer verlor den Halt. Beide schlugen auf dem nassen, unebenen Boden auf, und Marics Verfolger fing den Aufprall auf. Der Arm mit der Waffe schwang zur Seite, und das Schwert flog in die Dunkelheit.


      Maric war halb wahnsinnig vor Schmerz und konnte fast nichts sehen, aber es gelang ihm, den Kopf des Mannes mit beiden Händen zu packen. Er spürte einen kräftigen Kiefer mit Bartstoppeln. Der Mann versuchte Maric wegzustoßen, indem er wild mit seiner freien Hand um sich schlug. Als er einen Schrei ausstoßen wollte – wohl um seine Freunde herbeizurufen –, war nur ein erstickter Ruf zu hören. Maric nutzte den Vorteil der Hebelkraft aus, zog den Kopf des Mannes hoch und rammte ihn dann nieder. Der Mann stöhnte, als sein Schädel gegen eine Wurzel schlug.


      „Du Bastard!“, stieß Maric wütend hervor. Der Mann wurde immer verzweifelter, und seine Hand suchte Marics Gesicht, um ihn zu kratzen oder sonst wie zu verletzen. Er presste sie hart gegen Marics Nase, und ein Finger bohrte sich in sein rechtes Auge. Maric drehte sein Gesicht zur Seite und drückte den Kopf des Mannes fest gegen die Wurzel. Der Mann grunzte und versuchte, Maric abzuschütteln, aber das schwere Kettenhemd behinderte ihn. Er zappelte und drückte die freie Hand weiter gegen Marics Gesicht, doch konnte er sich trotz aller Anstrengungen nicht befreien.


      Das Hämmern in Marics Kopf war eine Qual, und er hatte seinen Hals so lang wie möglich gestreckt, um sein Gesicht aus der Reichweite seines Gegners zu bringen. Maric musste den Kopf des Mannes loslassen, wenn er die Hand in seinem Gesicht loswerden wollte. Sofort versuchte der Bärtige, ihn zu treten. Für einen kurzen Moment verlor Maric das Gleichgewicht, und der Mann schlug ihm eine Faust mitten ins Gesicht. Maric war benommen und sah Sterne. Er kämpfte gegen die Ohnmacht an, streckte seine Hände nach unten und ergriff so viel von dem langen Haar des Mannes, wie er nur konnte. Dann zog er die Arme ruckartig nach oben. Diesmal brüllte der Mann laut auf, weil sein Kopf in einem äußerst schmerzhaften Winkel nach oben gerissen wurde. Maric schrie ebenfalls, jedoch vor Anstrengung, als er den Kopf des Fremden ein drittes Mal auf die Wurzel schmetterte. Diesmal noch härter.


      „Du hast sie umgebracht!“, schrie Maric. Wieder zog er den Kopf an den Haaren hoch und rammte ihn erneut nieder. „Du Bastard hast sie umgebracht!“ Und noch einmal donnerte er den Kopf auf die Wurzel.


      Und noch einmal.


      Tränen standen in seinen Augen, und seine Stimme brach: „Sie war deine Königin, und du hast sie umgebracht!“ Er schmetterte den Kopf noch härter auf die Wurzel. Diesmal wehrte sich der Mann nicht mehr. Ein widerlicher Geruch nach blutigem Fleisch stieg Maric in die Nase. Seine Hände waren blutüberströmt. Es war jedoch nicht sein Blut, sondern das seines Verfolgers. Beinahe unfreiwillig ließ er sich von dem Körper des Mannes gleiten und kroch rückwärts. Seine blutigen Hände rutschten auf den kalten nassen Blättern ab, und erneut schoss der Schmerz durch seine Beine. Er rechnete damit, dass der Mann wieder aufstehen und auf ihn zurennen würde, doch nichts geschah. Die Leiche lag im Schatten, ein undeutlicher Umriss, der seltsam verdreht auf einigen Baumwurzeln lag. Maric konnte kaum die große Eiche hinter ihm erkennen.


      Ihm war speiübel, er hatte Bauchkrämpfe und zitterte am ganzen Körper. Geistesabwesend hob er die Hand zum Mund, um den bitteren Gallegeschmack niederzukämpfen, und schmierte sich dabei frisches Blut ins Gesicht. An seiner Hand klebten blutige Hautfetzen und Haare. Er krümmte sich zusammen und erbrach das wenige, das er am Mittag zu sich genommen hatte, auf den schlammigen Waldboden. Die Verzweiflung drohte ihn zu übermannen.


      Du bist der König, rief er sich in Erinnerung.


      Marics Mutter, Königin Moira, war ein Fels in der Brandung gewesen, und sie konnte ganze Armeen kampferprobter Männer zum Sieg führen. Mit jeder Faser ihres Körpers war sie die Tochter seines Großvaters gewesen, das sagte jeder. Ihretwegen hatten sich einige der einflussreichsten Adligen in Ferelden erhoben und dafür gekämpft, dass sie den Platz auf dem Thron einnehmen konnte. Und das, weil sie davon überzeugt waren, dass sie dorthin gehörte.


      Und nun gibt es sie nicht mehr, und du bist König, wiederholte er zu sich selbst. Es klang genauso unwirklich wie zuvor.


      In der Ferne wurden die Geräusche seiner Verfolger wieder lauter. Es war möglich, dass den Verrätern Marics Kampf mit dem Bärtigen nicht entgangen war. Er musste weg. Er musste einfach weiterrennen und sich in Sicherheit bringen. Doch er konnte seine Beine nicht dazu veranlassen, sich zu bewegen. Er saß in dem dunklen Wald und hielt seine blutigen Hände vor sich, als ob er nicht wüsste, wohin damit.


      Maric hörte die Stimme seiner Mutter wieder, als sie das letzte Mal aus dem Kampf zurückgekehrt war. Sie hatte ihre Rüstung noch an, war blut- und schweißüberströmt und grinste. Er wurde von seinem Ausbilder zu ihr gezerrt, weil er sich mit einem gewöhnlichen Jungen geprügelt hatte. Schlimmer noch, als sie Arl Rendorn fragte, ob Maric den Kampf wenigstens gewonnen hatte, musste er rot vor Scham gestehen, dass er vernichtend geschlagen worden war. Arl hatte daraufhin verächtlich durch die Nase geschnaubt und sie gefragt, was für eine Art König Maric denn einmal abgeben würde.


      Darauf lachte seine Mutter fröhlich, ein Gelächter, das allen Ernst in Luft auflösen konnte. Sie hatte Marics Kinn in ihre Hand genommen, ihm in die Augen geschaut und ihn mit einem sanften Lächeln aufgefordert, nicht auf Arl zu hören. Du bist mein Sonnenschein, und ich glaube an dich.


      Seine Trauer ließ ihn lachen und weinen. Seine Mutter hatte an ihn geglaubt, und doch hatte er sich in weniger als einer halben Stunde im Wald verlaufen. Wenn es ihm irgendwie gelingen sollte, seine Verfolger abzuschütteln, einen Weg aus dem Wald heraus zu finden und sich ein Pferd zu beschaffen, musste er immer noch die Armee seiner Mutter finden. Er war so sehr daran gewöhnt, dass man ihn herumführte und ihm sagte, wohin er zu gehen hatte, dass er dem Weg hierher keinerlei Aufmerksamkeit geschenkt hatte. Er hatte getan, wie ihm geheißen. Jetzt konnte er nicht einmal seinen Aufenthaltsort bestimmen.


      Und so geht er hin, der letzte wahre König Fereldens, dachte er belustigt und wütend zugleich. Er wollte ein guter König sein, aber konnte anscheinend nicht einmal seinen Hintern von einem Loch im Boden unterscheiden.


      Irres Gekicher drohte seine Tränen abzulösen, aber Maric unterdrückte beides. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um an die Vergangenheit zu denken oder zu trauern. Er hatte gerade einen Menschen mit bloßen Händen getötet, und in seiner Nähe befanden sich noch weitere Feinde. Er musste weg. Rasselnd atmete er einmal tief ein und schloss die Augen. Irgendwo tief in seinem Inneren befand sich ein stahlharter Kern. Er konzentrierte sich darauf, nahm den bitteren Beigeschmack wahr und verbannte den Aufruhr aus seinem Inneren. Er musste die Ruhe bewahren, und sei es nur für einen Moment.


      Als er die Augen wieder öffnete, war er bereit.


      Maric schaute sich ruhig nach dem Schwert um, das sein Verfolger verloren hatte. Alles um ihn herum bewegte sich plötzlich sehr langsam, alles schien unwirklich. Es waren zu viele Büsche, zu viele Abhänge und zu viele Baumstümpfe, hinter denen das Schwert verborgen sein konnte. Er fand es nicht. Plötzlich hörte er die Stimme eines anderen Mannes, diesmal recht nah. Er hatte keine Zeit mehr.


      Maric stand auf unsicheren Beinen und versuchte auszumachen, wo die Stimme herkam. Sobald er ihren Ursprungsort herausgefunden hatte, lief er in die entgegengesetzte Richtung. Zunächst humpelte er stark. Seine Beine waren voller Blutergüsse und seine Muskeln verkrampft. Möglicherweise hatte er sich auch einige Knochen gebrochen, aber er ignorierte den Schmerz. Mühsam griff er nach tief hängenden Ästen und zog sich immer weiter in die Dunkelheit.


      Sie würden für ihre Taten bezahlen. Und wenn es das Einzige war, das er als König vollbrachte.


      „Irgendwas geht da vor“, murmelte Loghain und runzelte die Stirn.


      Er stand am Rande des Waldes und wischte sich geistesabwesend den Schlamm von der Lederhose. Nicht, dass diese Anstrengung etwas gebracht hätte – seine Kleidung war so abgerissen und schmutzig, wie man es bei einem Wilderer erwartete. Die Orlesianer hatten weniger freundliche Bezeichnungen für ihn und seinesgleichen: Kriminelle, Diebe, und wenn es ganz schlimm wurde, auch Banditen.


      Loghain war es herzlich egal, wie sie ihn nannten, da sie seine Familie von ihrem Land vertrieben hatten. Die Orlesianer waren der Meinung, dass niemand außer ihren aufgeblasenen, angepinselten Adligen Land besitzen sollte, und so war es nicht weiter überraschend, dass sie den Freien Fereldens nicht gerade mit Wohlwollen begegneten. Der orlesianische Herrscher hatte sich eine „Tributsteuer“ ausgedacht, und wenn die Freien sie nicht bezahlen konnten, wurde ihr Land beschlagnahmt. Loghains Vater hatte es im ersten Jahr noch geschafft, das Geld für die Begleichung dieser Steuer zusammenzukratzen, und so wurde sie kurzerhand erhöht. Im nächsten Jahr weigerte sein Vater sich zu zahlen. Als die Soldaten kamen, verkündeten sie, dass nicht nur die Besitzrechte an der Farm verwirkt waren, sondern dass sein Vater auch wegen Steuerhinterziehung zu verhaften sei. Loghains Familie leistete erbitterten Widerstand, und so lebten sie jetzt in der Wildnis Fereldens. Sie hatten sich mit anderen verzweifelten Seelen zusammengetan, und sie schlugen sich gemeinsam mehr schlecht als recht durchs Leben.


      Loghain interessierte es zwar nicht im Geringsten, was die Orlesianer von ihm hielten, aber er war sehr darauf bedacht, einer Verhaftung zu entgehen. Der Burgvogt von Lothering stammte ebenfalls aus Ferelden und hatte seine Bande bisher toleriert. Solange sie keine Reisenden angriffen und nur kleinere Diebstähle begingen, machte er nur halbherzige Versuche, sie aufzuspüren. Loghain wusste jedoch, dass der Mann bald gezwungen sein würde, ernsthaft nach ihnen zu suchen, aber er hoffte, dass der Burgvogt genug Anstand besaß, sie rechtzeitig zu warnen.


      Sie würden woanders hingehen, wie sie es schon so oft getan hatten. Schließlich gab es genug Wälder und Hügel in Ferelden, um eine ganze Armee zu verstecken – auch die Rebellenkönigin wusste das. Aber was, wenn der Burgvogt sie nicht gewarnt hatte? Dieser Gedanke beunruhigte Loghain, und deshalb starrte er aufmerksam in den Wald. Manchmal konnte man eben nicht so handeln, wie man wollte. Ein kalter Wind wehte über das Feld, und er zitterte. Es war spät, und der Mond schien von dem wolkenlosen Nachthimmel herab. Loghain wischte sich die schwarzen Locken, die ebenso schmutzig waren wie seine Hände, aus dem Gesicht und zog seine Kapuze über. Der Frühling war eine Fortsetzung des Winters gewesen, der sich weigerte nachzulassen. Die kalten Nächte, die Loghain und seine Bande in den behelfsmäßigen Zelten verbracht hatten, waren alles andere als gemütlich gewesen, aber diese Unterbringung war anderen Quartieren immer noch vorzuziehen.


      Dannon, ein Klotz von einem Kerl mit einer wenig vertrauenerweckenden Ausstrahlung, ging hinter ihm. Loghain vermutete, dass Dannon aus der Stadt kam und dort Taschendiebstähle verübt und Reisende ausgeraubt hatte. Wahrscheinlich war er jetzt hier, weil er dabei nicht sonderlich erfolgreich gewesen war. Doch Loghain durfte ihn nicht verurteilen. Alle gaben ihr Bestes, und Dannon leistete auch seinen Beitrag. Das bedeutete aber nicht, dass Loghain sich in seiner Nähe wohlfühlen musste.


      „Was sagst du da? Du hast etwas gesehen?“ Dannon kratzte sich ausgiebig den Nasenrücken und rückte die drei Kaninchen zurecht, die er sich über die Schulter geworfen hatte. Sie hatten sie heute Abend auf den Feldern eines orlesianischen Sympathisanten erlegt. Das Jagen im Dunkeln war nicht einfach, besonders dann nicht, wenn man mehr Zeit damit verbrachte, darauf zu achten, nicht erwischt zu werden, als zu jagen. Doch diesmal war ihnen das Glück hold gewesen.


      „Ich sagte, dass irgendetwas vor sich geht“, wiederholte Loghain gereizt. Er drehte sich um und starrte Dannon an, der sofort einen Schritt zurückwich. Loghain hatte diese besondere Wirkung auf Menschen. Man hatte ihm schon früher gesagt, dass seine blauen Augen ihm eine kalte, eindringliche Ausstrahlung verliehen, die auf Menschen zuweilen abschreckend wirkte. Doch war ihm das nur recht. Die meisten Menschen im Lager fanden, dass er noch sehr jung war, ganz besonders Dannon, und er war froh, dass der Mann nicht auf die Idee kam, ihm Befehle geben zu wollen. „Willst du mir sagen, dass du nichts bemerkt hast?“


      Dannon zuckte mit den Schultern. „Es gibt einige Spuren. Ich glaube, da sind ein paar Soldaten.“


      „Und du dachtest nicht, dass das wichtig sein könnte?“


      „Ach!“ Er rollte mit den Augen. „Karolyn unten im Dorf hat uns doch schon gesagt, dass dort Soldaten sein würden, oder nicht? Sie sagte, dass sie heute Morgen gesehen hat, wie Bann Ceorlic mit einigen seiner Gefolgsleute durch die nördlichen Felder marschierte.“


      Loghain runzelte bei dem Namen die Stirn. „Ceorlic ist ein Speichellecker, der alles tut, um in der Gunst des orlesianischen Thronräubers zu bleiben. Jeder weiß das.“


      „Na ja, also Karolyn sagte, dass er außerhalb der Sichtweite des Dorfes herumgelaufen ist und nicht mal an der Taverne angehalten hat. Als ob er nicht wollte, dass man ihn sieht.“


      Dannon zeigte auf die Kaninchen, die er trug. „Sieh mal, was immer er im Schilde führt, es hat nichts mit uns zu tun. Niemand hat uns jagen sehen. Es ist alles in Ordnung. Wir sollten weitergehen.“ Er lächelte ein freundlich-nervöses Lächeln, das beruhigend wirken sollte. Dannon hatte ganz offensichtlich Angst vor ihm, was Loghain nur recht war.


      Er warf noch einen Blick zurück auf den Wald, und seine Hand strich über sein Schwert. Dannons Blick folgte der Bewegung, und er zog eine Grimasse. Dannon konnte zwar recht gut mit einem Messer umgehen, aber mit allem, was größer war, stellte er sich ausgesprochen ungeschickt an. „Och, nun komm schon. Mach keinen Ärger“, nörgelte er.


      „Ich bin nicht daran interessiert, Ärger zu machen“, sagte Loghain. „Mir geht es darum, ihn zu vermeiden.“ Er schritt zielstrebig auf den Waldrand zu und überquerte einen kleinen Hügelkamm, der bergab führte. „Man muss uns nicht jagen sehen, um zu wissen, dass wir hier sind. Du weißt genauso gut wie ich, dass wir schon länger hier sind, als gut für uns ist.“


      „Das ist nicht deine Entscheidung“, entgegnete Dannon, aber er folgte ihm widerwillig. Loghains Vater war derjenige, der die Entscheidungen traf, und selbst Dannon wusste, dass Loghain und sein Vater selten unterschiedlicher Meinung waren. So soll es auch sein, dachte Loghain. Sein Vater hatte keinen Dummkopf großgezogen.


      Sie betraten den dunklen Wald und blieben kurz stehen, damit ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnen konnten. Dannon wurde wegen des tückischen Untergrundes immer nervöser, aber er war klug genug zu schweigen. Allmählich begann Loghain zu glauben, dass Dannon doch recht hatte.


      Er wollte gerade umkehren, als Dannon stehen blieb. „Hast du das gehört?“, flüsterte er.


      Gute Ohren, dachte Loghain. „Ein Tier?“


      „Nein.“ Dannon schüttelte verunsichert den Kopf. „Hört sich mehr wie Rufe an.“


      Beide verharrten still, und Loghain lauschte aufmerksam. Eine leichte Brise ließ die Blätter über ihren Köpfen rascheln, was eine nicht unerhebliche Ablenkung bedeutete, aber für einen kurzen Moment bemerkte er, was Dannon meinte. Es war nur sehr schwach zu hören, aber irgendwo in der Ferne waren eindeutig Rufe auszumachen. Ganz offensichtlich suchten die Männer etwas. „Das ist eine Fuchsjagd.“


      „Häh?“


      Loghain widerstand der Versuchung, mit den Augen zu rollen. „Du hattest recht“, sagte er knapp. „Sie sind nicht unseretwegen hier.“


      Dannon schien die Nachricht zu erfreuen. Erneut rückte er die Kaninchen auf seiner Schulter zurecht und drehte sich um. „Dann lass uns nicht hier herumstehen. Es ist schon spät.“


      Doch Loghain zögerte. „Du hast gesagt, dass Bann Ceorlic hier durchgekommen ist. Wie viele Männer hatte er wohl bei sich?“


      „Keine Ahnung. Ich habe sie ja schließlich nicht gesehen.“


      „Was genau hat dein Barweib gesagt?“


      Der große Mann zuckte mit den Schultern, aber sein Rücken versteifte sich vor verhaltener Wut. Loghain bemerkte mit mäßigem Interesse, dass er offensichtlich einen Nerv getroffen hatte. Ein kleines Techtelmechtel? Nicht, dass es ihn wirklich interessierte, aber es war besser, den großen Kerl nicht unnötig zu provozieren. „Ich weiß nicht“, stieß Dannon zwischen den Zähnen hervor. „Sie hat nichts gesagt. Es klang nicht nach einer großen Truppe.“


      Loghain vermutete, dass etwa zwanzig Männer dort draußen waren. Es hätte sicherlich Aufmerksamkeit erregt, wenn Bann Ceorlic noch mehr Männer in die Nähe von Lothering gebracht hätte. Aber was genau ging da vor? Es beunruhigte ihn, dass ein Adliger Fereldens, der für seine offene Unterstützung des orlesianischen Tyrannen verschrien war, in die Sache verwickelt zu sein schien. Was auch immer Ceorlic und seine Männer im Schilde führten, es bedeutete zweifellos nichts Gutes für seine Bande – selbst wenn es sie nicht direkt betraf.


      Während Loghain noch da stand und versuchte, Dannons Ungeduld zu ignorieren, gestand er sich ein, dass er wahrscheinlich ohnehin nichts ausrichten konnte. Die politischen Vorgänge in Ferelden gingen ihn nichts an. Sein einziges Ziel war zu überleben, und die Politik betraf ihn nur dann, wenn sie direkten Einfluss auf dieses Vorhaben ausüben konnte. Er seufzte gereizt und starrte in die Schatten, als ob sie eine Antwort auf seine Fragen hätten.


      Dannon räusperte sich. „Wenn du das machst, klingst du wie dein Vater.“


      „Das war wahrscheinlich das erste Kompliment, das ich von dir gehört habe.“


      Dannon schnaubte verächtlich und starrte Loghain an. „Oh, das war keine Absicht.“ Er spuckte auf den Boden zwischen ihren Füßen. „Hör mal. Es geht uns nichts an, genau wie du gesagt hast. Also nichts wie weg hier.“


      Loghain mochte es nicht, herausgefordert zu werden. Er hielt Dannons Blick stand und sagte eine ganze Weile nichts. „Wenn du gehen willst“, sagte er, „dann geh.“


      Dannon blieb, wo er war, doch Loghain sah, dass seine Augen sich nervös hin und her bewegten. Dannon war verunsichert. Loghain spürte, dass sein Begleiter darüber nachdachte, ob er Gebrauch von seinem Messer machen sollte und ob er es zum Lager zurückschaffte, wenn er es tat. Loghain war in Versuchung, das Ganze auf die Spitze zu treiben. Er wollte sich vor ihm aufbauen und Dannon abschätzend mustern. Vielleicht hatte er ja den Mut, mit dem Messer auf ihn einzustechen und es ein für alle Mal hinter sich zu bringen. Soweit Loghain wusste, war er ein Mörder, der Menschen aufschlitzte, nur um sie schreien zu hören, und vor seiner Vergangenheit geflohen war. Vielleicht war es auch dumm von Loghain, seinem Vorschlag nicht zu folgen.


      Doch er bezweifelte das.


      Die Stille zwischen ihnen war lang und spannungsgeladen und wurde nur von dem Geräusch des Windes in den Bäumen und den weit entfernten Rufen der Jäger unterbrochen. Loghain kniff seine Augen zusammen und war zufrieden, als Dannon schließlich den Blick von ihm abwendete.


      Plötzlich vernahmen sie ein Geräusch in ihrer Nähe.


      Dannon zuckte zusammen, und die Tatsache, dass er gerade klein beigegeben hatte, verblasste angesichts der neuen Bedrohung. Es war, als ob diese Konfrontation nicht stattgefunden hätte. Aber Loghain wusste Bescheid.


      Etwas kam auf sie zu, schnell und geräuschvoll. Was immer es auch sein mochte, es hastete durch die Büsche und schob in kopfloser Panik die Äste zur Seite. Loghain mutmaßte, dass es der Fuchs war. Natürlich musste er ihnen genau vor die Füße laufen. Falls es den Schöpfer im Himmel wirklich gab, wie die Priesterinnen sagten, hatte er einen äußerst merkwürdigen Sinn für Humor.


      Ängstlich wich Dannon einige Schritte zurück, im Gegensatz zu Loghain, der sein Schwert zog und abwartete. Plötzlich erschien ihr vermeintlicher Angreifer, schälte sich aus den Schatten, blieb abrupt stehen und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen verängstigt an.


      Es handelte sich um einen jungen Mann etwa in Loghains Alter. Sein blondes Haar und die helle Haut waren von Kratzern, Blättern, Schmutz und einer beträchtlichen Menge Blut bedeckt. Sein Hemd war völlig zerfetzt, und er war so voller Schlamm, als ob er den Wald auf dem Bauch kriechend durchquert hätte. Das Blut bedeckte sein Gesicht und seine Hände. Wahrscheinlich handelte es sich nicht nur um sein eigenes Blut. Wer immer dieser Mann auch war, er hatte vermutlich getötet, um sich in Sicherheit zu bringen, und das war für Loghain ein Zeichen dafür, wie verzweifelt der Unbekannte sein musste.


      Er kauerte vor ihnen in den Schatten wie ein Tier, das in der Falle saß, erstarrt zwischen Kampf und Flucht. Hinter ihm kamen die Rufe näher. Loghain hob langsam die Hand und zeigte dem Flüchtling deutlich seine Handfläche, um zu signalisieren, dass er ihm nicht böse gesinnt war. Dann schob er das Schwert zurück in die Scheide. Der blonde Mann bewegte sich nicht und kniff nur misstrauisch die Augen zusammen. Seine Aufmerksamkeit wurde wieder von Loghain abgelenkt, als weitere gedämpfte Rufe zwischen den Bäumen erklangen.


      „Machen wir, dass wir hier wegkommen!“, zischte Dannon hinter ihm. „Er wird sie direkt zu uns führen!“


      „Warte“, flüsterte Loghain und ließ den Flüchtling nicht aus den Augen. Dannon wurde wütend, und Loghain sah aus dem Augenwinkel, dass er das Messer jetzt in der Hand hielt. Loghain streckte seine Hände aus, um beide zu beruhigen, und drehte sich zu dem blutüberströmten Mann in den Schatten um. „Wer ist hinter dir her?“, fragte er langsam.


      Der Fremde leckte sich über die Lippen, und Loghain sah in seinen Augen, dass er nachdachte. „Orlesianische Hunde“, antwortete er monoton und bewegte sich noch immer nicht.


      Loghain warf einen Blick auf Dannon. Der große Mann zog eine Grimasse, aber Loghain war bewusst, dass der junge Mann ihm nicht leidtat. Dannon war sich selbst der Nächste, doch schließlich gab er mit einem unwilligen Grunzen nach.


      „Gute Antwort.“ Loghain trat einen Schritt zurück und drehte sich halb um, als ob er gehen wollte. „Komm mit uns.“


      Dannon fluchte verdrossen und hielt seinen Blick zu Boden gesenkt, während er sein Messer wieder einsteckte und davonstapfte. Loghain tat so, als ob er ihm folgte, beobachtete jedoch den Fremden, ob er sich ihnen anschloss. Eine Zeit lang war der blonde Mann sichtlich hin- und hergerissen. Dann sprang er ohne weiteres Zögern aus seiner Hocke auf und rannte ihnen nach.


      Die drei gingen schweigend den Weg zurück, den Loghain und Dannon gekommen waren. Der blonde Mann ging hinten, und Dannon hielt sich weit vorne, als ob er kurz davor wäre, sie abhängen zu wollen. Aus der Haltung seiner Schultern war abzulesen, dass er ärgerlich und aufgebracht war. Doch Loghain war das vollkommen gleichgültig.


      Sie kamen rasch voran, und bald darauf blieben die Rufe der Verfolger des jungen Mannes zurück. Der Fremde schien erleichtert und wirkte noch entspannter, als sie sich dem Waldrand näherten und man das Mondlicht immer deutlicher sehen konnte. Jetzt, da er ihn genauer betrachten konnte, war Loghain doch ein wenig verwundert. Die Kleidung des Mannes war zwar zerrissen und schmutzig, aber sie war offensichtlich von guter Qualität, wenn nicht sogar der neuesten Mode entsprechend. Besonders die Stiefel schienen robust und aus feinstem Leder gefertigt zu sein. So etwas sah Loghain sonst nur hin und wieder bei den Templern. Ihr Begleiter war offensichtlich kein armer Mann. Jetzt zitterte er allerdings und zuckte bei jedem Geräusch zusammen. Solche Hetzjagden waren offenbar etwas Neues für ihn.


      „Dannon, warte“, rief Loghain und blieb stehen. Dannon hielt nur widerwillig an. Loghain wandte sich an den blonden Mann, der nun erneut misstrauisch zurückwich. Er blickte von einem zum anderen, als ob er sich fragte, welcher der beiden als Erster auf ihn losgehen würde. „Ich fürchte, wir können nicht weitergehen“, gab Loghain widerwillig zu.


      „Dem Schöpfer sei Dank!“, murmelte Dannon leise.


      Der Blonde dachte einen Moment lang nach und sah sich dann um, als ob er seine Position bestimmen wollte. Das Feld außerhalb des Waldes war von ihrem Standort aus deutlich zu erkennen. „Ich finde von hier alleine weiter.“


      Loghain konnte den Akzent des jungen Mannes nicht ganz einordnen, aber er sprach ganz so, als ob er gebildet sei. Vielleicht ein Kaufmannssohn? „Tatsächlich?“ Er zeigte auf die zerrissene Kleidung Marics und bemerkte, dass dieser nicht einmal einen Umhang trug. „Du siehst eher so aus, als ob du erfrierst, bevor du die Stadt erreichst.“ Er zog eine Augenbraue hoch. „Falls du überhaupt dort hinwillst.“


      „Warum waren sie hinter dir her?“, wollte Dannon wissen und schob sich neben Loghain.


      Der blonde Mann hielt inne, sein Blick schweifte zwischen Loghain und Dannon hin und her, als ob er nicht wusste, wem er zuerst antworten sollte. Dann schaute er auf seine Hände und betrachtete im Mondlicht die dunklen Blutflecken, als ob er sie zum ersten Mal sähe. Er fühlte sich offensichtlich abgestoßen, obwohl er versuchte, seine Gefühle zu verbergen. „Ich glaube, ich habe einen von ihnen umgebracht“, flüsterte er.


      Dannon pfiff anerkennend. „Die geben scheinbar nicht so einfach auf.“


      Loghain runzelte die Stirn. „Das waren also Bann Ceorlics Männer?“


      „Einige“, stimmte der blonde Mann zögernd zu. „Sie haben … einen Freund von mir umgebracht.“ Der Schmerz, der sich auf seinem Gesicht widerspiegelte, bewies, dass zumindest die letzte Aussage der Wahrheit entsprach. Der blonde Mann schloss die Augen, zitterte erneut und versuchte vergebens, sich das Blut von der Wange zu wischen. Loghain warf Dannon einen kurzen Blick zu, und der große Mann zuckte zur Antwort nur mit den Schultern. Was auch immer sich zugetragen haben mochte, Loghain bezweifelte, dass sie es erfahren würden. Und vielleicht war das auch gar nicht nötig. Dieser Fremde war nicht der erste von Orlesianern Verfolgte, der ihnen über den Weg lief. Und Loghain hätte an seiner Stelle auch niemandem über den Weg getraut. Hinter der ganzen Geschichte steckte bestimmt mehr, aber Loghains Bauchgefühl sagte ihm, dass es sich nicht um einen Hinterhalt handelte. Und sein Bauch täuschte sich selten.


      „Pass auf“, sagte er mit einem Seufzer. „Wir wissen nicht genau, wer dich da hinten im Wald gejagt hat. Du sagst, es seien Orlesianer, und ich glaube dir.“ Der Blonde sah so aus, als ob er widersprechen wollte, aber Loghain hielt eine Hand hoch. „Wer immer sie sind, es schienen mehrere zu sein. Sie werden bald mitbekommen, dass du nicht mehr im Wald bist. Und der erste Ort, an dem sie nach dir suchen werden, ist Lothering. Kannst du noch woanders hin?“


      Der blonde Mann senkte den Kopf und schaute düster drein. „Nein, ich … denke nicht. Jedenfalls fällt mir kein Ort ein, der einfach zu erreichen wäre.“ Dann schob er den Unterkiefer vor und sah zu Loghain auf. „Aber ich werde schon zurechtkommen.“ Einen Moment lang glaubte Loghain wirklich, dass der Fremde es versuchen wollte. Es würde ihm zwar nicht gelingen, aber er wollte es versuchen. Ob das ein Zeichen von Sturheit oder Torheit war oder etwas völlig anderes, konnte er nicht beurteilen.


      „Wir haben ein Lager“, sagte Loghain. „Es liegt gut versteckt.“


      „Ihr beide … Ihr hättet mir nicht helfen müssen, das weiß ich. Ich bin euch dankbar.“ Er zögerte. „Das ist nicht nötig.“


      „Wenn wir auch sonst nichts für dich tun können, so bin ich doch sicher, dass wir wenigstens einen alten Umhang für dich auftreiben werden. Dich ein wenig säubern, damit du weniger … verdächtig aussiehst.“ Er zuckte mit den Schultern. „Oder aber du gehst deiner Wege. Es ist allein deine Entscheidung.“


      Der Bursche wand sich und zitterte erneut, als eine kalte Brise vom Feld herüberwehte. Einen Augenblick lang dachte Loghain sogar, dass er verloren aussah, gefangen in seinem freien Fall aus dem Leben, das er früher einmal geführt hatte. Das Schicksal gab einem zuweilen ausgerechnet dann die schlechtesten Karten, wenn man es am wenigsten erwartete; Loghain wusste das nur zu gut. Er erkannte die entsprechenden Anzeichen, auch wenn sein Mitleid nicht grenzenlos war. Dies war alles, was er dem Mann anbieten konnte.


      Dannon schnaubte. „Beim Atem des Schöpfers, Mann! Sieh dich doch mal an! Was willst du denn sonst tun?“


      Loghain betrachtete den großen Mann fragend. „Du hast deine Meinung aber schnell geändert.“


      „Pah! Du bist doch derjenige, der ihn mitgezerrt hat. Wenn er schon mal da ist, kann er auch mitkommen.“ Er drehte sich auf dem Absatz um und stapfte davon. „Wenn ich dadurch schneller wieder an ein warmes Feuer komme, bin ich auf jeden Fall dafür.“


      Der junge Mann starrte beschämt auf den Boden und fühlte sich sichtlich unbehaglich. „Ich … ich habe nichts Wertvolles.“ Und dann fügte er hinzu: „Um euch zu bezahlen, meine ich.“


      Um es zu stehlen, meinte er in Wahrheit. Aber es fiel schwer, beleidigt zu sein, zumal Loghain und Dannon ja wirklich Diebe waren. „Es sieht nicht so aus, oder?“


      Der blonde Mann konnte nicht mehr viel sagen. Er nickte langsam.


      Loghain machte eine Kopfbewegung in Richtung Dannon, der bereits einigen Vorsprung hatte. „Wir sehen besser zu, dass wir ihn einholen, bevor er noch irgendwo in ein Loch fällt.“ Er machte einen Schritt nach vorn und streckte seine Hand aus. „Du kannst mich Loghain nennen.“


      Der blonde Mann zögerte kurz, bevor er Loghains Hand ergriff und sie schüttelte. „Hyram.“


      Das war natürlich eine Lüge. Loghain fragte sich einen Moment lang, ob er das, was er gerade tat, bereuen würde. Sein Bauch hatte ihn noch nie getrogen, aber für alles gab es ein erstes Mal. Wie auch immer, die Würfel waren gefallen. Er nickte Hyram zu, drehte sich um, und die beiden machten sich gemeinsam auf den Weg.
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      Als Maric erwachte, war er sicher, dass er sich wieder im Rebellencamp befand. Er hatte wohl nur schlechten Eintopf gegessen und war das Opfer eines furchtbaren Albtraums geworden. Seine Mutter würde jeden Moment ins Zimmer kommen und ihn einen Langschläfer schelten. Aber trotz der Erleichterung, die er zu fühlen meinte, wusste er, dass das nicht stimmte. Er lag unter einer abgenutzten und modrig riechenden Decke, und das kleine Zimmer, in dem er sich befand, war ihm fremd. Die Schnitte und Blutergüsse, die er sich in der Nacht zuvor zugezogen hatte, machten sich bemerkbar. Nach und nach fiel ihm alles wieder ein.


      Loghain war während ihres Marsches mehrmals der Überzeugung gewesen, dass sie verfolgt wurden. Dannon regte sich jedes Mal gewaltig auf, wenn Loghain darauf bestand, ausgedehnte Umwege zu machen. Maric fand diese Vorsicht keineswegs übertrieben, doch als sie endlich die Gebirgsausläufer erreichten, wollten seine Beine ihn kaum noch tragen. Zwei Stunden lang hatten sie sich durch die Dunkelheit gequält, waren bis auf die Knochen durchgefroren und hatten kaum ein Wort gewechselt. An ihre Ankunft im Lager konnte er sich nur noch vage erinnern und daran, dass er sich über die vielen schmutzigen Zelte, die zwischen den Felsen und Büschen verstreut waren, gewundert hatte. Er hatte eine Handvoll Gesetzloser erwartet, aber hier schien eine ganze Dorfgemeinschaft zu leben. Verschwommen erinnerte er sich daran, dass ihn misstrauische Augen und geflüsterte Anschuldigungen begrüßt hatten. Zu dem Zeitpunkt war es ihm jedoch bereits egal, ob sie ihn einsperrten oder ihn zum Abendessen kochten. Der Schlaf, den er so dringend brauchte, hatte ihn eingeholt und übermannt.


      Ein leises, platschendes Geräusch holte Maric in die Gegenwart zurück. Er machte den Fehler, seine Augen zu öffnen. Prompt blendete ihn helles Sonnenlicht, das durch ein kleines Fenster fiel, und er zuckte zusammen. Alles war verschwommen, und in seinem Kopf pochte und hämmerte es unangenehm. Er blinzelte, bis seine Augen etwas erkennen konnten, aber es gab nicht viel zu sehen. Undeutlich erinnerte er sich daran, dass im Lager ein festes Gebäude stand; eine kleine Blockhütte, die höchstens einen Raum hatte, und er nahm an, dass er sich darin befand. Es gab nur wenige Möbelstücke: das wackelige Bett, in dem er lag, und einen kleinen Tisch. Einige Stapel schmutziger Lumpen lagen in einer Ecke. Als einzige Zierde hing eine Holzschnitzerei über seinem Kopf: ein Kreuz in einem Kreis. Ein heiliges Symbol.


      Maric bewegte seine Schultern und versuchte, den Schmerz zu ertragen. Zu seiner Überraschung bemerkte er, dass er kaum mehr als seine Bundhose trug.


      „Habe ich dich geweckt?“, fragte eine Stimme neben seinem Bett. Er drehte den Kopf, und ihm wurde klar, dass eine Frau die ganze Zeit neben ihm gekniet hatte und einen Lumpen in einer mit Wasser gefüllten Schüssel eingeweicht hatte. „Es tut mir leid. Ich versuche, so leise zu sein, wie es geht.“ Sie klang mütterlich und freundlich und trug die rote Amtstracht der Chantry-Priester. Er hatte nicht viele Gelegenheiten gehabt, ein ordentliches Andachtshaus zu betreten, da die Chantry vor langer Zeit schon dem Thronräuber unterstellt worden waren, aber seine Mutter hatte darauf bestanden, dass er auch in diesen Dingen unterwiesen wurde. Er glaubte an den Schöpfer und ehrte das Opfer, das dieser mit Andraste, seinem ersten Eheweib und Prophetin, gebracht hatte, wie jeder andere Fereldaner auch. Maric erkannte eine Priesterin, wenn er sie sah. Was machte sie hier in diesem Lager der Gesetzlosen?


      „Euer … Hochwürden?“ Seine Stimme war ein heiseres Krächzen, und er hustete, was das Hämmern in seinem Kopf verstärkte. Er stöhnte laut auf und legte seinen Kopf wieder auf das Kissen. Ihm wurde schlecht, und der Raum um ihn herum drehte sich.


      Die Frau kicherte bedauernd. „Oje, nein. Zu viel der Ehre.“ Maric konnte sie jetzt besser sehen. Vom Alter gezeichnet, hatte sie ein würdevolles Äußeres. Ihre einstmals wohl blonden Locken waren grau geworden, und ihre müden Augen waren von tiefen Falten umgeben. Es war jedoch deutlich zu sehen, dass sie einmal eine Schönheit gewesen war. Zu dem Gewand trug sie ein goldenes Medaillon. Dieses war mit einem Bild von Andrastes Kreuz und dem Kranz aus heiligem Feuer verziert. Sie bemerkte seinen Blick und lächelte. „Meine Tage in der Gemeinschaft der Chantry sind schon lange vorbei, fürchte ich.“


      Sie wrang das fleckige Tuch aus und wischte ihm über das Gesicht. Die Feuchtigkeit war kühl und erfrischend, und Maric schloss die Augen, während sie sich um ihn kümmerte. Als sie fertig war, berührte er ihre Hand. „Wie lange bin ich …?“


      Sie hielt inne und musterte ihn mit ihren müden grauen Augen. Er sah Mitleid, aber auch Misstrauen darin. „Fast den ganzen Tag“, antwortete sie schließlich. Dann lächelte sie beruhigend und strich ihm das Haar aus der Stirn. „Mach dir keine Sorgen, Junge. Was immer du auch getan hast, du bist hier sicher.“


      „Und wo genau ist ‚hier‘?“


      „Hat Loghain dir das nicht gesagt?“ Sie seufzte und tauchte das Tuch wieder ins Wasser. Eine große rote Wolke breitete sich darin aus. „Nein, natürlich nicht, warum auch? Nur ein Drache wäre in der Lage, mehr als zwei Sätze aus dem Jungen herauszuholen. Er kommt ganz nach seinem Vater.“ Der belustigte Blick, den sie ihm zuwarf, schien als Erklärung ausreichen zu müssen.


      „Dies sind die Southron Hills, direkt außerhalb der Wilds … Aber das hast du dir wahrscheinlich schon gedacht.“ Vorsichtig wischte sie über seinen Hinterkopf, und sofort durchzuckte ihn wieder ein scharfer stechender Schmerz. Er nahm an, dass dort der Ursprung seiner hämmernden Kopfschmerzen zu suchen war, und versuchte, nicht darüber nachzudenken, wie schwer seine Verletzungen wohl waren. „Dieser Ort hat keinen Namen. Wir haben uns hier für eine Weile niedergelassen, das ist alles. Im Laufe der Zeit haben die Menschen in diesem Lager sich zusammengerauft, weil es notwendig war. Sie versuchen einfach nur zu überleben.“


      „Kommt mir bekannt vor“, murmelte Maric. Trotzdem fragte er sich, inwieweit sich sein Leben wirklich mit dem ihren vergleichen ließ. Selbst auf der Flucht hatten er und seine Mutter immer angemessene Unterkünfte gehabt, egal, wo sie sich versteckten. Entlegene Schlösser, Klöster, die in den Bergen versteckt lagen …


      Es hatte immer einen Adligen gegeben, der bereit war, sie aufzunehmen, oder jemanden, der ihnen bereitwillig ein großes Zelt während ihres Marsches zur Verfügung gestellt hatte. Er hatte sich immer bitter über die Einschränkungen beklagt, die er ertragen musste, über die Langeweile und die fehlende Freiheit. Aber verglichen mit dem Elend, das er hier bei seiner Ankunft gesehen hatte, würden diese Leute ihn sicherlich als privilegiert bezeichnen. Wahrscheinlich war er das auch.


      „Wir folgen Gareth. Er beschützt uns, und wir scheinen von Jahr zu Jahr mehr zu werden. Es gibt wohl immer mehr verzweifelte Seelen, die nicht wissen, wohin sie sich sonst wenden sollen.“ Sie betupfte wieder seinen Kopf und runzelte besorgt die Stirn. „Das ist Loghains Vater, falls du ihn noch nicht kennengelernt hast.“


      „Habe ich nicht.“


      „Das wirst du aber.“


      Sie wrang das Tuch erneut aus, diesmal wirbelte etwas Dunkles und Unbestimmbares im Wasser. Maric fragte sich, ob sein Kopf so schmutzig war, wie er sich anfühlte. „Ich bin Schwester Ailis.“


      „Hyram.“


      „Ja, das sagte man mir.“ Die Schwester zeigte mit dem Kopf auf seine Hände. „Die solltest du dir waschen.“


      Maric betrachtete seine Hände und sah, dass sie noch immer völlig verschmutzt waren. Bis zu den Ellbogen war er bedeckt mit getrocknetem Blut und Dreck. Er nahm das nasse Tuch kommentarlos entgegen.


      „Da ist viel Blut an deinen Händen“, betonte sie.


      „Das ist nicht meins. Das meiste jedenfalls nicht.“


      Ihr Blick blieb unverändert nachdenklich. „Und was denkst du darüber?“


      Er hielt seinen Blick auf seine Hände gerichtet und wischte sie langsam ab. Ihm war klar, was ihre Frage bedeutete. Sein erster Gedanke im Wald hatte der Geheimhaltung seiner Identität gegolten, und das war wahrscheinlich auch richtig so. Schließlich hatte Schwester Ailis es selbst gesagt: Diese Leute waren verzweifelt. Maric hatte keine Ahnung, wie viel der Thronräuber für ihn zahlen würde, aber es war mit Sicherheit mehr, als diese Leute jemals besessen hatten. Man musste nicht arm sein, um zu wissen, dass die Aussicht auf Reichtum jeden käuflich machen konnte. Er fragte sich, wie viele Goldmünzen nötig gewesen waren, damit jemand seiner Mutter ein Schwert in den Bauch stieß.


      „Er hat mich angegriffen, und ich habe mich verteidigt.“ Seine Stimme kam ihm hohl und gekünstelt vor. „Sie haben meine Mutter umgebracht.“


      Es war noch immer unwirklich, auch wenn er es laut aussprach.


      Die Schwester beobachtete ihn noch einen Moment lang scharf. „Schöpfer, behüte sie“, stimmte sie dann, etwas milder gestimmt, an.


      Maric zögerte. „Schöpfer, behüte sie“, wiederholte er, und die Trauer ließ seine Stimme heiser klingen. Schwester Ailis legte verständnisvoll ihre Hände auf die seinen. Etwas abrupter, als es seine Absicht gewesen war, zog er seine Hände fort, aber sie sagte nichts. Er starrte seine halb gesäuberten Hände lange und unbehaglich an. Sie nahm ihm das blutgetränkte Tuch ab und wusch es erneut aus.


      Maric unternahm einen lahmen Versuch, das Thema zu wechseln. „Wenn du eine Priesterin bist, was machst du dann hier?“


      …Die Schwester lächelte und nickte, als ob sie diese Frage schon öfter gehört hatte. „Als der Schöpfer in Seine Welt zurückkehrte, erwählte Er sich eine Braut, die Seine Prophetin sein sollte. Er hätte sie im großen Imperium, das reich war und viele mächtige Magier besaß, suchen können. Er hätte sie in den zivilisierten Ländern des Westens suchen können oder in den Städten entlang der Nordküste. Er suchte sie jedoch unter den Barbaren am äußersten Rande von Thedas.“


      „Und so fiel das Auge des Schöpfers auf Andraste“, stimmte Maric prompt an, „diejenige, die aus der Mitte der Ausgestoßenen kam und zu Seiner Braut erkoren wurde. Von ihren Lippen ertönte der Choral des Lichts, und unter ihrer Herrschaft bevölkerten die Legionen der Gerechtigkeit die Welt.“


      „Ein gebildeter Mann?“ Die Schwester schien beeindruckt, doch Maric verfluchte seinen Hang zur Angeberei. Sie schloss die Hand um das heilige goldene Symbol, das sie um den Hals trug, und betrachtete es wie einen alten Freund. „Die Menschen vergessen, dass Ferelden früher nicht als die Heimat der Prophetin des Schöpfers galt. Damals wurde es von der zivilisierten Welt verschmäht.“ Sie lächelte sanft, und ihre Augen glitzerten. „Manchmal findet man die wichtigsten Dinge dort, wo man sie am wenigsten vermutet.“


      „Aber diese Menschen sind doch …?“


      „Kriminelle? Diebe? Mörder?“ Sie zuckte die Schultern. „Ich bin hier, um sie zu führen und ihnen in ihrem Kampf beizustehen, so gut ich es vermag. Das Urteil über ihre Taten wird der Schöpfer sprechen und niemand anders.“


      „Die Magister waren diejenigen, die nach ihrem Kreuzzug das Urteil über Andraste sprachen. Sie haben sie wegen des Ärgers, den sie verursacht hatte, am Kreuz verbrannt, weißt du.“


      Ihr Kichern klang amüsiert. „Ja, das habe ich schon mal irgendwo gehört.“


      Sie wurden unterbrochen, als Loghain die Hütte betrat. Er war sauberer, als Maric ihn in Erinnerung hatte, und trug jetzt eine Rüstung aus genietetem Leder. Sie sah schwer aus, und der Bogen, den er über der Schulter trug, wirkte ob seiner Größe und Qualität einschüchternd. Für einen Wilderer hat er eine ungewöhnlich gute Ausrüstung, dachte Maric. Loghain bemerkte wohl den prüfenden Blick und schaute ihn scharf an. Im Gegensatz zu Schwester Ailis war das Misstrauen in seinen Augen deutlich zu erkennen. Plötzlich wurde Maric verlegen und zog die Decke hoch, um seine Blöße zu bedecken.


      „Ah, er scheint wohl doch nicht den ganzen Tag verschlafen zu wollen“, kommentierte Loghain trocken, ohne seinen Blick von Maric abzuwenden.


      „Es geht ihm besser“, stellte die Schwester fest. „Seine Verletzungen sind beträchtlich. Es war richtig, ihn herzubringen, Loghain.“


      Er schaute zu ihr hinüber. „Das werden wir noch sehen. Hat er dir etwas erzählt?“


      Maric hob die Hand. „Ähm … Ich bin hier –“


      Belustigt hob Schwester Ailis eine Augenbraue und sah Loghain an. „Richtig. Warum sprichst du nicht mit ihm?“


      „Das habe ich vor.“ Dann, an Maric gewandt: „Mein Vater will dich sehen.“


      Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte er sich auf dem Absatz um und marschierte wieder hinaus ins Sonnenlicht.


      Die Schwester zeigte auf einige Kleidungsstücke, die in einer Ecke des Raums neben dem kleinen Tisch lagen. „Deine Stiefel sind unter dem Tisch. Ich fürchte, ich musste alles andere verbrennen. Wir haben nichts Besonderes, aber ich bin sicher, dass du etwas Passendes finden wirst.“ Sie drehte sich um und wollte ebenfalls den Raum verlassen.


      „Schwester Ailis“, rief Maric. Sie blieb an der Tür stehen und sah ihn an. Plötzlich fehlten ihm die Worte.


      „Ich würde Gareth nicht warten lassen“, sagte sie nur. Dann war sie fort.


      Maric ging hinaus ins Lager. Im hellen Nachmittagslicht sah es fast so aus wie ein gewöhnliches Dorf. Man klopfte Kleidung auf Steinen im nahe gelegenen Fluss, Kaninchenfleisch wurde über verschiedenen Feuern geräuchert, Gruppen schwatzender Frauen reparierten Zelte, und kleine Kinder flitzten überall herum. Möglicherweise waren sie etwas dünner und schmutziger, als er es gewohnt war, aber dieser Ort unterschied sich nicht wirklich von den anderen in Ferelden. Die Orlesianer waren eben nicht die gütigsten Herrscher. Überall lag Abfall herum, was bedeutete, dass sie schon einige Monate hier lebten. Auf jeden Fall lange genug, um die Hütte zu bauen, die er gerade verlassen hatte. Einige finster aussehende Kerle, die in ärmliche Lumpen gekleidet waren, bemerkten Maric und starrten ihn kalt und berechnend an. Loghains gute Lederrüstung schien hier die Ausnahme zu sein.


      Er sah sich um und bemerkte Loghain, der nicht weit entfernt stand und mit einem großen Mann sprach. Maric nahm an, dass es sich um Loghains Vater handelte. Auch er trug eine mit Nieten besetzte Lederrüstung und hatte denselben strengen Blick und dieselben schwarzen Haare wie Loghain. Allerdings hatte er deutlich weniger Haare und war grau an den Schläfen. Selbst wenn er, wie fast alle anderen Menschen hier, Lumpen getragen hätte, wäre zweifelsfrei zu erkennen gewesen, wer hier das Sagen hatte. Maric war mit dieser Art Männer mehr als vertraut: sie führten die Armee seiner Mutter an und strahlten ihr ganzes Leben lang mit jeder Faser ihres Körpers Disziplin und Macht aus. Seltsam, dass er so einen Mann hier fand.


      Endlich bemerkte Loghain Maric, der mitten in dem geschäftigen Treiben stand, und nickte in seine Richtung, um seinen Vater auf ihn aufmerksam zu machen. Das Misstrauen in seinem Blick ließ nicht eine Sekunde nach, und Maric fragte sich, was er getan hatte, um eine solche Feindseligkeit zu verdienen.


      Das liegt daran, dass du ihn angelogen hast und es noch immer tust, rief er sich ins Gedächtnis, und weil du ein unfähiger Dummkopf bist.


      Die beiden Männer kamen auf ihn zu. Maric wartete auf sie und wand sich innerlich, da ihm nicht entging, wie er gemustert wurde. In diesem Moment war er so weit davon entfernt, König zu sein, wie es nur irgend möglich war, und ihm war kalt, er hatte Schmerzen und fühlte sich ausgesprochen unbehaglich. Er ertappte sich bei dem Wunsch, seine Mutter möge herbeireiten und ihn retten. Die Rebellenkönigin würde prächtig in ihrer goldenen Rüstung aussehen, ihr blondes Haar und der purpurrote Umhang würden im Wind flattern. Es war schon immer leicht zu verstehen gewesen, warum die Leute sie liebten. Diese armen Wichte wären sofort vor ihr auf die Knie gefallen, einschließlich Loghain und seinem Vater. Aber sie würde ihn nie wieder retten können, und auch seine sehnlichsten und fantasievollsten Wünsche würden daran nichts ändern. Maric biss die Zähne zusammen und wich den beiden eisig blauen Augenpaaren, die ihn ansahen, nicht aus.


      „Hyram.“ Gareth streckte freundlich seine Hand zur Begrüßung aus. Maric schüttelte sie, und ihm wurde sofort klar, wie stark dieser Mann war. Gareth war nicht mehr jung, doch Maric war sicher, dass Loghains Vater ihn mühelos besiegen und wie ein kleines Kind herumwerfen konnte.


      „Äh, ja“, brachte er heraus. „Hallo. Du musst Gareth sein.“


      „Der bin ich.“ Gareth kratzte sich am Kinn und starrte auf Maric hinunter, als ob dieser etwas Außergewöhnliches sei. Loghain stand einen Schritt hinter seinem Vater und schaute bemüht neutral drein. „Mein Sohn sagte mir, dass du in der Nähe von Lothering in Schwierigkeiten geraten bist. Du wurdest von Bann Ceorlics Männern verfolgt.“


      „Da waren auch noch einige andere, aber ja, das stimmt.“


      Er nickte langsam. „Wie viele waren es genau?“


      „Ich weiß es nicht. Es waren viele.“


      „Alle im Wald? Bann Ceorlic stammt nicht von hier. Weißt du, warum sie dort waren?“


      „Nein“, log Maric. Die Lüge hing in der Luft, und sie starrten ihn weiter unverwandt an. Loghain kniff die Augen zusammen. Offensichtlich konnte Maric das Prädikat „Schlechter Lügner“ seiner Liste von Schwächen hinzufügen. Das war sicherlich keine königliche Tugend, auch wenn seine Mutter immer das Gegenteil behauptet hatte. Plötzlich fühlte sich seine Kehle trocken und kratzig an, aber er behauptete sich. „Sie haben mich verfolgt, nachdem sie meinen Freund umgebracht hatten.“


      Gareth ging sofort darauf ein. „Deinen Freund? Oder deine Mutter?“


      Natürlich hatte Schwester Ailis es ihnen gesagt. Plötzlich wirbelten Marics Gedanken wild umher, und er versuchte, sich zu erinnern, was er der Schwester erzählt hatte und was nicht. Die Wunde an seinem Hinterkopf begann wieder an zu pochen. „Meine Mutter ist mein Freund“, war seine dürftige Erklärung.


      „Und warum warst du mit deiner Mutter im Wald? Ihr hattet dort sicher genauso wenig zu suchen wie Bann.“


      „Wir waren nur … auf der Durchreise.“


      Gareth und sein Sohn warfen sich vielsagende Blicke zu, die Maric nicht deuten konnte. Der Ältere seufzte und kratzte sich wieder gedankenverloren am Kinn. „Hör mal, Hyram“, sagte er freundlich, „in unserer Situation … wir müssen immer sehr vorsichtig sein. Wenn hier draußen Soldaten des Königs sind, müssen wir wissen, warum.“


      Maric sagte nichts, und Gareths Gesicht verfinsterte sich zusehends. Er drehte sich um und zeigte auf die anderen Menschen im Lager. Einige von ihnen hatten sich um sie herum versammelt. „Siehst du diese Leute?“, fragte Gareth. „Ich bin für sie verantwortlich. Ich versuche, sie zu beschützen. Wenn diese Soldaten hierherkommen –“


      Maric schaute sich nervös um und wurde sich der Menschenmenge bewusst, die sich seinetwegen versammelte. Er schluckte. „Ich wünschte, ich wüsste es.“


      „Ich hätte ihn nicht herbringen sollen.“ Loghain fluchte.


      Aber Gareth beachtete seinen Sohn nicht. Stattdessen starrte er Maric mit einem verwirrten Ausdruck an. „Warum sind sie hinter dir her?“ Er runzelte die Stirn. „Was hast du getan?“


      „Ich habe nichts getan.“


      „Er lügt!“ Loghain schäumte vor Wut. Er zog sein Messer aus dem Gürtel und machte einen Schritt auf Maric zu. Die Zuschauermenge murmelte aufgeregt und schien darauf zu warten, dass Blut floss. „Lass mich ihn töten, Vater. Es ist mein Fehler. Ich hätte ihn niemals hierher bringen dürfen.“


      Gareths Gesichtsausdruck blieb unverändert. „Er lügt nicht.“


      „Na und? Wir müssen ihn loswerden, also bringen wir es hinter uns.“ Loghain sprang auf Maric zu, aber Gareth hielt seinen Arm zwischen die beiden. Loghain blieb stehen und starrte seinen Vater verblüfft an, dessen Blick unverwandt auf Maric ruhte.


      Maric trat einen Schritt zurück, aber einige finster dreinblickende Männer standen ihm im Weg. „Hört mal“, sagte er langsam. „Ich werde einfach gehen. Ich wollte niemandem Schaden zufügen.“


      „Nein“, entschied Gareth in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete. Er warf Loghain einen Blick zu. „Wie sicher bist du, dass ihr nicht verfolgt wurdet?“


      Loghain dachte kurz nach. „Wir haben sie auf halbem Weg abgehängt. Ganz bestimmt.“ Er zog eine Grimasse. „Das heißt aber nicht, dass sie uns nicht finden können. Wir sind schon zu lange hier. Wie viele der Ortsansässigen wissen inzwischen, dass wir hier sind?“


      Sein Vater nickte zustimmend und sah dann wieder Maric an. „Ich habe Männer ausgeschickt, die bald herausfinden werden, was geschehen ist. Wenn wir in Gefahr sind, wüsste ich das gerne jetzt. Also, sind wir in Gefahr, Hyram?“


      Maric verließ der Mut. Bann Ceorlic und die anderen würden sicher weiter nach ihm suchen, und irgendwann würden sie ihn finden. Für einen kurzen Moment erwägte er, Gareth und den anderen alles zu erzählen. Aber würden sie ihm überhaupt glauben? Und wenn sie ihm glaubten, würde das die Sache besser machen? „Ja“, brach es schließlich aus ihm heraus. „Ja, ich … Ihr seid in Gefahr, wenn ihr mich bei euch behaltet.“


      Loghain schnaubte verächtlich und wandte sich Gareth zu. „Vater, wir werden sicher bald herausfinden, ob uns Ärger bevorsteht. Ich denke, wir können Hyram gut entbehren. Wir sollten ihn zur Sicherheit töten.“


      Einige der Männer, die sich in der Nähe befanden, nickten, und in ihren Augen glitzerte es gefährlich. Gareth aber sah Loghain missbilligend an. „Nein. Das werden wir nicht tun.“


      „Warum nicht?“


      „Weil ich es gesagt habe.“ Vater und Sohn starrten sich in die Augen. Die Menge war mucksmäuschenstill und hielt sich wohlweislich aus dem offensichtlich schon länger schwelenden Konflikt heraus. Auch Maric schwieg.


      „Fein.“ Loghain gab schließlich nach und rollte mit den Augen. „Dann lasst uns mal die Zelte abbrechen. Und zwar schnell.“


      Gareth dachte darüber nach. „Nein.“ Er schüttelte den Kopf. „Wir werden warten, bis die Männer zurückkommen. Noch haben wir Zeit.“ Dann sagte er zu einem kräftigen Mann, der in der Nähe stand: „Yorin. Bring Hyram – oder wie immer er heißen mag – zu Schwester Ailis zurück und behalte ihn im Auge.“


      Der Mann nickte, und Gareth erhob seine Stimme, damit alle Umstehenden ihn hören konnten. „Alle mal herhören! Es kann sein, dass wir bald die Zelte abbrechen müssen! Ich will, dass alle wachsam sind!“ Die Entscheidung war gefallen, und alle wussten es. Die Menge zerstreute sich bereits, und die Menschen machten einen aufgeregten Eindruck und flüsterten miteinander. Sie hatten Angst.


      Loghain warf Maric einen finsteren Blick zu. Dieser wurde an der Schulter gepackt und weggeführt. Hinter sich hörte er Loghain mit seinem Vater sprechen. „Ich wette, ich könnte die Wahrheit aus ihm herausholen. Die ganze Wahrheit.“


      „Kann sein, dass das noch nötig sein wird. Aber zunächst behandeln wir ihn wie das, was er ist: ein verängstigter junger Mann, der unsere Hilfe braucht.“


      Gareths Ton duldete keinen Widerspruch, und Maric entging der Rest dieser Unterhaltung. Yorin lenkte ihn in Richtung der Blockhütte, und er leistete keinerlei Widerstand. Über ihren Köpfen zogen dunkle Wolken auf und verdeckten die Nachmittagssonne. Es würde bald heftig regnen.


      „Also, was glaubst du denn, wer er ist?“


      Loghain beachtete Potters Frage nicht und bespannte weiter seinen Bogen. Potter gehörte zu einer kleinen Gruppe Elfen, die Teil des Lagers waren, und man konnte sich darauf verlassen, dass er meistens faul herumlag und jede Menge haltloser Gerüchte in die Welt setzte. Loghain war nicht erpicht, die Panik, die sich bereits ausbreitete, noch weiter zu schüren. Es wäre für alle Beteiligten besser gewesen, wenn sein Vater ihm erlaubt hätte, „Hyram“ dazu zu zwingen, seine Geheimnisse preiszugeben. Und Hyram behielt etwas für sich – das konnte Loghain förmlich riechen. Einen Moment lang hatte es so ausgesehen, als ob Hyram ihnen alles erzählen wollte, doch es kam nichts. Und Vater hatte ihn davonkommen lassen.


      „Och, komm schon!“, bohrte Potter, der neben Loghain kniete. „Du musst etwas wissen! Du bist doch die ganze Nacht mit ihm herumgelaufen, oder?“


      Dem Elf fehlte ein großes Stück von einem seiner langen, zarten Ohren, sodass sein Kopf eigentümlich asymmetrisch wirkte. Außerdem hatte er ein Auge verloren und eine wulstige Narbe verschloss die leere Augenhöhle, was ihm einen spöttischen Gesichtsausdruck verlieh. Dies waren „Geschenke“ eines orlesianischen Lords – mehr hatte Potter darüber nie verlauten lassen.


      Loghain vermutete, dass Potter ein Sklavenhändler war. In den meisten Städten lebten die Elfen unbehelligt in ihren Slums und waren die Ärmsten der Armen. Andraste hatte ihrer Versklavung schon vor langer Zeit ein Ende bereitet, doch in entlegenen Gebieten des Imperiums blühte diese Unsitte immer noch im Verborgenen. Einmal, als sie etwas zu viel getrunken hatten, war Potter kurz davor gewesen, von seinem Leidensweg zu erzählen, und die Bitterkeit drohte wie Gift aus ihm hervorzuquellen. Aber dann hatte er doch wieder alles heruntergeschluckt und noch weiter verdrängt. Danach mied er jede Gesellschaft und betrank sich bis zur Bewusstlosigkeit.


      Jeder hatte seine Geheimnisse. Loghain seufzte und zwang sich, genau wie sein Vater an das Gute in Hyram zu glauben. Das war jedoch beileibe nicht einfach.


      „Hast du nichts zu tun?“, fuhr er Potter an. Der Elf seufzte und machte sich davon. Er wusste, dass es besser war, Loghain nicht weiter auf die Nerven zu gehen, denn dann würde ihm wirklich einige Arbeit aufgebürdet werden.


      Trotzdem, Potters Frage war berechtigt. Wenn dieser Hyram ein Spion war, war er entweder der schlechteste oder der beste, den Loghain kannte. Vielleicht war er tatsächlich das, wonach er aussah und was sein Vater annahm. Gareth hatte sich immer von seinem Mitleid leiten lassen, und niemand war perfekt. Aber da war etwas … etwas, das ihnen entgangen war, ein Puzzleteil, das Hyram ihnen verschwieg, und das ließ Loghain keine Ruhe. Wie die meisten anderen im Lager hatte er im Laufe der Jahre einen sehr feinen Fluchtinstinkt entwickelt, und dieser schlug gerade Alarm. Wenn er sich umsah, konnte er dasselbe in den Augen der anderen sehen. Sie waren mit hastigen Schritten unterwegs und schreckten bei jedem unbekannten Geräusch, das aus dem Wald zu ihnen herüberdrang, zusammen. Einige brachen bereits ihre Zelte ab und packten ihre geringen Vorräte, da sie jederzeit mit dem Marschbefehl Gareths rechneten.


      Loghain machte einen großen Bogen um Schwester Ailis’ Hütte, nachdem er mit seinem Bogen fertig war, da er nicht in Versuchung geraten wollte. Die Schwester hatte ihre eigene Art, Neuankömmlinge im Lager zu befragen, und er wusste sehr wohl, dass sie oft Informationen erhielt, die sein Vater und er nicht bekamen. Viele sahen die Schwester genauso als Anführerin des Lagers wie seinen Vater, und dieser verließ sich seit vielen Jahren auf ihren Rat. Einst hatte Loghain gehofft, dass aus der Zuneigung der beiden mehr werden würde. Aber Schwester Ailis hatte ihre Berufung gefunden, und sein Vater war seit der Flucht von seiner Farm nie mehr derselbe gewesen. Es hatte lange gedauert, bis Loghain klar wurde, dass in dieser unglückseligen Nacht etwas in Gareth zerbrochen war. Schwester Ailis wusste besser als Loghain, was sein Vater brauchte, und er musste sich damit zufriedengeben.


      Padric hielt am Rande des Lagers Wache und hockte auf einem Felsen. Von dort hatte er einen guten Überblick über das darunterliegende Tal, aber er selbst war nur sehr schwer zu entdecken. Der Bursche war einige Jahre jünger als Loghain, aber ein geschickter Bogenschütze, und für gewöhnlich konnte man sich auf ihn verlassen. Doch jetzt stand Dannon neben ihm, was nichts Gutes verhieß. Die beiden hörten sofort auf zu flüstern, als Loghain sich ihnen näherte.


      „Gibt es Nachricht von den Männern, die mein Vater ausgeschickt hat?“, fragte Loghain. Er ging nicht weiter darauf ein, dass er ihre Unterhaltung unterbrochen hatte.


      „Noch nicht“, antwortete Padric schüchtern. Er drehte sich um und suchte den Abhang unter ihnen mit Blicken ab. „Es gibt kein Zeichen von irgendwem oder irgendetwas.“


      „Ich höre Gerede darüber, dass wir fortgehen“, sagte Dannon. Er verschränkte seine Arme und schaute Loghain finster an. „Heute Abend vielleicht, wenn nichts anderes befohlen wird.“


      „Das ist doch Unsinn.“ Padric hielt seinen Blick auf das Tal gerichtet. „Selbst wenn jemand weiß, dass der blonde Kerl hier ist, na und? Würden sie den weiten Weg hierher nur wegen eines einzelnen Mannes auf sich nehmen?“


      „Das sehe ich auch so.“ Loghain drehte sich um und starrte Dannon an. „Aber wenn du dich den Feiglingen anschließen willst, Dannon, warum tust du es dann nicht? Mal angenommen, dass du nicht der Einzige bist.“


      „Du hast selbst gesagt, dass der Junge gefährlich ist.“


      „Ich sagte, dass wir nicht wissen, wer er ist. Aber das werden wir bald herausfinden. Und wenn mein Vater meint, dass wir weiterziehen sollten, dann wird er uns das schon sagen.“


      Dannon wand sich. „Das ist deine Schuld“, murrte er. „Du wolltest ihn herbringen, nicht ich.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und eilte davon.


      Padric schien erleichtert darüber, dass Dannon fort war. Er lächelte Loghain dankbar an und blickte ins Tal hinab. „Aber er hat recht. Es ist seltsam.“


      „Was?“


      „Na ja“, er nickte in Richtung des Tals, „von den Männern, die ausgeschickt wurden, sollten einige inzwischen wieder zurück sein.“


      „Seit wann sind sie überfällig?“


      „Seit einer Stunde. Vielleicht zwei. Es hat noch nicht geregnet, also weiß ich es nicht … Ich dachte, dass wenigstens Henric zurückgekehrt wäre. Er macht sich Sorgen wegen seines Mädchens und dem Baby und so.“


      Loghain rutschte das Herz in die Hose. „Hast du jemandem Bescheid gesagt?“


      „Nur Gareth.“


      Loghain nickte und ging den Pfad allein hinunter. Er wollte sich selbst ein Bild machen, und es würde ihm nichts nutzen, im Lager herumzusitzen, während sein Vater versuchte, die Angst der Leute zu beschwichtigen – ob sie nun berechtigt war oder nicht. Loghain war der Meinung, dass die Abmachung darauf hinauslief, dass die Gesetzlosen nur vorläufig zusammenblieben. Sein Vater versuchte, sie zu organisieren und für Nahrung zu sorgen, Schwester Ailis hielt sie zusammen – und es war durchaus hilfreich, dass die meisten ohnehin nirgendwo anders hingehen konnten. Nichtsdestotrotz, sie waren auf der Flucht. Jeder aus seinen ganz persönlichen Gründen, und Menschen, die sich in einer so verzweifelten Lage befanden, fühlten sich zu nichts und niemandem verpflichtet. Sein Vater sah das jedoch anders und glaubte fest daran, dass die Menschen in schlechten Zeiten zusammenhalten sollten, um in der Gemeinschaft Stärke zu finden. Jedes Mal, wenn Gareth das sagte, lächelte Schwester Ailis ihn an und hatte Tränen in den Augen. Für einen kurzen Moment schien es dann, als sei der Glaube seines Vaters die Wahrheit. Aber Loghain wusste es besser. Wenn es einmal ganz schlimm kommen sollte, wäre Dannon nicht die einzige Ratte, die das sinkende Schiff verlassen würde.


      Loghain war fast den ganzen Nachmittag fort und hoffte, seine größten Befürchtungen ausräumen zu können. Zunächst ging er den Weg zurück, den die drei Männer in der Nacht zuvor genommen hatten, und überzeugte sich davon, dass ihnen tatsächlich niemand gefolgt war. Dann kehrte er zu den Southron Hills zurück und schritt die drei Wege ab, die er kannte, in der Hoffnung, einen der Männer zu finden, die sein Vater ausgeschickt hatte. Oder irgendjemand anderem zu begegnen. Aber so weit südlich gab es nur wenige Reisende, und er sah bloß ein wildes Durcheinander von Pferdespuren, die nach Lothering führten. Als die Nacht hereinbrach und ein Sturm eiskalte Regenschauer brachte, war Loghain ernsthaft besorgt.


      Erst als er einen Weg entlangging, der nicht weit von der Stadt entfernt war, sah er endlich jemanden. Diese Route wurde hauptsächlich von Schmugglern genutzt, da sie auf diesem Weg in die westlichen Berge die von Patrouillen bewachten Straßen im Norden umgehen konnten. Außerdem gab es dort Zwerge, die nicht viel für Menschen übrig hatten. In den Hinterlanden existierten viele solcher Pfade, und nur die wenigsten, die sie benutzten, hatten einen ehrlichen Grund dazu.


      Ein einsamer Reiter, der seine Kapuze übergezogen hatte, tauchte plötzlich auf. Sein Pferd bewegte sich vorsichtig durch den rutschigen Schlamm vorwärts. Die Beschaffenheit des Umhangs ließ Loghain auf einen Boten einer der Stadtgilden schließen, der offensichtlich nicht in Eile zu sein schien.


      Loghain hielt sich gut sichtbar in der Mitte des Weges. Es war eine freundliche Geste, doch der Reiter war misstrauisch genug, eine Hand am Schwertgriff zu lassen, als er anhielt und wartete. Blitze erhellten den grauen Himmel, der Regen wurde stärker, und die lederne Rüstung, die Loghain trug, war bereits völlig durchnässt. Als er sich auf zwanzig Fuß dem Reiter genähert hatte, trieb dieser sein Pferd rückwärts und zog sein Schwert halb aus der Scheide. Die Botschaft war deutlich: Du bist nah genug.


      „Seid gegrüßt!“, rief Loghain. Als der Reiter nicht sofort antwortete, griff er nach hinten, nahm seinen Bogen ab und legte ihn langsam vor sich auf den Boden. Dies schien den Reiter etwas zu beruhigen, obwohl sein Pferd nervös wieherte und auf dem Fleck tänzelte. „Was wollt Ihr?“, fragte er schließlich.


      „Ich suche nach Freunden!“, rief Loghain. „Männer, die wie ich gekleidet sind. Einer von ihnen könnte hier entlanggekommen sein, zumindest hoffe ich das.“


      „Ich habe niemanden gesehen“ antwortete der Reiter. „Aber Lothering ist so überfüllt, dass die Leute in den Straßen schlafen. Es ist der reine Wahnsinn. Wenn Eure Freunde irgendwo sind, dann wahrscheinlich dort.“


      Loghain legte die Hand über die Augen, um sie vor dem Regen zu schützen, und versuchte das Gesicht des Reiters unter der Kapuze zu erkennen. Es gelang ihm nicht. „Lothering ist voller Menschen?“


      „Habt Ihr es nicht gehört?“ Der Reiter schien wirklich überrascht. „Bei all den Soldaten, die hier durchkommen, hätte ich gedacht, dass das halbe Königreich Bescheid weiß.“


      „Nein, ich habe nichts davon gehört.“


      „Die Rebellenkönigin ist tot.“ Der Reiter seufzte traurig und rückte seine Kapuze zurecht. „Die Schweinehunde haben sie letzte Nacht im Wald erwischt, sagt man. Ich habe versucht, mir die Leiche anzusehen, bevor ich fortmusste, aber es sind zu viele Trauernde dort.“ Der Reiter zuckte mit den Schultern. „Sie sagen, dass der junge Prinz auch tot ist. Ich hoffe, Ihr verzeiht mir, wenn ich meiner Hoffnung Ausdruck verleihe, dass das nicht stimmt.“ Loghain gefror das Blut in den Adern. „Der Prinz“, wiederholte er dumpf.


      „Mit ein bisschen Glück ist er noch irgendwo da draußen. Wenn man die vielen Soldaten sieht, sollte er besser um sein Leben rennen.“ Es regnete nun in wahren Strömen, und der Reiter nickte höflich und ritt in einem weiten Bogen um Loghain herum, um seinen Weg fortzusetzen.


      Loghain stand wie angewurzelt auf der Stelle, und seine Gedanken rasten. Über seinem Kopf zuckten Blitze.


      Maric stocherte lustlos in der Suppe herum, die man ihm gebracht hatte, und stellte sich die müßige Frage, von welchem Tier das Fleisch wohl stammte, das in der Brühe schwamm. Schließlich nahm Schwester Ailis ihm die Schüssel weg und widmete sich wieder ihren Näharbeiten. Sie verbrachte ihre Zeit damit, Decken und verschiedene Kleidungsstücke zu flicken, und summte dabei unablässig vor sich hin. Er glaubte, Bruchstücke vom Choral des Lichtes zu erkennen, konnte sich jedoch nicht an den genauen Wortlaut erinnern. In Wahrheit hatte er anderes im Kopf.


      Zum Beispiel die Frage, wie er aus der Hütte herauskommen sollte. Geschäftiges Treiben war von draußen zu hören, so als ob das gesamte Lager zusammengepackt würde. Die Schwester bestritt das jedoch. Maric hatte drei Mal gefragt, ob die Männer, auf die Gareth wartete, zurückgekehrt waren, und die kräftige Wache vor der Tür hatte ihm schließlich versichert, dass er der Schwester sofort Bescheid geben würde, falls es Neuigkeiten geben sollte. Maric rutschte unruhig auf dem Bett hin und her. Erneut überlegte er, ob er nicht alles gestehen sollte, doch würde ihm das zum Vorteil gereichen? Was würde Gareth tun, wenn er plötzlich einen Flüchtling am Hals hatte, der noch viel gefährlicher war, als bislang angenommen? Es war besser, sich davonzumachen, von diesen armen Leuten wegzukommen und zu versuchen, wieder zur Rebellenarmee zu stoßen. Die geschlossene Tür und die Wache erwiesen sich jedoch als äußerst hinderlich für dieses Vorhaben.


      Ein großartiger Anfang Eurer Regentschaft, König Maric, verspottete er sich selbst. Diese erstklassige Art, Probleme zu lösen, wird Euch von großer Hilfe sein, wenn Ihr das Kommando über die Rebellen übernehmt.


      „Du bist zu streng mit dir selbst“, sagte Schwester Ailis und blickte von ihrer Näharbeit auf. Sie trug eine filigrane, winzige Brille, die Maric an seinen Großvater, König Darlan, erinnerte … „Darlan der Besiegte“, wie jeder ihn nannte. Maric aber hatte das Bild eines Mannes vor Augen, der sowohl sehr traurig als auch sehr stolz gewesen war. Sein Großvater besaß eine goldene Brille, die er vor jedermann versteckte – man hätte ja denken können, dass er blind wurde. Als Kind fand Maric es ausgesprochen lustig, diese Brille zu entwenden und zu tragen, während er durch das Schloss rannte. Meistens erwischte ihn seine Mutter dabei. Aber selbst sie musste sich das Lachen verkneifen, wenn sie Maric mit der Brille ihres Vaters sah, und sie schimpfte nur deshalb mit ihm, um den Großvater zu besänftigen. Wenn sie dann wieder unter sich waren, lachte sie, küsste ihn auf die Nase und flehte ihn halbherzig an, es nicht mehr zu tun. Bitten, die er natürlich ignorierte.


      Es war seltsam, sich jetzt daran zu erinnern. Er hatte schon seit Jahren nicht mehr an seinen Großvater gedacht. Er wandte seinen Blick von der Schwester ab, doch dann fiel ihm ein, dass sie auf eine Antwort wartete. „Entschuldigung, was?“


      „Ich sagte, dass du zu streng mit dir selbst bist. Du bist verängstigt, das kann jeder sehen.“ Sie lächelte wissend. „Ist dir schon einmal in den Sinn gekommen, junger Mann, dass du vielleicht hier bist, weil der Schöpfer dich hierher geführt hat?“


      Maric wünschte, dass es so wäre. Er starrte auf den Fußboden, bis die Schwester sich wieder ihren Näharbeiten zuwandte und ihn in Ruhe ließ. Er wollte nicht, dass diesen Leuten seinetwegen etwas zustieß. Das Beste schien ihm zu sein, davonzustürmen, wenn sich die Tür das nächste Mal öffnete. Wenn sie ihn töteten, bevor er das Lager verlassen konnte, dann sollte es wohl so sein. Wenigstens würde er sie nicht länger in Gefahr bringen.


      Er starrte eine Zeit lang weiter auf den Boden und lauschte dem Regen, der auf das Dach der Hütte trommelte, und der hektischen Betriebsamkeit der Menschen draußen. Männer riefen, Gegenstände wurden abgedeckt, Kinder kicherten und wurden hastig in die Zelte geschubst. Der Geruch von frischem Regen erfüllte die Hütte, ein Geruch, der Maric in jüngeren Jahren frohlocken ließ, weil er möglicherweise bedeutete, dass seine Mutter bei ihm blieb. Aber jetzt erfüllte er ihn mit Angst. Er fühlte sich, als ob er auf etwas wartete; darauf, dass Loghain kam und ihn tötete, dass Gareth seine Freilassung anordnete, dass man ihm noch mehr Fragen stellte, dass etwas geschah. Irgendwann schlief er ein, aber sein Schlaf war unruhig und traumlos.


      Als die Tür der Hütte schließlich aufgerissen wurde, war Maric nicht sicher, wie lange er geschlafen hatte. Der Regen hatte nicht nachgelassen, und die Luft war trüb und klamm, und irgendwann war auch Schwester Ailis in ihrem Stuhl neben dem Bett eingeschlafen. Gareth stand völlig durchnässt in der Tür, aber aus seinen eisblauen Augen leuchtete die innere Anspannung.


      „Beim Atem des Schöpfers, Gareth!“, rief Schwester Ailis aus. „Was ist los?“


      „Männer. Soldaten. Sie kommen durch den Wald.“ Wuterfüllt kniff er seinen Mund zusammen, und das Wasser tropfte von seiner Rüstung auf den Boden. Mit zwei Schritten war er bei Maric und riss ihn am Kragen vom Bett hoch. Gareth stieß ihn hart gegen die Wand und schien vor Wut fast zu explodieren. „Was hast du getan?“


      Maric hätte eigentlich um sein Leben fürchten müssen, aber er tat es nicht. Er war vollkommen ruhig. Er wusste, dass das eine absurde Reaktion war, da Gareth offenbar willens war, ihn zu töten, und obendrein jeden Grund dazu hatte. „Ich habe es dir gesagt“, antwortete Maric ruhig. „Sie suchen mich. Ich denke, wenn du mich ihnen auslieferst, werden sie sich nicht um euch kümmern.“


      „Warum?“, donnerte Gareth ihn an. Der Wind schlug die Tür laut gegen die Wand und trug mit kaltem Geheul den Regen herein. Panikerfüllte Rufe erschallten bereits im Lager. „Wer bist du?“, brüllte Gareth und schlug Maric wieder gegen die Wand, diesmal so hart, dass ihm die Luft ausging.


      „Gareth, hör auf!“, rief Schwester Ailis und hielt seinen freien Arm umklammert. Er schüttelte sie ab, ohne sie anzusehen. „Sag mir, wer du bist!“


      „Ich kann dir sagen, wer er ist!“ Loghain stand blass und durchnässt in der Tür, seine Augen voller Mordlust. Er hatte sein Messer gezogen, und zwei Schritte später hielt er es an Marics Hals. „Der Schöpfer verfluche ihn, er ist der Prinz! Der verdammte Prinz!“


      Gareth griff mit seiner freien Hand nach Loghains Handgelenk, und einen Moment lang kämpften sie um die Kontrolle über das Messer. Es bewegte sich bedenklich vor Marics Kehle hin und her und ritzte einmal sogar leicht seine Haut. Loghain knurrte vor Wut, aber als er seinen Vater ansah, schien er erschrocken über den entsetzten Gesichtsausdruck seines Vaters.


      „Was meinst du damit?“, verlangte Gareth zu wissen, und sein Ton war eiskalt.


      Der Kampf um das Messer wurde unterbrochen. Loghain gab nicht nach, aber er schien von dem plötzlichen Umschwung seines Vaters irritiert zu sein. „Sie haben die Rebellenkönigin im Wald getötet, die Nachricht hört man überall. Das ist die Mutter, von der er uns erzählt hat, Vater. Er hat nur das Wichtigste ausgelassen, nicht wahr?“


      Gareths Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. Er starrte ins Leere. Wassertropfen liefen seine Stirn hinunter.


      Draußen hielt das Durcheinander der Rufe an. Verwirrt raffte Schwester Ailis ihre Robe und eilte zur Tür.


      Der Wind zischte um die Tür, und dieses Geräusch schien Gareth aus seinen Gedanken zu reißen. Er drehte langsam den Kopf herum und starrte Maric an, als ob dieser sich plötzlich in etwas Angsteinflößendes verwandelt hätte. „Ist das wahr?“


      „Es … Es tut mir leid“, war das Einzige, was Maric hervorbrachte.


      Nach einem kurzen Moment des Innehaltens schob Gareth seinen Sohn gewaltsam zur Seite. Das Messer fiel zu Boden, und Loghain prallte gegen die Wand auf der anderen Seite des Raumes.


      Mit einer geschmeidigen Bewegung fiel Gareth auf ein Knie nieder und neigte seinen Kopf. „Eure Hoheit –“ Seine Stimme verlor sich in einem heiseren Krächzen.


      Maric schaute sich in dem ärmlichen Raum um und wusste nichts mit der plötzlichen Stille anzufangen. So, wie sie ihn anstarrten, erwarteten sie offensichtlich, dass er etwas tat, aber er hatte nicht die geringste Ahnung, was. Vielleicht eine Krone herausziehen. Oder in Flammen aufgehen. Das könnte sogar hilfreich sein, dachte er. Der Sturm wurde wieder stärker und toste erneut um die Hütte. Dieser Moment schien unendlich lange zu dauern.


      „Du verbeugst dich vor ihm?“, fragte Loghain schließlich mit ungläubiger Stimme und starrte seinen Vater an. Dann wurde sein Ton härter, ärgerlicher: „Du beschützt ihn? Er hat uns belogen!“


      „Er ist der Prinz“, sagte Gareth, als sei das Erklärung genug.


      „Er ist nicht mein Prinz. Er wird uns noch alle umbringen!“ Loghain sprang auf die Füße und ging zielstrebig auf Gareth zu. „Vater, sie kommen nicht nur durch den Wald! Sie kommen auch durchs Tal! Wir sind umzingelt, und alles nur, weil sie ihn haben wollen!“


      „Hört zu!“ Maric versuchte sein Bestes, ernst und vertrauenerweckend zu klingen. „Ich wollte nie, dass jemandem meinetwegen ein Leid zustößt. Liefert mich einfach aus. Ich gehe auch freiwillig.“


      „Schöpfer, beschütze uns.“ Schwester Ailis starrte Maric entsetzt an.


      Gareth erhob sich umständlich, ging hinüber zur Tür und öffnete sie. Er hielt dort inne und blickte hinaus in den Sturm, während sie die Geräusche der Leute vernahmen, die durch die Dunkelheit huschten. Seiner Leute. In einiger Entfernung waren verängstigte Schreie zu hören, die sich mit den Rufen tiefer Stimmen vermischten, die offensichtlich von Fremden stammten.


      „Sie sind bereits hier?“, fragte die Schwester mit zitternder Stimme. Gareth nickte nur. „Was machen wir denn nun?“


      Loghain schnappte sich sein Messer vom Boden. „Wir übergeben ihn“, sagte er. „Vater, er hat es uns selbst angeboten. Wir müssen mit ihnen verhandeln.“


      „Nein.“


      Wütend sprang Loghain vorwärts, ergriff die Schulter seines Vaters und riss ihn herum. „Vater“, er sprach das Wort mit unmissverständlicher Betonung aus, die sagte: Hör mir zu –, „wir schulden … ihm … nichts.“


      Gareth sah auf einmal traurig aus und entfernte behutsam Loghains Hand von seiner Schulter. Loghain leistete keinen Widerstand. Die Wut schien aus ihm zu weichen, und Erkenntnis breitete sich auf seinem Gesicht aus. Obwohl Maric Zeuge dieses kurzen Moments zwischen Vater und Sohn war, verstand er die Bedeutung nicht sofort.


      „Kannst du ihn fortbringen?“, fragte Gareth.


      Loghain wirkte wie betäubt, aber er nickte.


      „Wartet“, protestierte Maric schwach und hob eine Hand.


      „Was?“ Gareth seufzte. „Wir müssen Euch in Sicherheit bringen, Eure Hoheit. Loghain kennt den Wald. Ihr könnt Euch auf ihn verlassen.“ Mit einer schnellen Bewegung zog er sein Schwert. „Ich werde euch Zeit verschaffen. Ich und alle, die ich zusammentrommeln kann.“


      „Ihr könntet mit uns kommen, Vater“, sagte Loghain. Seiner Stimme war anzumerken, dass er sich nicht viel Hoffnung machte, dass Gareth seinem Vorschlag zustimmen würde.


      „Sie würden nur die Verfolgung aufnehmen. Nein, das würde nichts nutzen.“ Gareth warf einen kurzen Blick zu Schwester Ailis, die mit tränenüberströmten Wangen zusah. „Es tut mir leid, Ailis. Ich hatte mir etwas … anderes erhofft.“


      Sie schüttelte nachdrücklich den Kopf. Ihre Augen funkelten heftig, trotz der Tränen. „Es gibt nichts, wofür du dich entschuldigen müsstest, Gareth Mac Tir.“


      Marics Ruhe verflog augenblicklich. Schlugen sie wirklich das vor, was er zu hören glaubte? Die Schreie in der Ferne hatten ihn in die Wirklichkeit zurückgeholt. „Halt!“, rief er aus. „Wovon redet ihr? Das ist doch Wahnsinn!“


      Loghain sah ihn an, als ob Maric derjenige wäre, der wahnsinnig wurde, aber Gareth trat zu ihm hin und legte eine Hand auf seine Schulter. „Ich habe bereits Eurem Großvater gedient.“ Gareths Stimme war ruhig und entschlossen, und Maric starrte mit großen Augen zu ihm auf. „Die Orlesianer haben auf diesem Thron nichts verloren, und wenn Eure Mutter wirklich tot ist, dann müsst Ihr sie von dort verjagen.“ Er hielt inne, mahlte mit seinen Kiefern, und als er fortfuhr, war seine Stimme brüchig. „Wenn ich meinen Teil dazu beitragen kann, dass Euch das gelingt, dann werde ich alles geben, auch mein Leben.“


      „Vater –“ Loghains Protest erstarb auf seinen Lippen, als Gareth sich ihm zuwandte. Maric erkannte, dass Gareths Entschluss feststand, und wahrscheinlich war das auch Loghain klar geworden. Trotzdem zitterte er vor innerer Auflehnung, war wütend auf seinen Vater … Vielleicht, weil er jemandem, den er kaum kannte, so viel geben sollte. Ausgerechnet dem Mann, der sie in Gefahr gebracht hatte. Maric konnte ihm das nicht einmal übel nehmen.


      „Loghain, ich will dein Wort, dass du den Prinzen beschützt.“


      „Ich kann dich nicht einfach hierlassen, Vater“, entgegnete Loghain. „Bitte mich nicht darum, dich einfach zurückzulassen, das werde ich nicht tun –“


      „Doch, das ist genau das, was du tun wirst. Dein Wort, mein Sohn.“


      Loghain war wie vom Donner gerührt, und einen Moment lang sah es so aus, als würde er sich weigern, Gareths Befehl nachzukommen. Er warf Maric einen vernichtenden Blick zu, da er ihm offensichtlich die Schuld an allem gab, aber Gareth wartete auf seine Antwort. Widerwillig nickte er.


      Gareth wandte sich wieder an Maric. „Dann müsst Ihr jetzt gehen, Eure Hoheit. Schnell.“


      Er meinte es ernst. Maric bezweifelte das nicht eine Sekunde lang, und er glaubte auch, dass Loghain sein Wort halten würde, egal, wie sehr ihm der Befehl seines Vaters zuwiderlief. Trotzdem war Maric fassungslos. Wenn er das doch nur gewusst hätte, er hätte sich diesem Mann gleich bei seiner Ankunft anvertrauen können. Er wusste nicht, was er erwidern sollte, und Tausende unangemessener Entschuldigungen kamen ihm in den Sinn, zusammen mit etwas, das seine Mutter ihm einst erzählt hatte.


      Was sie uns aus freien Stücken geben, sagte sie, wird sie immer etwas kosten. Nur wenn du das bedenkst, werden wir dessen auch würdig sein.


      „Warst … warst du ein Ritter, Gareth?“, fragte er.


      Diese Frage schien den Mann zu überraschen. „Ich … nein, Eure Hoheit. Ich war früher nur ein einfacher Sergeant.“


      „Dann gib mir dein Schwert und knie nieder.“ Maric versuchte, den Ton in der Stimme seiner Mutter so gut wie möglich zu imitieren, und es schien ihm zu gelingen.


      Das Gesicht vor Schreck ausdruckslos, kniete Gareth nieder.


      „Schwester Ailis, ich brauche dich als Zeugin.“


      Sie trat vor. „Ich bin bereit, Eure Hoheit.“


      Maric legte seine Hand auf Gareths Kopf und hoffte verzweifelt, dass seine Erinnerung nicht so lückenhaft war, wie er befürchtete. „Im Namen Calenhad des Großen und im Angesicht des Schöpfers erkläre ich Euch zum Ritter Fereldens. Erhebt Euch und dient Eurem Lande, Sir Gareth.“


      Der Mann erhob sich schwerfällig, und seine Augen glänzten unter den buschigen Augenbrauen. „Ich danke Euch, Eure Hoheit.“


      „Wozu es auch immer gut sein mag“, entschuldigte Maric sich und gab das Schwert zurück. Gareth nahm es dankbar entgegen und hielt es wie etwas Zerbrechliches und Wertvolles. Es war alles gesagt.


      Loghain trat einen Schritt vor. Sein Gesicht war versteinert, und er gestikulierte in Marics Richtung. „Wir müssen gehen. Jetzt.“


      Maric nickte. Bevor er sich in Bewegung setzen konnte, hob die Schwester eine Hand und eilte zu der Kleidung, die sie in der Ecke des Zimmers geflickt hatte. Sie zog einen großen Wollmantel hervor und half Maric wortlos, ihn anzuziehen. Währenddessen wandte sich Gareth hastig an seinen Sohn. „Loghain –“


      „Lass es.“ Loghain schnitt ihm schroff das Wort ab, und seine Stimme klang verbittert. Er weigerte sich, seinem Vater in die Augen zu schauen. Die beiden standen sich gegenüber, während sich draußen die Rufe der Hütte näherten.


      Dann nickte Gareth. „Tu dein Bestes.“


      „Natürlich“, lautete die knappe Antwort.


      Maric war bereit. Die Schwester zögerte, griff in ihre Robe und holte einen Dolch hervor, der ein so ungewöhnliches Aussehen hatte, dass Marics Augen sich vor Überraschung weiteten. Bevor er etwas sagen konnte, hatte sie ihm die Klinge in die Hand gedrückt und seine Finger darum geschlossen. Schwester Ailis schaute ihm tief in die Augen, und er las in ihrem Blick: Möge der Schöpfer uns allen vergeben. Er nickte dankbar, und es lief ihm eiskalt den Rücken hinunter.


      Gareth zog sein Schwert und ging zur Tür. „Gebt mir eine Minute. Dann lauft.“


      Schwester Ailis stand neben ihm. „Ich werde mit dir gehen“, sagte sie ruhig. Gareth sah so aus, als ob er ihr widersprechen wollte, entschied sich jedoch dagegen. Nach einem kurzen Nicken rannten beide aus der Tür hinaus in den Sturm.


      Loghain streckte einen Arm aus, um Maric daran zu hindern, ihnen zu folgen. Nicht, dass dieser das beabsichtigt hätte. Loghain starrte auf die offene Tür. Sein Gesicht war teilnahmslos, aber in seinen Augen war deutlich die Anspannung zu erkennen, und Maric hielt es für das Beste zu schweigen. Stattdessen wartete er im Zwielicht und lauschte. Erst hörten sie Gareth brüllen. Seine Stimme übertönte sogar Donner und Regen, als er die in Panik geratenen Gesetzlosen an seine Seite rief. Noch mehr Rufe erschallten, und Schwester Ailis forderte im Namen des Schöpfers jemanden auf, das Schwert zu senken. Kampfgeräusche waren zu hören und vermischten sich mit Schmerzensschreien und dem Klang von Stahl, der auf Stahl traf.


      Loghain rannte aus der Tür, sagte kein Wort und zog Maric mit sich. Maric stolperte beinahe, blieb jedoch auf den Füßen, während er sich vorwärts in die eiskalte Regenwand stürzte. Da er in dem Regen und der Dunkelheit nichts erkennen konnte, verlor er augenblicklich die Orientierung. Etwas Großes brannte in der Nähe, und die Kampfgeräusche umgaben ihn von allen Seiten. Dann fühlte er, wie an seinem Mantel gezogen wurde.


      „Pass doch auf!“, fuhr Loghain ihn an.


      Maric konnte ihn bei dem Tumult kaum hören. Obwohl durch den Regen vieles verdeckt wurde, konnte er jetzt das Kampfgetümmel am anderen Ende des Lagers erkennen. Er entdeckte Gareth. Der große Mann schwang sein Schwert in weiten Halbkreisen und schlug eine Schneise durch die Soldaten, die zweifellos einen solch heftigen Widerstand nicht erwartet hatten. Doch sie trugen Rüstungen und waren der Handvoll Männer, die Gareth zusammengerufen hatte, zahlenmäßig weit überlegen. Es würde kein langer Kampf werden.


      Einige flohen aus dem Lager, andere rafften ihre Habseligkeiten zusammen, und wieder andere versuchten einfach nur wegzurennen, als ihnen das Ausmaß des Angriffs bewusst wurde. Dort, wo Maric und Loghain entlangkamen, lagen einige Leichen auf dem Boden, eine davon eine junge Frau. Maric stolperte beinahe über sie, was Loghain dazu veranlasste, erneut wütend zu zischen.


      Sie rannten vor dem Hauptkampf davon, aber Maric konnte weitere Soldaten vor ihnen in der Dunkelheit hören. Plötzlich tauchte aus dem Nichts ein Mann in einem Kettenhemd auf, der ein nicht erkennbares Abzeichen auf seiner blauen Tunika trug. Seine Augen weiteten sich überrascht, und er wollte nach Hilfe rufen, doch Loghain war schneller und durchbohrte ihn. Loghain versetzte dem Soldaten einen kräftigen Tritt, um sein Schwert freizubekommen, und der Mann brach gurgelnd zusammen. „Steh nicht einfach da rum“!, schnauzte Loghain, und Maric wurde klar, dass er genau das tat. Er setzte sich in Bewegung, doch plötzlich ergriff jemand von hinten seinen Arm. Ohne nachzudenken, wirbelte er herum und stach den Dolch, den Schwester Ailis ihm gegeben hatte, tief in den Hals eines Soldaten mit schwarzem Bart. Der Mann schrie überrascht und voller Schmerzen auf und ließ Marics Arm los, und als Maric die Klinge zurückriss, sprudelte helles Blut aus der Wunde hervor. Der Soldat umklammerte hilflos seinen Hals und drehte sich um seine eigene Achse. Noch bevor Maric ein zweites Mal zustechen konnte, wurde er davongezerrt.


      „Lauf! Jetzt!“, donnerte Loghain ihn an. Die beiden rannten an einigen Zelten vorbei und direkt auf eine Baumgruppe zu, die sich am Rande des Lagers befand. Loghain führte Maric durch dichte Büsche. Die nassen Zweige schlugen ihnen ins Gesicht, und als sie an einer anderen Stelle des Lagers wieder auftauchten, warfen sie sich scharf herum. Sie wichen einem in der Dunkelheit und dem Regen kaum erkennbaren Handgemenge in der Nähe aus und trafen dabei auf zwei Soldaten, die versuchten, eine schreiende Frau aus ihrem Zelt zu zerren. Die Soldaten bemerkten nicht einmal, dass sie an ihnen vorbeiliefen, und als Maric aus Sorge um die Frau langsamer wurde, fühlte er, wie er weitergezerrt wurde. Widerwillig folgte er Loghain.


      Zwei weitere Soldaten sprangen ihnen in den Weg und wurden von Loghain mit schonungsloser Präzision getötet. Im Lager herrschten heilloses Chaos und völlige Verwirrung. Maric hörte markerschütternde Schreie hinter sich und die Geräusche von fliehenden Menschen, die versuchten, wenigstens ihr Leben zu retten. Er hörte, wie ein Kind weinte, wie Männer um Hilfe flehten und wie Soldaten Befehle brüllten. Er tat, was er konnte, um nicht das Gleichgewicht in dem tiefen Schlamm zu verlieren. Sobald er leicht zurückblieb, zog Loghain ihn weiter. Er war geschockt, als ihm klar wurde, dass sie das Ende des Lagers erreicht hatten. Der Hang fiel steil ab in das bewaldete Tal unter ihnen – und in die Korcari Wilds, die südliche Wildnis, in der nur Wilde und die gefährlichsten Kreaturen hausten. Niemand, der bei klarem Verstand war, ging dorthin.


      „Warum bleiben wir stehen?“, fragte Maric. Er zitterte vor Kälte, und der Regen prasselte weiterhin gnadenlos auf sie nieder. Loghain beachtete ihn nicht, und Maric folgte seinem Blick zurück in das Lager, wo Gareth kämpfte. Er war weit weg, aber da das Feuer sich mittlerweile stark ausgebreitet hatte, konnte man ihn selbst durch die sintflutartigen Regenfälle noch erkennen. Er war schwer verwundet und blutüberströmt, und Dutzende feindlicher Soldaten umringten ihn. Seine Schwerthiebe wurden verzweifelter. Maric wusste, dass sie weiterlaufen mussten und sich keine Pause leisten durften, doch Loghain stand bewegungslos, wie versteinert den Kampf seines Vaters beobachtend.


      Und dann, obwohl ihre Sicht nun durch eine Rauchwolke und hin und her rennende Soldaten behindert war, hörten sie einen trotzigen Schrei, der plötzlich abbrach: Gareths Todesschrei.


      Maric drehte sich zu Loghain, um etwas zu sagen, aber er wusste nicht, was. Er schwieg. Loghains Gesicht war völlig ausdruckslos, doch in seinen Augen glitzerte es. Urplötzlich wurde Loghain aktiv. Er packte Marics Mantel und riss ihn beinahe von den Füßen, als sie den Hügel hinunterstürmten.


      Loghains leise Stimme war eisig. „Bleib in meiner Nähe, oder ich schwöre, ich lasse dich zurück.“


      Maric blieb in seiner Nähe.
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      Maric wusste nicht, wie lange sie nun schon rannten. Die Panik ließ ihn die Flucht nur verschwommen wahrnehmen, und selbst als der Höhepunkt der Furcht überschritten war, fiel es ihm schwer, sich im Regen und in der Dunkelheit zurechtzufinden. Er wusste, dass sie sich tief in den Korcari Wilds befanden. Der gefährliche Ruf des Waldes hatte sich bis jetzt noch nicht bestätigt, aber er sah auf jeden Fall anders aus als alles, was Maric bisher gesehen hatte. Die riesigen Bäume waren verdreht, als ob sie in schmerzhaften Geburtswehen eingefroren waren, und ein ewiger, kalter Nebel waberte über den Boden. Je weiter sie rannten, umso bedrohlicher wirkte der Wald. Einer von Marics Ausbildern hatte ihm den Grund für den Nebel erklärt, irgendetwas, das mit den alten Legenden der Region zu tun hatte, aber er konnte sich nicht an die Einzelheiten erinnern. Ganz besonders nicht jetzt, da ihm alles abverlangt wurde, um mit Loghain Schritt zu halten, der einfach nicht müde zu werden schien. Nachdem er panikerfüllt stundenlang durch das dichte nasse Laubwerk gerannt war, schleppte er sich erschöpft dahin und kroch schließlich nur noch humpelnd weiter.


      Maric brach in einem höhlenartigen Gebilde, das aus den Wurzeln eines umgefallenen Baums gebildet wurde, zusammen. Es handelte sich um eine alte Pappel, die weiß wie Papier war und zehnmal so breit wie er selbst. Eine unbekannte Kraft hatte sie aus dem Boden gerissen. Ihre gewaltigen Wurzeln ragten schlangengleich in die Höhe und wanden sich wie riesige Tentakel umeinander und bildeten das Dach der Höhle. Der Boden war von dickem Moos bedeckt, und weiße Blumen wuchsen im Schatten.


      Gedämpftes Licht fiel von oben herab, und er konnte gerade noch den bedeckten Himmel durch die Lücken im Blätterdach der Bäume erkennen. Waren sie die ganze Nacht gerannt? Es erschien ihm unmöglich, dass er es überlebt hatte, eine zweite Nacht in Folge durch die Wildnis zu fliehen. Zumindest hatte der Sturm einige Stunden zuvor aufgehört. Maric lag auf dem weichen Moos und nahm dessen Geruch auf. Er schwitzte und schnappte nach Luft und fühlte dankbar, wie sich der Nebel kühl auf seine Haut legte.


      „Hast du dich schon verausgabt?“, fragte Loghain verärgert und kam zu ihm zurück. Maric vermutete, dass der Mann genauso erschöpft war wie er. Auch Loghain war blass, und der Schweiß rann in Strömen über sein Gesicht und tropfte auf seine fleckige Lederrüstung. Obwohl seine Bekleidung weitaus schwerer war als Marics, schien er nicht gewillt, langsamer zu werden. Maric war es jedoch völlig egal.


      „Ich glaube, wir haben sie abgehängt“, japste er und versuchte immer noch, zu Atem zu kommen.


      „Bist du sicher?“ Loghain zog sein Messer aus dem Gürtel und hackte auf eine der tief hängenden Wurzeln ein, die vor seinem Gesicht baumelten. „Du bist ein Prinz, oder nicht? Du bist eine wichtige Person. Die ganze Armee Fereldens könnte hinter dir her sein. Sie könnten auch eine Meute von Mabarihunden losgelassen haben, die deine Spur aufnehmen. Es könnte sogar sein, dass sie mit Magiern nach dir suchen.“ Er schritt hinüber zu Maric und starrte ihn mit kalten, wuterfüllten Augen an. „Wie sicher fühlst du dich jetzt, Eure Hoheit?“


      „Äh … jetzt gerade? Nicht sehr.“


      Loghain schnaubte verächtlich und ging ein paar Schritte weiter. Dann hielt er inne und starrte zornig in den Nebel. „Die Wahrheit ist“, stellte er fest, „dass sie nicht in die Wildnis kommen werden. Dies ist ein wildes und äußerst gefährliches Land. Uns zu folgen wäre einfach nur dumm. Genauso dumm, wie es von uns war, hierher zu fliehen.“


      „Jetzt … fühle ich mich schon viel besser.“


      „Gut.“ Loghains ruhige Stimme hatte einen eisigen Klang. „Weil du von jetzt an auf dich alleine gestellt sein wirst.“


      „Du willst mich einfach hier draußen allein lassen?“


      „Ich habe dich doch sicher aus dem Lager herausgebracht, oder etwa nicht? Du bist hier und du lebst.“


      Es rann Maric eiskalt den Rücken hinunter, und seine Eingeweide zogen sich zusammen. „Glaubst du wirklich, dass das die Absicht deines Vaters war?“


      Loghains Augen weiteten sich. Mit zwei schnellen Schritten war er über Maric, riss ihn vom Moos hoch und warf ihn gegen den Baum, der mit Schwämmen bewachsen war. Maric schnappte nach Luft, und Loghain hob drohend die Faust. Sie schwebte in der Luft, als ob er Maric gar nicht wirklich schlagen wollte, aber der wütende Ausdruck in seinem Gesicht sprach eine andere Sprache. „Wage es nicht, über ihn zu sprechen“, zischte Loghain. „Du bist schuld an seinem Tod! Sag mir nicht, was ich zu tun habe. Mich kannst du nicht zum Ritter schlagen, damit ich mein Leben für dich wegwerfe.“


      Maric hustete und versuchte, wieder zu Atem zu kommen. „Glaubst du, ich wollte, dass das alles geschieht? Ich wollte nicht, dass dein Vater stirbt. Es tut mir so leid –“


      Loghain versteifte sich. „Oh, es tut dir leid? Es tut dir leid!“


      Maric sah den Schlag kommen und schloss seine Augen. Sein Kinn explodierte in einer weißen Kugel aus Schmerz, und er biss sich auf die Zunge. Metallisch schmeckendes Blut füllte seinen Mund, und er brach erneut auf dem Moos zusammen. Er war zu erschöpft, um Gegenwehr zu leisten.


      „Wie schön, dass es dir leidtut!“, tobte Loghain und blickte auf ihn herunter. „Ich musste zusehen, wie mein Vater starb, und mit ihm alle, denen er versprochen hatte, sie zu beschützen. Aber jetzt, da ich weiß, dass es dir leidtut, ist das alles halb so schlimm!“ Er ging ein paar Schritte zur Seite, wandte Maric den Rücken zu und ballte die Fäuste.


      Maric keuchte und spie Blut und Speichel aus, das meiste davon tropfte jedoch an seinem Kinn herunter. Sein Kiefer pulsierte, als ob er gleich abfallen wollte. Maric biss die Zähne zusammen und schluckte das Blut herunter, das aus seiner Zunge quoll. Dann zwang er sich dazu, sich aufzusetzen. „Ich musste mit ansehen, wie meine Mutter vor meinen Augen ermordet wurde. Und ich konnte nichts tun, um ihr zu helfen.“


      Loghain ließ nicht erkennen, ob er überhaupt zuhörte.


      Er fühlte sich wackelig und schwach, doch Maric redete weiter. „Ich rannte vor ihren Mördern davon, als ich dich in den Wäldern traf. Woher sollte ich wissen, dass du mich nicht den Wölfen zum Fraß vorwirfst, wenn du herausfindest, wer ich bin? Ich wollte meiner Wege gehen, aber du hast mich überzeugt, dir zu folgen.“ Maric streckte flehentlich seine Hände aus. „Warum hast du das getan? Du wusstest, dass ich verfolgt wurde. Du wusstest um die Gefahr.“


      Loghain antwortete nicht und wandte ihm weiterhin den Rücken zu. Einige Minuten lang hackte er nur mit seinem Messer auf einige Wurzeln ein und warf sie zur Seite. Maric wusste nicht, ob er ihn ignorierte oder ob er nachdachte.


      Schließlich wischte Maric sich vorsichtig mit dem Handrücken über den Mund. Das Blut floss nicht mehr so stark, aber sein Kiefer schmerzte noch, und seine Ohren klingelten. Mit einiger Anstrengung zog er sich auf die Füße.


      „Ich wünschte, ich hätte früher über deinen Vater Bescheid gewusst“, fuhr er fort. „Er war bereit, sein Leben zu geben, um mich zu retten. Und warum? Aus demselben Grund, aus dem er all diese armen Leute angeführt hat, obwohl sein Platz bei der Rebellenarmee gewesen wäre. Er war ein großartiger Mann, das blieb selbst mir nicht verborgen. Deshalb habe ich ihn zum Ritter geschlagen.“ Tränen stiegen in seinen Augen auf, und seine Stimme wurde heiser. „Meine Mutter war ebenfalls großartig. Und eins sage ich dir, wenn ich … wenn ich die Gelegenheit gehabt hätte, mich von ihr zu verabschieden, ich hätte sie nicht ungenutzt verstreichen lassen.“


      Loghain bewegte sich nicht und schaute ihn auch nicht an.


      Es war offensichtlich, dass nichts, was Maric sagte, zu ihm durchdringen würde. Maric wischte sich die Tränen aus den Augen und nickte. „Aber ich verstehe. Ich erwarte nicht, dass du hierbleibst und mir hilfst. Wirklich nicht. Du musst zurück zum Lager und nachsehen, ob … irgendjemand überlebt hat. Ich an deiner Stelle würde auch zu meinen Leuten zurückkehren wollen. Wieso ist mir das nicht klar gewesen?“ Er wischte sich erneut über das Kinn. „Also … danke, dass du mich gerettet hast.“


      Mit diesen Worten strich er den zerrissenen und völlig durchnässten Mantel glatt und ging. Er trug immer noch seine guten Stiefel. Er hatte den Dolch, den die Schwester ihm überlassen hatte, und war nicht völlig hilflos. Mit ein bisschen Glück würde er einen Weg aus dem Wald heraus finden. Vielleicht würde er einem Händlertross auf der Durchreise begegnen. Manchmal kamen auch einige Zwerge auf ihrem Weg nach Gwaren so weit nach Süden, oder nicht? Es war zwar weit hergeholt, aber besser als nichts. Zum jetzigen Zeitpunkt hatte er keine andere Wahl, als es darauf ankommen zu lassen.


      Maric schleppte sich über das gefährliche Gelände und ließ Loghain weit hinter sich. Der Nebel machte ein Fortkommen schwierig; er konnte oft nicht sehen, wo er hintrat, und seine Stiefel gerieten zwischen knorrige Wurzeln oder blieben in schlammigen Löchern stecken. Schließlich schnitt er sich einen der unteren Äste ab und benutzte ihn als Stock, um im Nebel leichter festen Untergrund zu finden. Der Wald um ihn herum schien immer dichter und dunkler zu werden, wenn das überhaupt noch möglich war, und dann wurde ihm bewusst, dass er nicht die geringste Ahnung hatte, in welche Richtung er eigentlich ging. Er konnte nicht einmal sagen, wo die Sonne stand, da er den Himmel nicht erkennen konnte. Es war sogar möglich, dass er noch tiefer nach Süden in die Wildnis vordrang.


      Während er da stand und sich verwirrt am Kopf kratzte, hörte er hinter sich Schritte. Er drehte sich um und sah Loghain, der auf ihn zukam. Maric musste zugeben, dass er noch nie so erleichtert gewesen war, jemanden zu sehen, besonders Loghain in seiner eindrucksvollen Rüstung, der sich in dem Nebel so leicht fortbewegte, als ob er sich auf ebenem Boden befand. Der Mann sah nicht begeistert aus. Eisblaue Augen starrten Maric an und schienen zu sagen: Das werde ich noch bereuen.


      Maric wartete, bis Loghain näher kam. Loghain sagte nicht sofort etwas, zog aber eine Grimasse, nahm seinen Bogen ab und rückte dann seinen halb vollen Köcher auf dem Rücken zurecht. Als er wieder aufsah, hielt er einen Finger hoch. „Erstens, du weißt mit Worten umzugehen.“


      „Wirklich? Du bist der Erste, der das sagt.“


      Loghain beachtete ihn nicht und hielt einen weiteren Finger hoch. „Zweitens, ich denke nicht, dass mein Vater wollte, dass du davonkommst, um dann wie ein Idiot in der Wildnis zu sterben. Und genau das würde passieren, wenn ich dir nicht helfe.“


      „Nein. Ich komme zurecht. Du schuldest mir nichts –“


      Loghain grunzte verhalten. Mit einer schnellen Bewegung zog er einen Pfeil aus seinem Köcher und feuerte ihn knapp an Marics Kopf vorbei. Maric war so erschrocken, dass er nicht wusste, was er denken sollte. Er machte einen Schritt rückwärts und fuhr dann zusammen, als er sah, wie sich etwas am Baum hinter ihm wand. Als er erkannte, dass es sich um eine glänzende schwarze Schlange handelte, die so groß war wie sein Arm, machte er noch einige weitere Schritte rückwärts. Der Pfeil hatte sie knapp hinter ihrem Kopf durchbohrt und sie an den Baum genagelt, wo sie sich verzweifelt krümmte.


      Loghain ging zu ihr hin, zog sein Messer aus dem Gürtel und schnitt ihr den Kopf ab, was nicht einfach war. Hellrotes Blut strömte aus dem Tier, und ihre Zuckungen wurden langsamer. Loghain riss den Pfeil heraus, zog den Schlangenkörper aus den Ästen und wandte sich an Maric. „Wir haben sie schon manchmal außerhalb der Wildnis gesehen. Silent Crawlers. Giftig … aber wenn man ihren Gestank außer Acht lassen kann, recht schmackhaft.“


      „Oh“, sagte Maric verblüfft.


      „Also werde ich dir aus der Wildnis heraushelfen und dich zu den Rebellen zurückbringen.“ Er sah Maric streng an. „Sobald das geschehen ist, sind wir miteinander fertig. Verstanden?“


      „Ja.“


      „Und dank mir nicht. Ich will keine Belohnung.“


      „Alles klar.“


      „Und ich nenne dich nicht ‚Eure Hoheit‘.“


      „Einverstanden.“


      Loghains grimmiger Gesichtsausdruck verstärkte sich, als ob er auf Widerspruch gehofft hatte. Da dieser ausblieb, wedelte er mit der Hand unbestimmt in die Richtung, die Maric eingeschlagen hatte. „Wenigstens bist du in die richtige Richtung gelaufen. Ich wette, das war purer Zufall. Hast du Hunger?“


      Maric sah angewidert den langen, glänzenden Schlangenkörper an, den Loghain in der Hand hielt, aber sein Magen knurrte laut, bevor er antworten konnte.


      „Dann lass uns sehen, dass wir etwas anderes als Schlange zu essen finden. Und einen Platz für ein Lagerfeuer.“ Loghain schob sich an Maric vorbei und marschierte los, ohne abzuwarten, ob Maric ihm folgte.


      Die nächsten drei Tage liefen die beiden durch die tiefen Wälder der Korcari Wilds. Sie kamen nur langsam voran, weil Loghain nicht denselben Weg, den sie gekommen waren, zurückgehen wollte, und sie stattdessen in westliche Richtung führte. Obwohl Loghain seinem Begleiter etwas anderes gesagt hatte, war er nicht sicher, dass die Soldaten ihnen nicht doch in den dichten Wald folgen würden. Ihre Verfolger würden auf jeden Fall Wachen am Rande der Wildnis postieren in der Hoffnung, dass er und Maric sich nur in den weniger gefährlichen Randgebieten versteckt hielten und früher oder später die Korcari Wilds verlassen würden.


      Das setzte natürlich voraus, dass sie von der Flucht der beiden überhaupt wussten. Die panikerfüllten Menschen hatten das Lager in alle Richtungen verlassen, und kein Soldat, der ihnen Auge in Auge gegenübergestanden hatte, war noch in der Lage, davon zu berichten. Doch Loghain ging immer vom schlimmsten Fall aus. Trotz des beschwerlichen Fortkommens in dem unwegsamen Gelände hielt er es für das Beste, die Hügel so weit wie möglich hinter sich zu lassen.


      Das Wichtigste war, einen Unterschlupf zu finden. Zum Glück war die Wildnis voller umgestürzter alter Bäume, die manches Mal sogar übereinandergefallen waren, sodass Loghain sich fragte, welche Kraft in der Lage war, dergleichen anzurichten. Er dachte an Geschichten über Drachen, aber man hatte keine Drachen mehr südlich der Waking Sea gesehen, seit sie vor langer Zeit nahezu ausgerottet worden waren. Natürlich konnten auch andere riesige Kreaturen in der Wildnis lauern. Maric hatte Geschichten über riesige wilde Bären gehört, die angeblich so groß wie ein Haus waren, und von Ogern mit blauer Haut und Hörnern von der Länge eines Männerarms. Er dachte, wie dankbar sie doch sein konnten, dass momentan rein gar nichts auf deren Anwesenheit hindeutete.


      Die umgestürzten Bäume boten Schutz für die Nacht, und in den ersten beiden Nächten regnete es glücklicherweise nicht. Loghain sorgte dafür, dass das Feuer so lange brannte, wie er es verantworten konnte, während Maric neben ihm im Schlaf vor Kälte zitterte. Das Feuer konnte gegen den zähen Nebel nichts ausrichten, und dieser drang durch ihre Kleidung und legte sich auf die Haut, sodass sie ständig feucht war und die beiden Männer froren. Es wurde zunehmend schwieriger, Maric morgens aufzuwecken. Er war blass, und seine Zähne klapperten. Zum Glück war das aber ihr größtes Problem – es gab reichlich Wild, und Loghain entdeckte die großen Raubtiere früh genug, um ihnen aus dem Wege zu gehen.


      Maric machte es ihm schwer, ihn zu hassen. Er hielt Schritt und beschwerte sich nicht, weder darüber, hungrig zu sein, noch über seine bleierne Müdigkeit oder sonst etwas. Außerdem tat er, was Loghain ihm sagte, und hatte es schon mehrfach vermieden, in Gefahrensituationen zu stolpern, indem er umgehend auf Loghains barsche Befehle reagierte. Sein einziger Fehler war seine Redseligkeit. Der Mann redete ununterbrochen und freundlich über nahezu alles. Entweder war er verblüfft über die Größe der Bäume, oder er stellte fest, wie groß die Wildnis war, oder er erinnerte sich an das Volk der Chasind, die angeblich in dem Wald lebten. Loghain hörte seinem ständigen Geplapper schweigend zu und wünschte sich inständig, dass er endlich den Mund halten möge. Nach der zweiten Nacht wurde Maric schweigsamer, und Loghain stellte widerwillig fest, dass er nun den Klang der Stimme vermisste.


      Loghain vermutete, dass es für Maric einfach gewesen sein musste, Freunde zu finden. Selbst erschöpft und arg verdreckt hatte er einen natürlichen, unbefangenen Charme. Da er der Lieblingssohn einer Königin war, die Loghains Vater aus der Ferne verehrt hatte, wollte Loghain ihn zutiefst verachten. Er hatte jeden Grund dazu. Aber in Wahrheit konnte er die kalte Wut, die er verspürt hatte, einfach nicht aufrechterhalten, und das war beinahe noch schlimmer als alles andere.


      In der dritten Nacht regnete es. Loghain und Maric froren noch stärker, da sie kein Feuer machen konnten, und kauerten sich unter einem Felsvorsprung zusammen. Ihr Atem trat als helle Wolken zwischen ihren klappernden Zähnen hervor. In dieser Nacht kamen die Wölfe. Zögernd trieben sie sich in der Nähe herum, um ihren Mut zusammenzunehmen, bevor sie sich auf einen Angriff einließen. Einige Male hatte Loghain sie mit seinem Bogen in die Flucht geschlagen, aber sie tauchten immer wieder auf. Loghain hatte nur eine begrenzte Anzahl Pfeile und keine Möglichkeit, neue herzustellen. Also ging er mit den vorhandenen sparsam um und benutzte sie nur dann, wenn ihm keine andere Wahl blieb.


      Als der Morgen anbrach, hatten die Wölfe anscheinend beschlossen, dass es auch weniger wehrhafte Beutetiere gab. Loghain war erschöpft und bis auf die Knochen durchgefroren. Es beunruhigte ihn sehr, dass er nicht in der Lage war, den zitternden Maric aufzuwecken. Dieser war so blass, dass er fast weiß wirkte. Nur mit viel Mühe konnte er ihn so weit wecken, dass er im Fieberwahn mit klappernden Zähnen völligen Unsinn hervorstieß.


      Loghain machte Feuer, was ihn einige Anstrengung kostete, da der Regen und der Nebel fast alles völlig durchnässt hatten. Er grub totes Holz aus, suchte trockenes Moos und Zweige, die versteckt lagen. Die nächsten Stunden, in denen er mit Rauch und glühendem Holz kämpfte, waren frustrierend, und beinahe wäre er eingenickt, obwohl er angestrengt versuchte, sich zu konzentrieren. Als das Feuer endlich aufloderte, hätte er vor Freude herumhüpfen können, und er hätte vieles darum gegeben, wenn Maric ihm unzählige Fragen darüber gestellt hätte, wie er das fertiggebracht hatte.


      Er begnügte sich damit, das Feuer geschickt auf eine beachtliche Größe zu bringen. Er warf noch mehr feuchtes Holz hinein, dann noch mehr Moos und Zweige … und als diese trocken waren, fing er wieder von vorne an. Schließlich hatte er das, was er brauchte: ein knisterndes Feuer, das mehr Wärme als Rauch abgab. Er zog Maric so dicht wie möglich an die Flammen und setzte sich neben ihn. Zugleich versuchte er, Ausschau nach dem Wolfsrudel zu halten, für den Fall, dass es zurückkehrte. Nach einer Weile wurden seine Lider in der wohligen Wärme schwer, und er schlief ein.


      Loghain wachte einige Stunden später auf und stellte fest, dass Maric nicht nur wach war, sondern sich auch um das Feuer kümmerte. Er war blass und zittrig, aber auf den Beinen. Maric nickte Loghain zu und grinste etwas verlegen, als dieser sich bedankte. Loghain sah ihn missbilligend an. „Hast du eine Ahnung, wie viel Ärger du mir bereitet hast?“, fragte er.


      Maric rieb sich zitternd die Arme. „Ich bin, äh, sehr froh, dass ich nicht tot bin. Und dass du mich hier nicht zurückgelassen hast. Dass du mich nicht hast erfrieren lassen.“


      „Die Wölfe hätten dich lange vor dem Erfrieren gefressen.“


      „Na dann.“


      Loghain drehte sich um. „Ich werde jagen gehen, solange ich noch kann. Ich wäre dir sehr verbunden, wenn du nicht erfrierst, während ich fort bin. Meinst du, du schaffst das?“ Er wartete nicht auf eine Antwort und war zufrieden, als er sah, wie sehr er Maric mit seiner Frage verletzt hatte.


      Am vierten Tag bemerkte Loghain, dass man ihnen folgte.


      Die Wölfe waren nicht zurückgekehrt, was seltsam war. Nachdem es ihm einige Zeit so vorgekommen war, als ob man sie beobachtete, hörte er etwas im Gebüsch. Wer immer auch da draußen war – und er war sicher, dass es kein Was, sondern ein Wer war, denn er bezweifelte, dass sich ein Raubtier so lange an ihre Fersen geheftet hätte –, war äußerst geschickt. Sosehr Loghain sich auch anstrengte, er konnte niemanden in den Schatten entdecken.


      Er hielt eine Hand hoch und brachte Maric zum Schweigen. „Schau jetzt nicht hin“, murmelte er, „aber ich glaube, wir sind nicht mehr allein.“


      „Bist du sicher?“


      „Na ja, so, wie du dauernd plapperst, ist es schwierig, etwas zu hören.“


      „Ich plappere nicht!“


      „Ach nein? Es ist kein Wunder, dass du beinahe erfroren bist, da du ja all deine Energie darauf verwendest, deine Lippen zu bewegen.“ Ihre Blicke schweiften unruhig umher, aber sie ließen sich nicht anmerken, dass sie aufmerksam Ausschau nach ihrem Verfolger hielten.


      Maric deutete kaum merklich nach links. Loghain schaute dorthin, ohne wirklich zu glauben, dass Maric als Erster etwas entdeckt hatte. Dann sah er es. Nicht weit entfernt, in den dunklen Schatten zwischen zwei hohen Bäumen, blinkten zwei Lichtpunkte wie die Augen einer Katze, die sie aus dem Dunkel heraus beobachtete.


      Wie Elfenaugen.


      „Zur Hölle!“, fluchte Loghain und wurde von Panik erfasst. Mit einer fließenden Bewegung stieß er Maric zu Boden und nahm den Bogen von der Schulter. Als er sich in Deckung warf, hörte er, wie ein Pfeil auf ihn zusurrte. Das Geschoss schlug mit beträchtlicher Wucht in seiner Schulter ein. Er stieß einen Schmerzenslaut aus und taumelte rückwärts.


      „Loghain!“, schrie Maric. Er sprang auf und rannte dahin, wo Loghain ausgestreckt am Boden lag. Als er sah, dass der Pfeil Loghains Schulter beinahe völlig durchdrungen hatte, schnappte er nach Luft. Helles Blut floss aus der Wunde und sickerte in das hohe Gras. Maric schaute sich um, seine Augen vor Angst weit aufgerissen, und zog seinen Dolch heraus.


      „Lauf!“, sagte Loghain mit rauer Stimme. Er versuchte, an dem Pfeilschaft zu ziehen und gleichzeitig aufzustehen. Aber es war zu spät. Elfen tauchten überall um sie herum aus den Schatten auf und rannten beinahe lautlos auf sie zu. Sie waren in Jagdleder gekleidet, und grellbunte Muster, die ihre heidnischen Götter darstellten, waren auf ihre Stirnen tätowiert. Ihre hellen, fremdartigen Augen zeigten einen mordlüsternen Ausdruck. Einige trugen Bögen, und andere hielten bernsteinfarbene Eisenholzschwerter in den Händen.


      Maric hob seinen Dolch, doch im selben Moment landete ein dickes Netz auf den beiden. Die Elfen waren überall, packten sie an Armen und Beinen und schrien wütend in ihrer seltsamen Sprache. Loghain wehrte sich und zischte vor Schmerzen, als das Gewicht des Netzes den Pfeil noch tiefer in seine Schulter drückte.


      Maric schlug im Netz neben ihm um sich, bis plötzlich ein dumpfes Geräusch ertönte und Maric leblos zu Boden fiel. Einen Moment später spürte Loghain, der von vielen starken Händen festgehalten wurde, wie etwas Hartes gegen seinen Schädel schlug, und dann wurde es auch um ihn dunkel.


      Loghain wachte auf, weil es in seinem Schädel schmerzhaft kribbelte und Hitze auf sein Gesicht strahlte. Er konnte in der Nähe ein großes Feuer tosen hören, und noch bevor er seine Augen öffnete, bemerkte er, dass er an einer Art Pfahl saß und seine Arme dahinter zusammengebunden waren. Wollte man ihn kochen? Auf einem Spieß über dem Feuer rösten? Machten die Elfen so was? Er wusste es nicht, aber er begrüßte die Tatsache, dass ihm endlich warm war.


      Er öffnete seine Augen, und das Licht blendete ihn.


      Wie erwartet war er mit Maric, der neben ihm zusammengesackt war, an dieses Feuer gesetzt worden. Hinter den Flammen befand sich eine Gruppe langer, merkwürdig geformter Planwagen, die auf der Waldlichtung einen Kreis bildeten. An jedem der Wagen befand sich ein Mast, an dem ein dreieckiges Segel befestigt war, und ein elegant geschwungenes Holzteil, das als Ruder durchgehen konnte. Loghain hatte noch nie ein Landschiff gesehen, aber ihm waren genug Geschichten zu Ohren gekommen, um eines zu erkennen, wenn er es sah.


      Damit stand zumindest eines fest: Es handelte sich um Dalish-Elfen, Wanderer, die immer in eng verbundenen Clans zusammengeblieben waren, seit ihre Heimat vor langer Zeit durch Menschenhand zerstört worden war. Viele Elfen hatten sich der menschlichen Herrschaft unterworfen und lebten als Bürger zweiter Klasse in den Städten, doch die Dalish weigerten sich, das ebenfalls zu tun. Sie waren geflohen und blieben unnahbar und allen Fremden gegenüber feindselig, verehrten seltsame Götter und hielten sich in den entlegensten Gebieten auf. Wenn sie durch die Wälder reisten, teilten diese sich vor ihnen, und wehe den unglückseligen Reisenden, die ihnen unerwartet begegneten.


      Reisende wie Loghain und Maric. Loghain wusste nicht, was an diesen Geschichten der Wahrheit entsprach, da er noch nie einen Dalish aus der Nähe gesehen hatte, doch ihr perfekt angelegter Hinterhalt ließ die Gerüchte glaubwürdig erscheinen.


      Die Hitze des Lagerfeuers verursachte ihm beinahe Brandblasen, also versuchte Loghain zappelnd, sich so weit wie möglich von ihm zu entfernen. Sein Gesicht fühlte sich wie rohes Fleisch an, und etwas Dickflüssiges lief über seine Wange. Sein Kopf blutete immer noch von dem Schlag. Ein süßlicher, jasminähnlicher Geruch lag in der Luft und vermischte sich mit dem von gekochtem Fleisch. Jenseits des Rauchs konnte er mehrere Elfen erkennen, die auf der anderen Seite des Feuers saßen. Sie waren mit einfachen bunten Roben bekleidet – überwiegend in Rot, Blau und Gold – und aßen aus hölzernen Schüsseln. Hin und wieder richteten sich die Blicke ihrer farblosen Augen auf ihn.


      Maric bewegte sich und begann, vor Schmerzen zu stöhnen. Loghain beobachtete ihn, wie er endlich ein Auge öffnete und sich sofort von dem Lagerfeuer fortbewegte, genau so wie Loghain kurz zuvor. „Beim Atem des Schöpfers!“, krächzte er und hustete heiser.


      „Vorsicht“, mahnte Loghain.


      „Ich könnte wirklich sehr gut ohne weitere Schläge auf den Kopf auskommen.“


      „Beschwer dich bei den Dalish. Vielleicht nehmen sie ja Rücksicht auf deine Wünsche.“


      Maric setzte sich auf und versuchte blinzelnd, am Feuer vorbeizusehen. „Sind sie das? Ich hab mich schon gefragt, was die Zeichnungen auf ihren Gesichtern zu bedeuten haben.“


      „Du kennst die Dalish nicht?“


      „Also, weißt du“ – er zuckte mit den Schultern – „ich musste andere Dinge lernen.“


      „Zum Beispiel?“


      „Unter anderem, wie man sich von Gesetzlosen gefangen nehmen lässt.“


      Loghain grinste. „Ich wusste doch, du hast eine schnelle Auffassungsgabe.“ Die Dalish hörten ihnen zu. Weitere Elfen waren aus den Schatten getreten, standen jetzt neben ihren Landschiffen und starrten sie an. Sie wirkten unfreundlich, misstrauisch und feindselig. Was führten sie nur im Schilde? Loghain hatte den Eindruck, im Zentrum ihrer Aufmerksamkeit zu stehen, wie ein fremdartiges Wesen, dem man sich nicht zu nähern wagt, weil es so Angst einflößend ist.


      Maric schnupperte und schüttelte sich dann angeekelt. „Was ist denn das für ein Geruch? Jasmin?“


      „Möglich.“


      „Was machen die? Es aufrollen und rauchen?“ Er schnupperte noch einmal und würgte wegen des Gestanks, bis Loghain ihm den Ellbogen in die Rippen stieß. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, die Elfen zu verärgern, indem man einen elfischen Brauch verunglimpfte. Die Dalish waren den Menschen ohnehin nicht wohlgesinnt.


      Loghain zerrte an seinen Fesseln, um die Seile zu testen, bis er bemerkte, dass immer mehr Dalish kamen, um ihn anzustarren.


      Diesmal handelte es sich um Jäger, die ähnlich gekleidet waren wie diejenigen, die sie gefangen genommen hatten, nämlich in dunkles Leder, und sie hatten die gleichen Eisenholzschwerter. Er hatte solche Schwerter schon vorher einmal gesehen. Als Potter im Lager ankam, trug er eines und behauptete, dass er es vor Jahren einigen Dalish-Jägern abgehandelt hatte. Wahrscheinlich hatte er es gestohlen. Irgendwann hatte Potter es für gutes Geld verpfändet. Die Dalish waren die Einzigen, die Eisenholz so zu formen wussten: Die Klingen waren beinahe noch härter als Stahl, hatten jedoch nur den Bruchteil seines Gewichts.


      „Hallo?“, rief Maric plötzlich und sah sich um. „Redet niemand von euch mit uns? Hallo?“


      „Ruhe!“, schnauzte Loghain ihn an.


      „Was? Ich frage doch nur.“


      „Sei kein Narr.“


      In diesem Moment trat eine einzelne Gestalt aus der Masse der Elfen hervor. Es handelte sich um einen jungen männlichen Elf mit langen braunen Haaren und deutlich schräg stehenden Augen. Das Muster seiner Robe war wesentlich aufwendiger als das der anderen Elfen, und im Gegensatz zu seinen Gefährten trug er einen schweren Lederumhang um die Schultern. An seinem Hals entdeckte Loghain auch noch ein Eisenholzamulett. Es war auf Hochglanz poliert und wies verschlungene handgeschnitzte Runen auf, die unter der Oberfläche zu tanzen schienen. Magie. Allein bei dem Gedanken daran bekam Loghain eine Gänsehaut.


      Der junge Elf näherte sich ihnen, und als er Loghains Blick bemerkte, lächelte er. Er hockte sich genau vor Loghain und Maric nieder, eine Geste, die beinahe freundlich und ungezwungen wirkte. „Das Amulett ist ein Geschenk unseres Hüters“, sagte er akzentfrei mit sanfter Stimme.


      „Du sprichst die Sprache des Königs?“, fragte Loghain. Er ignorierte wohlweislich den Ich hab es dir doch gesagt-Blick, den Maric ihm zuwarf.


      „Die meisten von uns sind dazu in der Lage, aber nur diejenigen, die hinausgehen, um mit den Außenstehenden Handel zu treiben, benutzen sie öfter.“ Das Benehmen des Elfen war sanft, und seine Augen schienen Mitleid auszudrücken, was man von den anderen Elfen nicht behaupten konnte. „Hier im Clan versuchen wir, unsere eigene Sprache zu erhalten, ebenso wie unsere Götter.“ Er neigte neugierig seinen Kopf. „Warum seid ihr hier?“


      „Weil ihr uns angegriffen habt, du erinnerst dich?“, antwortete Maric.


      „Ihr seid Außenstehende. Ihr habt euch unserem Lager genähert.“


      „Wir wussten nicht einmal, dass ihr hier seid“, sagte Loghain vorsichtig.


      „Ah.“ Der Elf nickte, schien jedoch leicht enttäuscht. „Dann gehört ihr zu den anderen, die sich von jenseits der Wälder hierher geflüchtet haben?“


      „Andere?“ Loghain sprach schneller, als er es für klug hielt. „Es gibt … andere, die vor uns hierhergekommen sind? Kürzlich?“


      Die violetten Augen des Elfen beobachteten Loghain leidenschaftslos einen Moment, bevor er antwortete. „Es gab einen, einen Mann, den unsere Jäger weit von hier gefangen genommen haben.“


      „Wo ist er jetzt?“


      „Ich werde euch zu ihm bringen müssen“, seufzte der Elf betrübt. Er stand auf und wandte sich an einen der anderen Elfen, die in der Nähe standen. Befehle, die beinahe höflich klangen, wurden in ihrer Sprache weitergegeben, und einige Gesten schienen Loghain, Maric und einen Ort außerhalb des Lagers zu betreffen. Die anderen Elfen sahen sich an und waren offensichtlich beunruhigt über das, was man ihnen aufgetragen hatte.


      Sie kamen näher und banden Loghain und Maric los.


      „Es tut mir leid“, sagte der Elf, „aber wenn ihr wirklich von demselben Ort seid wie der andere Mann, müssen wir euch genauso behandeln wie ihn. Bitte wehrt euch nicht.“ Sein Ton ließ darauf schließen, dass er von ihnen Gegenwehr erwartete.


      Maric sah sich um und war verwirrt. Als die Seile sich lösten, bewegte er seine Hände nach vorne und rieb sich vorsichtig die Handgelenke. „Wohin genau bringt ihr uns?“


      „Zur asha’belannar, der Frau der Vielen Jahre“, erklärte der Elf. „Die Menschen, die in diesem Wald leben, nennen sie die Hexe der Wildnis.“


      Loghain gefror das Blut in den Adern. Eine Hexe? Manchmal gelang es Magiern, der Umklammerung der Chantry zu entfliehen. Sie weigerten sich, mit all den anderen, die auch nur einen Hauch magischer Fähigkeiten erahnen ließen, in einem ihrer Türme eingepfercht zu werden. Sie wurden als Abtrünnige gebrandmarkt, und die Chantry entsandte ihre mächtigen Templer, um sie zu jagen und sie entweder zum Turm zurückzubringen oder zu töten. Soweit er wusste, wurden die meisten getötet, und die entlaufenen Magier lebten in ständiger Angst, gefunden zu werden. Ein Abtrünniger war zum Lager der Gesetzlosen gestoßen, ein schlanker Mann, den Schwester Ailis sofort durchschaut hatte. Gareth hatte ihn fortgeschickt, da er keinen Ärger mit den Templern heraufbeschwören wollte, und der Magier war widerstrebend gegangen. Er hätte ebenso gut wütend seine Zaubersprüche gegen sie schleudern können, dachte Loghain.


      Also war diese Hexe eine Abtrünnige, die sich in den Korcari Wilds versteckt hielt, eine Person, die so verzweifelt darauf bedacht war, ihr Geheimnis zu bewahren, dass sie jeden umbrachte, der von außerhalb der Wälder hier ankam? Das war durchaus möglich, doch da war etwas ganz tief in seinem Hinterkopf vergraben. Es gab eine Legende, ein altes Märchen über diesen Wald, das er sich nicht ins Gedächtnis rufen konnte. Doch der Gedanke, dass sie etwas anderes, etwas viel Schlimmeres sein könnte, war mehr als beunruhigend.


      Maric war voller Fragen, aber ein eindringlicher Blick des Elfen brachte selbst ihn zum Schweigen. Die Dalish hatten Angst vor dieser „Frau der Vielen Jahre“, und das ängstigte Loghain mehr als alles andere.


      Die Elfen stellten sich in Reih und Glied auf, um zuzusehen, wie sie fortgingen. Sie starrten sie mit bedrohlich wirkender Neugier an, während sie in ihrer seltsamen Sprache miteinander murmelten. Einige Elfen spuckten aus, als sie vorübergingen, und verängstigte Kinder wurden außer Sichtweite gebracht. Loghain fühlte sich wie ein Verdammter. Vielleicht war er das ja auch.


      Einige Stunden lang marschierten sie durch die Wildnis, und die Elfen, die sie begleiteten, blieben grimmig und schweigsam. Sie verweigerten sogar Antworten auf die einfachsten Fragen. Der Elf in der auffälligen Robe hatte sich noch nicht einmal vorgestellt, und jedes Mal, wenn Maric und Loghain zurückblieben, warf er ihnen gereizte Blicke zu. Loghain hätte den Elf gern daran erinnert, dass weder er noch Maric etwas gegessen hatten, geschweige denn eine medizinische Versorgung erhalten hatten, aber wie es schien, waren die Dalish nur daran interessiert, ihr Ziel zu erreichen.


      Tief im Dickicht des Waldes, wo der weiße Dunst sich in undurchsichtigen Nebel verwandelte und die Sonne kaum noch zu sehen war, stand eine unscheinbare, verwitterte Hütte mit einem Dach aus braunem Moos und alten Zweigen. Sie befand sich am Ende eines kurzen Pfades, und dichter dunkler Efeu bedeckte ihre Wände. Noch seltsamer waren jedoch die Seile, die den Weg säumten und an denen Schädel hingen von Ratten und Wölfen und einigen anderen Tieren, die Loghain nicht erkennen konnte. Sie waren mit Federn, Zweigen und Matsch zusammengebunden worden und baumelten unheilvoll im leichten Wind: ein Zeichen, dass Anspruch auf dieses Land erhoben worden war. Vielleicht gab es hier sogar Magie, denn Loghain spürte ein seltsames Gefühl, das seine Arme hinaufkroch und sich bis in seinen Nacken ausbreitete. Macht schien in der Luft zu liegen, und so wie der Nebel waberte, schien er sie noch weiter hineinzuwinken.


      Der junge Elf in der bunten Robe blieb stehen, und die Jäger folgten sofort seinem Beispiel. Er zeigte auf die Hütte. „Da, dort müsst ihr hineingehen.“


      „Was wird mit uns geschehen?“, fragte Maric.


      „Das kann ich nicht sagen.“


      Loghain hielt inne und fühlte sich noch unbehaglicher, als ihm klar wurde, dass dort an den Seilen auch menschliche Schädel hingen. Er schaute den Elf an und nickte respektvoll. Der Elf erwiderte die Geste.


      „Dareth shiral. Ich wünsche dir und deinem Freund alles Gute.“


      Unglücklicherweise klang er nicht so, als ob er daran glaubte. Der Elf und seine beiden Begleiter drehten sich um und gingen fort. Loghain und Maric blieben in den Schatten zurück. Der Wald roch nach den letzten Regenfällen frisch und sauber, und aufgeregte Vögel lärmten weit oben in den Bäumen.


      „Sollen wir abhauen?“, fragte Maric zögernd.


      Loghain war anderer Meinung, da er es nicht für sinnvoll hielt. Wenn es sich um eine Abtrünnige handelte, konnte sie sie zweifellos dazu zu bringen, zu ihr zu kommen, ob sie nun von hier verschwinden wollten oder nicht. „Lass uns sehen, wer diese Hexe der Wildnis ist“, murmelte er und deutete in Richtung der Hütte. Maric schaute ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte, sagte jedoch nichts.


      Sie gingen den Pfad entlang, und die Schatten schienen noch dunkler zu werden. Die Bäume wirkten noch bedrohlicher, und der Nebel tanzte um sie herum. Spielte das Licht ihnen einen Streich? Vor der Hütte befanden sich ein kleiner, klappriger Schaukelstuhl und eine alte Feuerstelle, die offenbar schon lange nicht mehr benutzt worden war. Kleine modrige Knochen waren um die Feuerstelle herum ordentlich aufgestapelt worden.


      „Ist das …?“ Marics Stimme verstummte vor Entsetzen, und Loghain folgte seinem Blick hinauf in die Bäume. Dort hing eine Leiche, ein Mann mit einer klebrigen fahlen Haut wie ein Fisch. Er war an seinen Armen und am Hals aufgehängt worden und baumelte wie eine zerbrochene Marionette im Wind. Fliegen umschwärmten ihn, und der widerliche süßliche Geruch fauligen Fleisches lag in der Luft. Sie konnten keine Anzeichen für Verletzungen ausmachen, doch war er schon so lange tot, dass sein Körper jegliche Farbe verloren hatte. Die Haut glänzte, als würde er schwitzen. Das teigige Gesicht war angeschwollen, und die trüben Augen quollen aus ihren Höhlen hervor. Aber trotzdem war gut zu erkennen, wer dort hing.


      „Dannon?“, flüsterte Maric.


      Loghain nickte wortlos. Ein Stück weiter hingen noch andere Leichen. Er konnte nur einige wenige erkennen, bei den anderen machten der Nebel und die Schatten es ihm unmöglich, ihre Gesichtszüge genauer zu betrachten.


      Einige Leichen waren jedoch schon fast vollständig skelettiert. An ihnen hingen nur noch Reste zerlumpten Stoffs und einzelne Strähnen dünner Haare.


      „Wie ich sehe, habt ihr euch schon mit meiner neuesten Trophäe vertraut gemacht“, ertönte eine Stimme aus dem Wald. Eine altersschwache Frau humpelte zwischen den Bäumen hervor. Sie entsprach mit ihrem strubbeligen weißen Haar und einer Robe, die größtenteils aus dicken schwarzen Fellen und dunklem Leder bestand, exakt dem landläufigen Bild einer Hexe. Auf ihrem Rücken trug sie einen schweren Umhang, der mit Fuchsfellen gesäumt und sehr auffällig und sorgfältig genäht war. In ihrer rechten Hand hielt sie einen Korb, in dem sich Eicheln und andere Gegenstände befanden, die in ein rotes Tuch gewickelt worden waren, und sie winkte damit geistesabwesend in Dannons Richtung. „Er hat sich nicht vorgestellt, der dumme Junge. Ich hab ihn gewarnt, als er anfing, mich anzuschreien.“ Sie blieb stehen und musterte Loghain und Maric, die sie mit weit offenem Mund anstarrten, sorgfältig. „Zum Glück scheint ihr beide dieses Problem nicht zu haben. Fein! Das wird es um einiges einfacher machen.“


      In ihrer Stimme schwang ein leicht belustigtes Kichern mit, was die Situation nur noch unwirklicher erscheinen ließ. Loghain wünschte, dass die Elfen ihm wenigstens sein Schwert gelassen hätten. Die alte Frau ging zur Hütte, ohne auf sie zu warten, und setzte sich mit einem übertriebenen Seufzer in den Schaukelstuhl.


      „Na los doch“, grummelte sie die beiden an und stellte ihren Korb auf den Boden.


      Loghain näherte sich widerwillig, Maric blieb einen Schritt hinter ihm.


      „Du hast Dannon getötet?“, fragte Maric ungläubig.


      „Habe ich das gesagt?“, gackerte sie. „Ich bin mir ziemlich sicher, dass ich das nicht gesagt habe. Wenn ihr die Wahrheit wissen wollt, der Bursche hat sich selbst getötet.“


      „Magie“, fluchte Loghain.


      Die Frau gackerte erneut belustigt, sagte jedoch nichts weiter.


      „Wer bist du?“, fragte Maric.


      „Es ist mir egal, wer sie ist“, stellte Loghain klar. „Ich mag es nicht, wenn man mit mir Spielchen treibt.“ Er machte drohend einen Schritt auf sie zu. Ihre einzige Reaktion bestand darin, dass sie ihre kleinen Augen zusammenkniff.„Ich verlange, dass du uns gehen lässt.“


      „Du verlangst?“ Sie schien von der Vorstellung wenig beeindruckt.


      „Ähm … Loghain“, mahnte Maric zur Vorsicht.


      Loghain hielt eine Hand hoch, um Maric zurückzuhalten. Er trat noch näher an die Hexe heran und überragte sie, da sie in ihrem Schaukelstuhl sitzen blieb. „Ja, ich verlange es“, wiederholte er langsam. „Das Aussprechen von Zaubersprüchen beeindruckt mich nicht. Du brauchst Zeit, um sie auszusprechen, und ich kann dir den Hals brechen, bevor du auch nur einen Finger rührst.“


      Sie lächelte ihn an, und grinste dann breit. „Und wer hat gesagt, dass ich überhaupt etwas tun muss?“


      Loghain hörte, wie Maric hinter ihm scharf die Luft einsog, und wandte sich gerade noch rechtzeitig um, um zu sehen, wie die riesigen Bäume mit blitzartiger Geschwindigkeit nach ihm griffen. Große Äste wickelten sich wie riesige Hände um ihn und rissen ihn in die Höhe. Blätter wirbelten herum, und Fliegen summten ärgerlich durch die Luft. Er wehrte sich und schrie, doch ohne den geringsten Erfolg. Der Baum machte einen Schritt zurück in die Reihe seiner Brüder, und Loghain war eine weitere im Wind baumelnde Trophäe, die nur wenige Schritte neben Dannons aufgeblähter Leiche hing. Voller Panik versuchte er, Maric etwas zuzurufen, doch ein kleiner Ast wickelte sich um seinen Mund und fixierte seinen Kopf.


      Maric duckte sich. Seine Augen waren weit aufgerissen, und sein Herz hämmerte wild, als er zusah, was mit Loghain geschah. Alles ging so schnell vor sich – wie konnte sich ein riesiger Baum nur so schnell bewegen? Verängstigt schaute er zu der Hexe, doch sie schaukelte schweigend in ihrem Stuhl und betrachtete ihn mit leiser Verärgerung.


      „Bist du dann der Nächste?“, fragte sie.


      „Ich … hoffe nicht.“


      „Ausgezeichnete Wahl.“


      Schweiß tropfte von seiner linken Augenbraue, und Maric räusperte sich. Dann ließ er sich vorsichtig auf ein Knie hinab. „Ich bitte im Namen meines Gefährten um Entschuldigung, meine Dame.“ Seine Stimme war ruhig, aber die alte Frau schien fasziniert zuzuhören. „Wir sind seit Tagen unterwegs, und nachdem die Dalish uns angegriffen haben … fürchteten wir, dass uns dasselbe erneut widerfahren würde, obwohl Ihr uns dazu in keinster Weise Anlass gegeben habt. Ich entschuldige mich.“ Er beugte seinen Kopf und versuchte, sich an die höfischen Manieren zu erinnern, die seine Mutter ihm im Laufe der Jahre beigebracht hatte. Unglaublich, dass er bei diesen Lektionen immer seine Augen verdreht hatte, weil er der Meinung gewesen war, dass sie ihm niemals von Nutzen sein würden.


      Die Hexe lachte schrill. „Manieren? Meine Güte, das kommt ja nun wirklich unerwartet.“ Als Maric aufsah, grinste sie ihn an. „Aber die Wahrheit ist, dass du keine Ahnung hast, was ich mit dir und deinem Freund vorhabe, junger Mann. Es könnte doch sein, dass ich euch den Waldgeistern überlassen will, wie ich es mit deinem Freund gemacht habe, nicht wahr?“


      „Ja, das könnte sein.“


      „Ja“, wiederholte sie langsam, „das könnte sein.“ Sie wedelte mit einer faltigen Hand in Richtung des Baumes, der Loghain festhielt, und die Äste gaben ihn sofort frei. Loghain fiel auf den Boden, sprang sofort auf und drehte sich wütend zu der alten Frau um. Maric hielt warnend eine Hand hoch, um ihn zurückzuhalten, und Loghain schnaubte, als wolle er Maric sagen, dass er zwar wütend, aber keineswegs verrückt sei.


      „Also du bist das“, sagte die Hexe und nickte wohlwollend, als sie Maric musterte. „Ich wusste, dass du kommen wirst und wie du kommen wirst, ich wusste nur nicht, wann.“ Sie lachte einmal schallend auf und klatschte sich auf die Knie. „Ist es nicht herrlich, wie unberechenbar die Magie mit Informationen sein kann? Man könnte auch eine Katze nach dem Weg fragen – du hast Glück, wenn sie dir nur den Weg zur Hölle beschreibt!“ Sie lachte brüllend über ihren Witz.


      Maric und Loghain starrten sie ausdruckslos an. Ihr Gelächter erstarb schließlich in einem Seufzen. „Was habt ihr denn gedacht?“, fragte sie. „Dass der König Fereldens hier einfach durch die Korcari Wilds marschieren kann und keiner merkt es?“


      Maric leckte sich nervös über die Lippen. „Ich nehme an, du meinst den rechtmäßigen König Fereldens.“


      „So ist es! Wenn der Orlesianer, der auf deinem Thron sitzt, ganz allein durch diesen Teil des Waldes laufen würde, dann würde ich mich glücklich schätzen, ihn an deiner Statt aufzusammeln! Da dem aber nicht so ist, muss ich mit dir vorliebnehmen. Meinst du nicht auch?“


      „Äh … da ist was dran.“


      Die Hexe griff in den Korb, der zu ihren Füßen stand, und zog einen großen glänzenden Apfel hervor. Er war dunkelrot, prall und reif. Sie biss mit Genuss hinein. „Jetzt“, sie sprach, während sie geräuschvoll kaute, „muss ich mich wohl dafür entschuldigen, falls die Elfen etwas übereifrig waren. Nur durch sie war ich in der Lage, mein Netz weit genug auszuwerfen, um dich zu erwischen.“ Sie leckte sich den Saft des Apfels von den Lippen. „Aber man tut eben, was man kann.“


      Maric dachte gründlich nach. „Die Elfen … sie haben uns also nicht zufällig gefunden?“


      „Bist ein schlaues Bürschchen.“


      „Wer bist du?“, fragte Maric atemlos.


      „Sie ist eine Abtrünnige, eine Magierin, die sich vor den Häschern der Chantry versteckt“, sagte Loghain. „Warum sollte sie sonst tief in der Wildnis leben?“


      Die Hexe rollte mit den Augen und kicherte erneut. „Dein Freund hat nicht ganz unrecht. In den Schatten deines Königreiches verbergen sich Dinge, junger Mann, die du nicht einmal ansatzweise erahnst.“ Sie sah Loghain direkt an, und ihr Blick war durchdringend. „Allerdings war ich schon hier, lange bevor es deine Chantry in diesem Teil der Welt gab.“


      „Das ist nicht meine Chantry“, schnauzte er.


      „Um auf deine Frage zurückzukommen“, sie sah wieder Maric an, „die Dalish haben euch doch sicher meinen Namen gesagt? Ich habe viele, und der ihre ist so gut wie jeder andere.“


      „Aber was willst du von mir?“


      Sie biss erneut krachend in ihren Apfel und kaute nachdenklich, während sie sich in ihrem Schaukelstuhl zurücklehnte. „Warum möchte jemand eine Audienz beim Regenten?“


      „Du … möchtest etwas von mir?“ Er zuckte hilflos mit den Schultern. „Wenn das so ist, dann wärest du wahrscheinlich mit meiner Mutter besser dran gewesen. Ich habe nicht viel zu bieten.“


      „Das Schicksal ist launisch.“ Der Blick der Hexe verlor sich irgendwo in der Ferne. „Erst bist du verliebt, so verliebt, dass du dir nicht vorstellen kannst, dass jemals etwas Schlimmes passieren könnte. Und dann wirst du verraten. Deine Liebe wird fortgerissen, und es fühlt sich so an, als ob es dein Bein wäre, und du schwörst, du würdest alles – wirklich alles – tun, um die Verantwortlichen zur Rechenschaft zu ziehen.“ Ihr Blick konzentrierte sich auf Maric, und ihre Stimme nahm einen sanften, beinahe zärtlichen Klang an. „Manchmal verändert Rache die Welt. Was wird deine Rache bewirken, junger Mann?“


      Er sagte nichts und starrte sie nur unsicher an.


      Ärgerlich machte Loghain einen Schritt auf die Alte zu. „Lass ihn in Ruhe.“


      Die Hexe wandte sich ihm zu und betrachtete ihn. Sie sah erfreut aus. „Und was ist mit deiner Rache? Du hast genug Wut in dir, dass man sie in ein Schwert aus feinstem Stahl gießen könnte. Und ich frage mich, in wessen Herz wirst du dieses Schwert eines Tages stoßen?“


      „Maric und ich sind nun wahrlich keine Freunde“, knurrte er, „aber ich will nicht, dass er stirbt.“


      Ihr Kichern war freudlos. „Oh, du weißt genau, was ich meine.“


      Loghain wurde blass, gewann jedoch beinahe augenblicklich seine Fassung wieder. „Das … das hat keine Bedeutung mehr“, stellte er fest.


      „Hat es nicht? Hast du ihnen bereits vergeben? Hörst du nicht mehr ihre Schreie, als sie sie festhielten? Das Gelächter der Soldaten, als sie dich zurückhielten und dich zwangen zuzusehen? Deinen Vater, als er —“


      „Es reicht!“, schrie Loghain, und seine Stimme klang gleichermaßen gequält und wütend. Maric sah entsetzt zu, wie Loghain auf die Hexe losging, als ob er sie erwürgen wollte. Bevor er sie erreichte, blieb er jedoch ruckartig stehen. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und er kämpfte gegen sein Verlangen an, der Alten ins Gesicht zu schlagen.


      Die Bäume, die die Hütte umgaben, schienen vor Vorfreude zu knarren wie gespannte Federn. Die Hexe schaukelte einfach weiter und beobachtete ihn ruhig und gleichgültig.


      „Du siehst zu viel, alte Frau“, murmelte er.


      „In Wirklichkeit“, sagte sie trocken, „sehe ich gerade genug.“


      „Bitte.“ Maric machte einen Schritt nach vorn. „Sag mir, was du von mir willst.“


      Sie musterte ihn einen Moment lang, nachdem sie ein letztes Mal in ihren Apfel gebissen hatte. Schweigend kaute sie, dann warf sie den Rest der Frucht achtlos über ihre Schulter. Mit einem dumpfen Aufprall landete er in einem Haufen aus fauligen Blättern und Moos. Kurz darauf glitt etwas Langes, Weißes aus den Schatten heraus und schnappte sich das Kerngehäuse. Obwohl es sich unter den Blättern befand und nahezu unsichtbar war, konnte sich Maric des Eindrucks nicht erwehren, dass es sich nicht um eine Schlange handelte.


      „Du solltest mir dankbar sein, junger Mann“, gurrte die Hexe.


      „So wie du in die Wildnis geflohen bist, hätte dir alles Mögliche zustoßen können. Die Chasind Wilders hätten dich gefangen nehmen können, die Dalish hätten dich umbringen können, oder eine der vielen Kreaturen, die in den Tiefen des Waldes lauern, hätte dich auffressen können. Glaubst du wirklich, dass dieser Gesetzlose allein dir bei alldem hätte von Nutzen sein können?“


      „Ich weiß es nicht. Vielleicht.“


      Sie zog eine Augenbraue hoch und sah Loghain an. „Er weiß deine Fähigkeiten einzuschätzen, nicht wahr?“ Als er ihr nicht antwortete, drehte sie sich um und schaute Maric durchdringend an. „Behalte ihn bei dir, und er wird dich verraten, immer wieder. Und jedes Mal wird es ein größerer Verrat als der vorherige sein.“


      Maric war keineswegs beeindruckt. „Also hast du mich hergebracht, um in Rätseln mit mir zu sprechen?“


      „Nein, nein.“ Sie wedelte geistesabwesend mit der Hand. „Ich habe dich hergebracht, um dich zu retten.“


      Maric starrte sie ungläubig an. Er war nicht sicher, ob sie irgendetwas hätte sagen können, das ihn noch mehr überrascht hätte. Nun, vielleicht wenn sie zugegeben hätte, dass sie aus Käse bestand. Aber selbst das hätte nicht dieselbe Wirkung auf ihn gehabt.


      „Ich habe dich vom Rand der sprichwörtlichen Klippe weggeholt“, fuhr sie fort, „und ich werde dich wieder zurück in die Welt schicken. Gesund und munter.“ Daraufhin lehnte die Hexe sich in ihrem Stuhl zurück und sah ausgesprochen selbstzufrieden drein.


      „Und was willst du als Gegenleistung für diese … Hilfe?“, wollte Loghain wissen.


      „Ein Versprechen.“ Sie lächelte. „Das der König mir unter vier Augen macht und das danach nie wieder erwähnt werden wird.“


      Maric blinzelte überrascht, aber Loghain stellte sich vor ihn. „Und wenn er sich weigert?“, fragte er.


      Sie gestikulierte in Richtung des Waldes. „Dann steht es euch frei zu gehen.“


      Loghain wandte sich an Maric, und man sah ihm seine Meinung deutlich an. Man konnte Magiern nicht trauen, und dieser alten Frau noch weniger. Vielleicht war Loghain der Meinung, dass die Hexe sie wirklich gehen lassen würde, auch wenn Maric sich weigerte, ihr das gewünschte Versprechen zu geben, und dass sie es darauf ankommen lassen sollten. Möglicherweise würden sie sogar ihre Waffen von den Dalish zurückbekommen. Der Elf, der sie hergebracht hatte, machte doch trotz allem einen recht vernünftigen Eindruck … Vielleicht konnten sie einen Handel abschließen, sie würden unter Umständen sogar einige Decken oder Umhänge bekommen oder … wer weiß, was sonst.


      Der Wind pfiff hoch oben durch die Bäume. Maric fragte sich kurz, ob sie tanzten, denn es sah fast so aus. Unruhige Bäume, die zu der Musik des Windes tanzten, während sie schweigend in den Schatten standen. Er sah Loghain fragend an, bat ihn um Hilfe, doch er bekam keine Antwort. Sie waren durchgefroren, arg mitgenommen, erschöpft und mitten in der Wildnis. Hatten sie eine andere Wahl?


      „Ich nehme an“, sagte Maric.
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      Sie verbrachten die Nacht außerhalb der Hexenhütte neben einem Feuer, das die Alte mit einem einzigen Aufstampfen ihres Fußes entzündet hatte. Es brannte die ganze Nacht hindurch, obwohl Loghain keine Ahnung hatte, was genau in den Flammen verbrannte. Er vermutete Magie dahinter und hielt es für das Beste, nicht allzu eingehend darüber nachzudenken. Er wollte über vieles, das mit der Hütte und den Gegenständen in ihrer Nähe zu tun hatte, nicht weiter nachdenken — zum einen über das Gefühl, dass die Marionettenleichen, die in den Bäumen hingen, sie beobachteten, zum anderen, dass die Bäume offenbar ihre Anordnung um sie herum veränderten. Es war tatsächlich so, dass der Pfad, auf dem sie hergekommen waren, inzwischen in eine völlig andere Richtung führte.


      Loghain wollte auch nicht darüber nachdenken, welches Versprechen die Hexe Maric abgerungen hatte. Maric war ihr in die Hütte gefolgt und mehrere Stunden lang nicht mehr herausgekommen. Es dauerte so lange, dass Loghain sich bereits Sorgen machte und er versuchte, durch eines der schmutzigen, staubverkrusteten Fenster zu spähen, als Maric allein vor die Tür trat. Er wirkte erschüttert, war schweigsam und widerstand allen noch so gut getarnten Versuchen Loghains, herauszufinden, was sich in der Hütte zugetragen hatte.


      Die Hexe trat nicht wieder in Erscheinung, und so schliefen die beiden auf dem Laub am Feuer. Besser gesagt, Maric schlief. Loghain lag wach, beobachtete die Schatten und starrte in der Dunkelheit dorthin, wo Dannons Leiche baumelte. Er fragte sich, wann Dannon aus dem Lager der Gesetzlosen geflohen war: während des Angriffs oder bereits zuvor? Irgendwann erhob er sich, ging zu dem Baum und sah hinauf zu Dannons verformtem und geschwollenem Gesicht. Mit viel Mühe zog er die Leiche herunter und befreite sie von den Zweigen, die sie festhielten. Zunächst musste er sich anstrengen, doch plötzlich kam die Leiche wie von alleine frei. Nachdem sie mit einem dumpfen Aufprall auf dem Boden aufgeschlagen war, entwich ihr mit einem schmatzenden Geräusch der eklige Gestank verwesenden Fleisches. Mit bloßen Händen trug Loghain unzählige Blätter, Moos und kleine Steine zusammen und bedeckte Dannons Körper damit. Es war kein ordentliches Grab, und er hatte keine Ahnung, warum er das überhaupt tat, aber es schien ihm das Richtige zu sein.


      Später, wieder am Feuer liegend, übermannte ihn ein unruhiger Schlaf, der mit einzelnen beängstigenden Bildern erfüllt war, nicht aber von Träumen. Dann dachte er, er würde Schritte hören, und erwachte. Es war Morgen. Dünne Sonnenstrahlen drangen durch die Baumwipfel, und die Feuerstelle war wieder erloschen und schwarz. Die Wunden der beiden Männer waren vollständig verheilt, und neben ihnen lagen zwei Umhänge, ihre Waffen, eine Tasche, die offenbar mit kleinen Brotlaiben, Beeren und Streifen getrockneten Fleisches gefüllt war – und ein leuchtend roter Apfel.


      Die Hütte war bis auf Unmengen von Staub und den Gestank nach Fäulnis leer und vermittelte den Eindruck, dass dort seit Jahren niemand mehr gelebt hatte. Sie suchten alles ab, doch fanden sie nicht die geringste Spur der Hexe. Genauso wenig wie von Dannon und seinem behelfsmäßigen Grab. Wie es schien, stand es ihnen frei zu gehen.


      Bis sie die Wildnis verlassen konnten, mussten sie vier Tage marschieren. Die Hexe hatte Maric gesagt, dass sie den Weg, der aus den Korcari Wilds hinausführte, sofort sehen würden, sobald sie ihre Hütte hinter sich gelassen hatten. Nach einer Stunde tauchte plötzlich ein Hüttensänger in den Bäumen vor ihnen auf. Eigentlich hatte das Tier hier nichts verloren, und es sang so auffällig süß, dass Loghain und Maric ihn sofort bemerkten. Als sie sich dem Vogel näherten, flatterte er zum nächsten Baum und weiter zum nächsten und immer so weiter, bis Loghain endlich klar wurde, dass er ihnen den Weg wies. Also folgten sie ihm. Als er am nächsten Morgen wieder auftauchte, gab es keinen Zweifel mehr.


      Das Wetter war ihnen überwiegend wohlgesinnt, nur in der ersten Nacht regnete es. In den folgenden Nächten war es zwar kalt, aber zumindest trocken. Die dicken Umhänge trugen viel zu ihrem Wohlbefinden bei, und es dauerte nicht lange, bis Marics Gesprächigkeit wiederhergestellt war. Loghain drohte, Maric den Umhang wegzunehmen, damit er wieder fror und vielleicht eine Weile still war, aber die ihm unangenehme Wahrheit war, dass Loghain das Geschwätz gar nicht mehr so viel ausmachte wie zuvor. Er tat so, als ob es ihn nicht interessierte, und hörte Maric zu, der über alles und nichts sprach.


      Das Einzige, über das Maric nichts sagte, war die Hexe.


      Loghain war sich einigermaßen sicher, dass sie durch Gebiete zogen, die von den Dalish kontrolliert wurden. Einige Male hätte er schwören können, dass er beobachtet wurde, aber er konnte nichts Auffälliges zwischen den Bäumen ausmachen. Die Elfen waren Meister darin, unsichtbar zu bleiben, wenn sie das wollten. Zumindest diese Elfen waren das. Alle anderen Elfen, die Loghain bis jetzt kennengelernt hatte, waren wie Potter. Sie lebten schon so lange unter den Menschen, dass ihnen die Dalish genauso fremd waren wie jedem anderen auch.


      Es gab keine weiteren unerwarteten Begegnungen, obwohl sie am dritten Abend die zugewachsenen Überreste einer Ruine fanden. Es war ein unvergesslicher Anblick: Hohe Steinsäulen ragten wie abgenagte Knochen hinauf in den Himmel. Einst hatten sie wohl eine riesige Decke getragen. Teile des Fundamentes waren noch erhalten und ebenso eine lange Treppe, die voller Risse war und durch das wuchernde Grünzeug fast völlig verdeckt war. Maric schien von dem Gebäude beeindruckt zu sein und untersuchte es eingehend. Er fand die Überreste eines Altars, auf dem sich eine Schnitzerei befand, die anscheinend einen Drachenkopf darstellte. Nun war sie zwar stark ausgeblichen, doch Maric konnte noch erkennen, wo sich einst die Augen und die Zähne befunden hatten, und er fuhr die Linien mit dem Finger nach. Aufgeregt erzählte er Loghain, dass dies wahrscheinlich ein Tempel des alten Imperiums war aus den Zeiten, als sie sich noch so weit in den Süden vorgewagt und mit den Barbarenstämmen Krieg geführt hatten. Die Tatsache, dass der Tempel so viele Jahre überdauert hatte, beeindruckte ihn sehr. Alles, was Loghain über das Imperium wusste, war, dass es früher von Magiern regiert wurde, und er wollte nichts mehr mit Magie zu tun haben. Er weigerte sich, in den Überresten eines heidnischen Tempels Zuflucht zu suchen, und obwohl Maric ihn damit aufzog, abergläubisch zu sein, machte er doch keine Einwände, als Loghain darauf bestand zu gehen.


      Nicht lange nachdem sie die Ruinen verlassen hatten, begegneten sie erneut einem Wolfsrudel. Loghain begann zu glauben, dass die alte Hexe ihre Magie auch zu ihrem Schutz eingesetzt hatte und nicht nur, um einen Hüttensänger herbeizurufen, der ihnen den Weg wies. Er hielt seinen Bogen in Bereitschaft und beäugte misstrauisch die Wölfe. Maric stand atemlos neben ihm. Das Rudel blieb jedoch auf Distanz zu ihnen und beobachtete sie, ohne sie auch nur im Geringsten zu bedrohen. Loghain und Maric bewegten sich vorsichtig zwischen den Bäumen hindurch, und ungefähr zwanzig große Wölfe saßen da und starrten sie stumm aus ihren gelben Augen an. Es geschah immer noch nichts. Sobald sie außer Sichtweite waren, atmete Loghain hörbar aus. Er schwor, dass er in seinem Leben nie wieder mit Magie zu tun haben wollte, und Maric stimmte ihm murmelnd zu.


      Am Nachmittag des vierten Tages war der Wald so ausgedünnt, dass Loghain erklärte, sie befänden sich nun nicht mehr in der Wildnis. Er war sich zwar nicht ganz sicher, doch nahm er an, dass der Hüttensänger sie nach Westen geführt hatte, wie auch er es ursprünglich geplant hatte, und dann nach Norden abgeschwenkt war. Dadurch waren sie weit von Lothering entfernt in den Hügeln der westlichen Hinterlande. Wie erwartet wurde das Gelände steiniger, als sie weitergingen, und in großer Entfernung konnte man den atemberaubenden Anblick der Frostback Mountains ausmachen. Loghain war froh, endlich wieder den Horizont zu sehen. Wenn man zu viel Zeit in der Wildnis zubrachte, die voller Kälte und Nebel war, konnte man leicht verrückt werden.


      Als die Sonne an diesem Tag unterging, verschwand der Hüttensänger.


      „Glaubst du, dass er zurückkommt?“, fragte Maric.


      „Woher soll ich das wissen?“


      „Weil du der Experte für magische und geheimnisvolle Dinge bist?“


      Loghain schnaubte. „Er hat uns aus der Wildnis geführt. Seine Arbeit ist getan.“ Er sah Maric ungeduldig an. „Wie schwer wird es sein, deine Armee zu finden? Es dürfte doch schwierig sein, so viele Männer zu verstecken, oder?“


      „Wir haben es in all den Jahren immer geschafft, dem Thronräuber eine Nasenlänge voraus zu sein, also wäre ich mir da nicht so sicher.“ Maric kletterte auf einen nahe gelegenen Felsblock und hielt Ausschau über die Hügel. Die Abenddämmerung lieferte ein fantastisches Schauspiel in Orange und Purpur, aber es wurde schnell dunkel. „Ich glaube, meine Leute könnten sogar recht nahe sein. Wenn du mich früher gefragt hättest, wo wir gelagert haben, hätte ich gesagt: westlich von Lothering. Also … hier?“


      „Großartig.“


      Loghain wählte eine kleine Lichtung aus, um ihr Lager aufzuschlagen, und bat Maric, Holz zu holen. Nun waren sie endlich dem ewigen Nebel entkommen, und so war es wesentlich einfacher, ein anständiges Feuer zu entfachen. Er wusste jedoch, dass ein Feuer außerhalb der dichten Wälder gut zu sehen war, besonders in dieser hügeligen Landschaft. Es war möglich, dass Marics Jäger immer noch auf der Suche nach ihm waren, vielleicht sogar hier draußen. Das, was Loghain über die Magier gesagt hatte, die nach Maric suchten, konnte durchaus der Wahrheit entsprechen. Vielleicht hielten sie Ausschau nach Leuten, die aus dem Wald kamen, und dann?


      Loghain hatte bereits begonnen, ein Feuer zu entzünden. Er dachte, dass sie das Risiko eingehen konnten, bis das Gegenteil bewiesen war. Wenn er jetzt auch noch Magie ins Kalkül ziehen sollte, dann würde er seinen eigenen Schatten jagen.


      „Ich habe noch ein paar Wölfe gesehen“, verkündete Maric, als er mit dem Holz zurückkam.


      „Und? Waren sie aggressiv?“


      „Nun ja, sie haben nicht angegriffen, falls du das meinst. Aber sie wollten es.“


      „Haben sie dir das gesagt?“


      „In der Tat, das haben sie. Sie haben mir ein Kaninchen mit einer Nachricht geschickt, um mich über ihre Absichten in Kenntnis zu setzen.“ Er warf das Holz kurzerhand neben das Feuer. „Ich fand das sehr höflich von ihnen.“ Loghain beachtete ihn nicht. Daraufhin setzte Maric sich ins Gras und beobachtete den Himmel, der sich zusehends verdunkelte. „Ob das wohl Werwölfe waren? Kann man das feststellen?“


      Nicht schon wieder, dachte Loghain. Er sah nicht auf und legte weiter Holz ins Feuer. „Will ich das überhaupt wissen?“


      „Mir ist die Geschichte wieder eingefallen, die mir einer meiner Lehrer erzählt hat; darüber, wie der Nebel in die Korcari Wilds gekommen ist. Es hat mit den Werwölfen zu tun.“


      „Wie schön.“


      Wie gewöhnlich schien Maric das Desinteresse Loghains nicht zu bemerken. „Das war, bevor König Calenhad die Stämme der Clayne vereinigt hat. Es gab einen Fluch, der sich unter den Wölfen verbreitete, und sie wurden von mächtigen Dämonen in Besitz genommen. Sie verwandelten sich in Monster, die sich auf den Höfen und in den Dörfern ihre Beute holten, und als man sie in die Wildnis jagte, wurden sie wieder zu Wölfen und versteckten sich.“


      „Aberglaube“, murmelte Loghain.


      „Nein, das ist wirklich geschehen! Deshalb haben alle immer noch Hunde. Damals konnte ein Hund einen herannahenden Werwolf riechen und dich warnen, vielleicht griff er ihn auch an und verschaffte dir damit eine Chance, wegzulaufen. Das war wie eine Epidemie.“


      Loghain hielt inne und sah Maric mit einem resignierten Ausdruck an. „Und was hat das mit dem Nebel zu tun?“


      „Die Geschichte besagt, dass ein großer Arl schließlich eine Armee aus Hunden und Jägern zusammenstellte und in die Wildnis ging. Sie töteten jeden Wolf, den sie finden konnten, egal, ob er besessen war oder nicht. Der letzte Werwolf schwor Rache und stach sich genau die Klinge ins Herz, die auch seine Gefährtin getötet hatte. Als sein Blut den Waldboden berührte, stieg an der Stelle Nebel auf.


      Der Nebel breitete sich immer weiter aus, bis die Armee des Arl sich schließlich im Wald verlief. Die Männer kehrten niemals mehr nach Hause zurück, und irgendwann hat man die Besitztümer des Arl aufgegeben. Mein Lehrer behauptete, dass in den alten Ruinen dort die Geister der Frauen spuken, die auf ihre Männer warten.


      „Das ist doch lächerlich“, seufzte Loghain. „Es gibt keine Geister. Und es gibt nicht mal annähernd genug Nebel in der Wildnis, dass man sich seinetwegen verlaufen würde. Er ist nur ausgesprochen lästig.“


      „Vielleicht war das vor langer Zeit noch anders?“ Maric zuckte mit den Schultern. „Auf jeden Fall sagt man, dass einige der Werwölfe überlebt haben. Dass sie sich hier in der Gegend verstecken und Rache nehmen, wenn sie auf einen Menschen treffen.“


      „Man sagt vieles.“


      „Mein Lehrer war ein sehr belesener Mann.“


      „Ganz besonders die.“ Loghain stand auf und klopfte sich den Staub von der Kleidung. Dann wandte er sich zu Maric um, der sich gerade zurücklehnte. Genau in diesem Moment sirrte ein Pfeil an seinem Ohr vorbei.


      Maric setzte sich verwirrt auf. „War das —?“


      „Runter!“ Loghain ging in die Hocke und zog sein Schwert. Maric fiel auf die Knie, drehte sich aber neugierig um, um zu sehen, wo der Pfeil hergekommen war. Loghain packte Maric an der Kapuze seines Umhangs und drückte ihn flach auf den Bauch. Jetzt konnte man hören, dass sich mehrere Reiter der Lichtung näherten, und Loghain schalt sich einen Narren. Er hatte wohl unterschätzt, wie intensiv die Suche nach Maric betrieben wurde.


      „Wir müssen hier weg!“, rief Maric. Er hatte sein Messer gezogen, doch Loghain beobachtete die beiden Reiter, die im Trab herangeritten kamen. Es waren Soldaten. Sie trugen Kettenpanzer und Vollhelme und schwangen ihre Flegel.


      Als der erste Reiter vorbeistürmte, duckte Loghain sich unter dessen Flegel weg. Die mit Spitzen versehene Waffe zischte gefährlich nah über seinen Kopf hinweg. Der zweite Reiter kam dicht hinter dem ersten, und Loghain stürzte nach vorn und riss sein Schwert hoch, bevor der Soldat Schwung nehmen konnte.


      Loghain spürte, wie die Spitze seines Schwertes sich in die Achselhöhle des Reiters bohrte, und der Mann schrie vor Schmerzen auf. Trotzdem versuchte er, mit dem Flegel nach Loghain zu schlagen. Loghain zog sein Schwert gerade noch rechtzeitig heraus, um die Kette des Flegels abzufangen, die sich um die Klinge wickelte. Loghain nahm alle Kraft zusammen und riss sein Schwert in die Höhe, wodurch der Reiter von seinem Pferd geschleudert wurde und einen überraschten Schrei ausstieß.


      Der Soldat schlug ungelenk auf dem Boden auf und rollte mit seinem Flegel davon. Loghain wurde das Schwert aus der Hand gerissen. Der erste Reiter war mittlerweile zurückgekommen und beugte sich zu ihm herunter. Loghain bemerkte, wie der Kopf des Flegels auf ihn zuraste. Er traf auf seiner Brust auf, und als die Spitzen sich schmerzhaft in seine Brust gruben, brachen einige Rippen. Loghain wurde von den Füßen gerissen und mehrere Schritte zurückgeworfen.


      „Loghain!“, schrie Maric und warf sich mit seinem Dolch in den Kampf. Er rammte die Klinge mit aller Kraft in das Bein des Soldaten. Das Pferd des Mannes ging rückwärts und wieherte nervös, als sein Reiter vor Schmerzen aufschrie und unabsichtlich an den Zügeln zerrte. Der andere Soldat, den Loghain vom Pferd gerissen hatte, stöhnte und versuchte davonzukriechen. Maric sprang über ihn hinweg und rannte zu Loghain.


      Wegen der höllischen Schmerzen in seiner Brust biss Loghain die Zähne zusammen, als er versuchte, sich aufzurichten. Er wollte Maric gerade sagen, dass er weglaufen sollte, aber es war bereits zu spät. Vier weitere Reiter waren herangesprengt, einer von ihnen ein Ritter in aufwendiger Plattenrüstung. Er war offensichtlich der Anführer und ritt ein großes schwarzes Pferd und trug einen Vollhelm mit grünem Federschmuck.


      Plötzlich bedeutete der Ritter den Reitern hinter ihm, anzuhalten, und sie kamen seinem Befehl sogleich nach. Einige der Pferde tänzelten unruhig auf der Stelle. Der Soldat mit dem Dolch im Bein zog sein Pferd ungeschickt rückwärts und fluchte verhalten.


      Loghain hustete vorsichtig und stand langsam auf. Er und Maric starrten die Reiter an. Er hatte keine Ahnung, warum sie nicht angriffen. Vielleicht wollten sie sie zur Aufgabe zwingen? In diesem Fall würde er mindestens zwei von ihnen zum Schöpfer schicken. Er stellte sich vor Maric, hob sein Schwert und zuckte zusammen, da diese Bewegung wegen seiner gebrochenen Rippen äußerst schmerzhaft war.


      „Der Erste, der auf uns losgeht“, rief er, „verliert einen Arm. Das verspreche ich.“


      Mehrere Reiter zogen sich einige Schritte zurück und schauten den Ritter mit dem grünen Federschmuck fragend an. Er blieb, wo er war, und beobachtete Maric und Loghain schweigend.


      „Maric?“, sagte der Ritter mit einer seltsam klingenden Stimme.


      Maric schnappte erstaunt nach Luft. Loghain, der sein Schwert immer noch erhoben hatte, schaute sich kurz zu ihm um. „Ihr kennt euch?“


      Der Ritter steckte sein Schwert in die Scheide. Er griff nach seinem Helm und nahm ihn ab, und Loghain begriff, dass die Stimme des Mannes deshalb so seltsam geklungen hatte, weil er kein Mann war. Unmengen brauner Locken klebten an der verschwitzten blassen Haut der jungen Frau, doch Loghain fand, dass es ihrer umwerfenden Erscheinung keinen Abbruch tat. Sie hatte hohe Wangenknochen und ein kräftiges Kinn, nach dem ein Bildhauer sich alle Finger geleckt hätte. Trotzdem strahlte sie eine Selbstsicherheit aus, die unmissverständlich klarmachte, dass ihre Rüstung nicht nur Zierde war. Sie war ebenso ein Soldat wie die Männer, die sie anführte. Auch wenn man in Ferelden hin und wieder Frauen fand, die in der Kriegskunst bewandert waren, stellten sie doch eine Ausnahme dar.


      Sie beachtete Loghain nicht und starrte stattdessen Maric erschrocken an. Auch er sah ziemlich überrascht aus. „Rowan?“, fragte er.


      Die braunhaarige Frau sprang von ihrem Pferd herunter, klemmte sich den Helm unter einen Arm und ließ Maric nicht aus den Augen. Sie reichte die Zügel schweigend einem der anderen Reiter, ging geradewegs auf Maric zu und blieb schließlich vor ihm stehen. Loghain ließ es geschehen und trat einige Schritte zur Seite, jedoch ohne sein Schwert zu senken. Sie sagte nichts und starrte Maric aus ihren dunklen Augen an, als ob sie eine Reaktion von ihm erwartete.


      Dieser war offensichtlich fassungslos. „Äh … hallo“, sagte er schließlich. „Es ist schön, dich zu sehen.“


      Sie schwieg und presste ihre Lippen verärgert zu einer dünnen Linie zusammen.


      „Freust du dich gar nicht, mich zu sehen?“, fragte er.


      Statt ihm eine Antwort auf seine Frage zu geben, schickte sie ihn mit einem geübten Fausthieb zu Boden. Loghain zog neugierig die Augenbrauen hoch und schaute auf Maric, der stöhnend dalag und sich das Kinn rieb. Dann drehte er sich zu dem weiblichen Ritter um. Sie war wütend, und ihr Blick forderte ihn heraus, Maric beizustehen.


      Doch Loghain steckte sein Schwert in die Scheide. „Ja, offensichtlich kennt Ihr ihn.“


      Maric war froh, Rowan zu sehen. Überglücklich sogar. Zumindest, bis sie ihn niederschlug. Was ihn betraf, hatte es in letzter Zeit viel zu viele Schläge ins Gesicht gegeben. Nachdem er wieder aufgestanden war, wurden hastig Erklärungen ausgetauscht. Rowan hatte sich in ihren Zorn hineingesteigert. Maric hatte es schon immer geschafft, ihr Temperament zum Überkochen zu bringen. Als sie noch Kinder waren, hatte er Rowan oft zur Weißglut getrieben und war dann zu seiner Mutter gelaufen, um Schutz bei ihr zu suchen. Die hatte ihn jedoch nur belustigt angelächelt und ihn Rowans Gnade überlassen. Als er älter wurde, lernte er, die Warnsignale zu erkennen … obwohl ihm diese Fähigkeit offensichtlich ein wenig abhandengekommen war.


      Rowan und ihre Leute hatten das Feuer aus der Ferne gesehen und angenommen, dass Loghain Marics Entführer war. Nachdem Rowan jedoch bemerkt hatte, dass er nicht nur nicht wegrannte, als er die Gelegenheit dazu hatte, sondern Loghain auch noch verteidigte, hatte sie angenommen, dass sie Verschwörer waren und Maric … ja, was getan hatte? Weggelaufen war, nahm sie an, obwohl sie es nicht aussprach. Es bedurfte einiger Überzeugungsarbeit, bis Rowan widerwillig akzeptierte, dass sie auf dem Weg zum Lager der Rebellen gewesen waren und Marics Überleben Loghain zu verdanken war.


      „Oh“, sagte Rowan und schaute endlich Loghain an. Sie schien nicht sehr beeindruckt. „Ich denke, ich schulde Euch eine Entschuldigung, Sir.“ Ihr offensichtliches Misstrauen ließ ihre Worte nicht wirklich wie eine Entschuldigung klingen, aber Loghain wirkte eher amüsiert als beleidigt.


      „So scheint es wohl“, sagte er und streckte ihr seine Hand entgegen. „Loghain Mac Tir, zu Euren Diensten.“


      „Rowan Guerein.“ Ihr Blick drückte weiterhin Zweifel aus, wahrscheinlich, weil die meisten Männer sich verbeugt und ihre Hand in der üblichen höfischen Art ergriffen hätten, auch wenn Maric wusste, dass sie nicht viel davon hielt. Sie ergriff Loghains Hand, und er schüttelte sie kräftig. Vielleicht entzog sie ihm ihre Hand ein wenig zu ungeduldig, so als ob Loghain eine unsichtbare ansteckende Hautkrankheit hätte, über die sie höflicherweise keinen Kommentar verlieren wollte. „Ich bezweifle, dass ich Eure Dienste benötigen werde, Sir.“


      „Es handelt sich um eine Floskel, nicht um ein Angebot.“


      „Das ist Lady Rowan“, warf Maric ein. „Sie ist die Tochter des Arl von Redcliffe … der sich hoffentlich noch immer bei der Armee befindet?“


      „Ja –“ Rowans Blick verharrte noch einen Moment auf Loghain, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Maric zuwandte. Sie runzelte besorgt die Stirn. „Wir haben überall nach dir gesucht, Maric. Vater wollte dich schon für tot erklären lassen. Er will bereits seit Tagen die Armee verlegen, aber ich habe ihn angefleht, mich noch weiter suchen zu lassen.“ Sie wurde sanfter und berührte zärtlich seine Wange. „Beim Atem des Schöpfers, Maric! Als wir hörten, was mit der Königin geschehen ist, hatten wir solche Angst, dass sie dich auch getötet haben! Oder, noch schlimmer, dich in die Verliese des Thronräubers geworfen haben –“ Sie umarmte ihn und drückte ihn fest an ihre Brustplatte. „Aber du lebst! Du lebst!“


      Maric ließ es widerwillig zu, fast erdrückt zu werden, und warf Loghain einen flehenden Blick zu, der sagte: Um des Schöpfers willen, hilf mir! Loghain schien sich jedoch prächtig zu amüsieren und rührte sich nicht. Als Rowan Maric endlich losließ, starrte sie ihn an, als ob sie nicht wüsste, was sie jetzt tun sollte.


      „Deine Mutter –“


      „Sie haben sie vor meinen Augen getötet.“ Er nickte traurig.


      „Der Thronräuber hat ihre Leiche nach Denerim bringen lassen. Er hat einen Feiertag ausgerufen und sie dann durch die Straßen –“ Ihre Stimme war rau, und sie unterbrach sich. „Nein, das willst du nicht hören.“


      „Nein. Wahrscheinlich nicht.“ Er hatte von der Vorliebe des Thronräubers gehört, seine Feinde dem Volk vorzuführen, und er hegte keinen Zweifel, dass der Tod der Rebellenkönigin ein großer Triumph für ihn gewesen war. Sein Verstand versuchte, die ungebetenen Bilder zu verdrängen. Sie waren alles andere als angenehm.


      Loghain beugte sich vor und räusperte sich mit übertriebener Höflichkeit. „Nicht, dass ich Euch unterbrechen möchte, Eure Ladyschaft –“


      „Rowan genügt“, fiel sie ihm ins Wort.


      Loghain blickte kurz zu Maric, der seine Hände hilflos ausbreitete. „Nicht, dass ich Euch unterbrechen möchte, Rowan“, wiederholte er, „aber vielleicht sollten wir aufbrechen. Möglicherweise seid Ihr nicht die Einzige, die unser Feuer bemerkt hat.“


      Sie trat von Maric zurück und war plötzlich wieder ganz bei der Sache. Besorgt betrachtete sie den Horizont und nickte. „Da ist was dran.“ Sie wandte sich an die Reiter, die höflich abseits standen und das Geschehen interessiert beobachteten. „Lasst zwei der Pferde hier. Ihr könnt zu zweit auf einem Pferd sitzen. Ich will, dass ihr zurückreitet und meinen Vater darüber informiert, dass ich den Prinzen gefunden habe.“


      Die Männer blickten unsicher drein, wahrscheinlich widerstrebte es ihnen, sie schutzlos zurückzulassen. „Geht“, wiederholte sie in schärferem Ton. „Wir kommen sofort nach.“ Daraufhin tauschten sie wortlos ihre Plätze auf den Pferden – der Soldat, den Loghain von seinem Hengst gezerrt hatte, humpelte und brauchte Hilfe – und stoben in einer Staubwolke davon.


      „Vater hat einige seltsame Berichte erhalten“, erzählte Rowan. „In den Hinterlanden wurden viele Männer gesichtet. Die Männer des Thronräubers, die nach dir suchen – zumindest dachten wir das.“ Sie seufzte. „Kann sein, dass wir zu lange hiergeblieben sind.“


      „Und du hast deine Wachen fortgeschickt?“


      „Zur Ablenkung“, sagte Loghain, und ein zustimmender Unterton lag in seiner Stimme.


      Rowan saß wieder auf. „Wenn wir dem Feind tatsächlich begegnen, machen ein paar Männer mehr oder weniger auch keinen großen Unterschied.“ Sie schaute Maric an und lächelte schelmisch. „Außerdem, wenn ich mich recht entsinne, bist du ein guter Reiter. Wir rennen ihnen einfach davon, wenn es sein muss.“


      Maric beachtete sie nicht und stieg auf sein Pferd. Das war ein heikles Unterfangen, da das aufgeschreckte Tier immer wieder ein paar Schritte nach vorn machte und ihn mitzog, bis er es endlich doch schaffte. Nachdem er unsicher im Sattel Platz genommen hatte, versuchte er sein Bestes, sich dort zu halten. Sein Unbehagen war so deutlich, dass sein nervöses Pferd leise wieherte. „Ich pflege von Pferden zu fallen“, erklärte er Loghain mit schiefem Grinsen. „Ich kann’s nicht ändern.“


      „Dann lasst uns am besten niemandem begegnen.“ Loghain schien keine Schwierigkeiten mit dem Reiten zu haben, und als wollte er das beweisen, trabte er um Maric herum und brachte sein Pferd neben Rowan zum Stehen. Maric beobachtete ihn, zog eine Grimasse und dachte: Natürlich ist er auch ein guter Reiter. Hätte mich auch gewundert, wenn dem nicht so wäre.


      Rowan schien dasselbe zu denken und schaute Loghain neugierig an. „Ihr seid ein erfahrener Reiter? Das ist unüblich für einen –“, sie hielt inne und suchte nach einem passenden Ausdruck.


      „Einen Gewöhnlichen?“, beendete er den Satz für sie. Er schnaubte verächtlich. „Das ist eine interessante Ansicht von jemandem, der in der Wildnis lebt und seine Mahlzeiten wahrscheinlich von Feiglingen erbetteln muss.“


      Rowans Kiefer mahlte, und aus ihren Augen blitzte kalte Wut. Maric entschied sich, Loghain nicht vor ihrem Temperament zu warnen, er war schließlich ein erwachsener Mann. Die Art Mann, die reiten und auch sonst alles konnte. „Ich meinte“, sagte sie höflich, „dass nicht jedermann Zugriff auf Pferde hat.“


      „Mein Vater hat sie auf unserer Farm gezüchtet. Er hat’s mir beigebracht.“


      „Hat er Euch auch Eure Manieren beigebracht?“


      „Nein, das war meine Mutter“, antwortete er kalt. „Sie hat es zumindest versucht, bis sie von den Orlesianern vergewaltigt und ermordet wurde.“


      Rowan riss die Augen weit auf, aber Loghain wandte sich um und ritt davon.


      Maric lenkte sein Pferd mit einigen Schwierigkeiten zu ihr hinüber. „Also“, sagte er, „das war ein wenig ungeschickt.“


      Sie starrte ihn an, als ob ihm auf einmal zwei neue Köpfe gewachsen wären.


      „Nur, um das Thema zu wechseln“, er räusperte sich, „werden wir den anderen Männern, die du fortgeschickt hast, hinterherreiten? Sie verschwinden nämlich recht schnell außer Sicht. Sehr schnell sogar. Genau genommen … Weg sind sie.“


      „Nein“, sagte Rowan bestimmt. „Wir nehmen eine etwas andere Route.“


      „Sollten wir uns dann nicht auf den Weg machen?“


      „Ja“. Sie setzte ihren Helm wieder auf und ritt voran, ohne ein weiteres Wort zu sagen. Der grüne Federbusch wippte hinter ihr auf und ab.


      Maric beobachtete sie und fragte sich, wie Rowans Leben wohl in einer normalen Welt ausgesehen hätte. Fereldaner waren schroffe und pragmatische Menschen, und Frauen, die sich im Kampf bewährten, wurden ebenso respektiert wie die Männer, doch beim Adel war das anders. Ohne die Rebellion hätte der Arl seiner Tochter niemals erlaubt, ihm bei der Führung der Armee zu helfen, sondern sie in hübsche Kleider gesteckt und ihr die neuesten Tänze des orlesianischen Hofes beibringen lassen.


      Rowans Familie hatte viele Opfer für die Rebellion gebracht. Arl Rendorn hatte sein geliebtes Redcliffe dem Thronräuber überlassen müssen. Seine Frau, Arlessa, war auf der Flucht am Fieber gestorben, und seine jüngeren Söhne, Eamon und Teagan, hatte er zu Cousins im hohen Norden geschickt, um sie in Sicherheit zu wissen. Eamon war jetzt wohl bereits fünfzehn Jahre alt, beinahe erwachsen, aber der Arl hatte ihn zum letzten Mal gesehen, als er ein kleiner Junge war.


      Sie hatten viel aufgegeben, um Marics Mutter zu helfen. Und jetzt war sie tot. Das hier war wahrlich keine normale Welt und kein normales Leben.


      Sie ritten über die Hügel und nahmen eine Route, die Rowan bemerkenswert gut kannte. Maric fragte sich, wie oft sie schon durch dieses Gebiet geritten war, um ihn zu suchen, und warum sie sich die Mühe gemacht hatte. Er war zweifellos der rechtmäßige Erbe seiner Mutter, aber die Wahrscheinlichkeit, ihn nach dem Gemetzel, bei dem die Rebellenkönigin den Tod gefunden hatte, noch irgendwo hier draußen lebend anzutreffen, war doch ausgesprochen gering gewesen. Sie hätten ohne ihn weiterziehen sollen.


      Es war schwierig, über das felsige Gelände zu reiten, und Maric war zufrieden, dass es ihm gelang, auf seinem Pferd zu bleiben. Sie legten eine Pause ein, als er bemerkte, dass Loghain noch immer aus den Wunden blutete, die ihm durch den Flegel an der Brust beigebracht worden waren. Maric winkte Rowan heran, und sie musste Loghain beinahe mit Gewalt von seinem Pferd holen, um ihn verbinden zu können. Natürlich war Loghain über die Verzögerung verärgert, was bei Maric die Frage aufwarf, ob er nach einem Flegeltreffer, der ihn aus vollem Ritt gegen den Brustkorb getroffen hatte, noch in der Lage wäre, den Schauplatz aus eigener Kraft zu verlassen und sich auch noch stur zu stellen. Höchstwahrscheinlich nicht.


      Endlich trafen sie auf die ersten Wachen der Rebellenarmee, die vor Rowan salutierten, bevor sie Maric erkannten und mit offenem Mund anstarrten. Offensichtlich war die Nachricht, dass Rowan ihn gefunden hatte, noch nicht verbreitet worden.


      Es dauerte nicht mehr lange, bis sie die ersten Zelte erreichten und schließlich das Zentrum des Lagers. Die Rebellenarmee hatte sich in einem kleinen Tal eingerichtet und war deshalb nur sehr schwer ausfindig zu machen. Marics Mutter hatte die Hinterlande geliebt, da es dort unzählige Täler wie dieses gab und somit viele geeignete Orte, an denen die Armee Zuflucht suchen konnte. Sie gelangten schnell in große Teile der nördlichen Tieflande und waren trotzdem in der Lage, sich rasch wieder zurückzuziehen. Hier hatte seine Mutter aus dem Nichts eine Armee aufgebaut, die den Orlesianern seit mehr als einem Jahrzehnt erheblichen Verdruss bereitete.


      Loghain sah sich zwischen den vielen Zelten, an denen sie vorbeiritten, überrascht um. Das Lager war dem der Gesetzlosen sehr ähnlich, jedoch wesentlich größer. Die Zelte waren abgenutzt und ebenso schmutzig wie die Mehrzahl der Soldaten. Die Hauptsorge der Anführer bestand darin, die Ernährung der vielen Hundert Männer sicherzustellen, die sich Marics Mutter angeschlossen hatten. Die Rebellenarmee bestand zu großen Teilen aus Adligen, die über die Jahre hinweg rekrutiert worden waren. Es waren Männer, die ihre Ländereien aufgegeben hatten und sich mit loyalen Gefolgsleuten einer unsicheren Sache verschrieben hatten ohne große Hoffnung auf Erfolg oder gar Entschädigung. Nichtsdestotrotz waren sie überzeugt, das Richtige getan zu haben. Diejenigen, die nicht der Armee beitreten konnten, versorgten sie hin und wieder mit Nahrung und Ausrüstungsgegenständen, wenn sie von dem wenigen, das sie besaßen, etwas erübrigen konnten. Marics Mutter hatte mehr als einmal betteln müssen, in dem Punkt hatte Loghain durchaus recht gehabt.


      Als der erste Ruf „Es ist der Prinz!“ erscholl, stürzten Männer und Frauen aus den Zelten und umringten Maric und seine Gefährten. Zunächst waren es nur einige, doch nach kurzer Zeit waren es bereits Hunderte. Die Freude zeichnete sich auf ihren schmutzigen Gesichtern ab, und viele Hände streckten sich Maric entgegen.


      „Der Prinz!“


      „Er lebt! Es ist der Prinz!“


      Die Menge stimmte einen allgemeinen Freudenruf an, ein Ausdruck ihrer Erleichterung und Aufregung. Einige der älteren Männer weinten, und andere umarmten sich oder hoben die geballten Fäuste in die Höhe. Rowan nahm ihren Helm ab, und Maric sah auch in ihren Augen Tränen. Sie lehnte sich zu ihm hinüber, fasste seine Hand und hob sie hoch. Die Freudenrufe steigerten sich zu einer tosenden Begeisterung.


      So sehr hatten sie seine Mutter geliebt. Es musste verheerend gewesen sein für diese Menschen, sie zu verlieren. Maric war tief bewegt, und ihm wurde klar, dass seine Rückkehr für sie eine Art Sieg darstellte. Die Menschen hatten das Gefühl, ein Stück von Königin Moira zurückzubekommen. Bei dem Gedanken an sie bekam er einen Kloß im Hals.


      Rowan drückte seine Hand. Sie verstand ihn.


      Loghain blieb ein Stück hinter ihnen und sah gequält und verloren aus. Maric drehte sich um und bat ihn nach vorne. Schließlich hatte er es zum größten Teil Loghain zu verdanken, dass er es geschafft hatte, zur Armee zurückzukehren. Loghain schüttelte jedoch nur den Kopf und blieb, wo er war.


      Donnernde Schritte ertönten, als eine etwa drei Meter große Steinkreatur langsam vom hinteren Teil des Lagers auf die Menge zutrampelte. Die Rufe wurden leiser, und einige der Männer machten der seltsamen Kreatur respektvoll Platz, doch für die meisten Menschen hier war sie ein vertrauter Anblick.


      Loghain starrte sie geschockt an. „Was ist das?“


      Maric kicherte und rieb sich die Augen. „Oh, das? Das ist nur der Golem. Nichts, über das man sich aufregen müsste.“ Er hätte über Loghains ungläubigen Ausdruck gelacht, wäre nicht der Besitzer der Kreatur erschienen, der sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er war groß und spindeldürr und machte einen eher ausgemergelten als einschüchternden Eindruck. Trotzdem wichen die Männer vor ihm zurück, denn seine grelle Robe wies ihn als hochrangigen Illusionisten vom Zirkel der Magier aus.


      „Prinz Maric!“, rief er aus und runzelte wie immer ungeduldig die Stirn. Der Magier diente dem Arl seit langen Jahren als treuer Gefolgsmann und Ratgeber und hatte sich mit Marics Mutter außergewöhnlich gut verstanden. Er hatte Maric stets als aufmüpfigen Schüler behandelt, dem es an Disziplin mangelte, doch das war nichts Ungewöhnliches, denn er war immer unzufrieden, missbilligte alles und sah über seine Hakennase hinweg von oben auf andere herab. Jedoch war er absolut loyal und äußerst vertrauenswürdig. Also schluckte Maric sein Missfallen hinunter und nickte dem Mann zu, als er näher kam.


      „Ich habe ihn gefunden, Wilhelm!“ Rowan lachte.


      „Das sehe ich, Mylady“, grummelte der Magier. Der Jubel hielt an, aber Wilhelm beachtete ihn nicht und betrachtete Maric misstrauisch. „Welch passender Zeitpunkt, Prinz Maric.“


      „Warum sagst du das?“


      „Erst lasst uns sehen, ob Ihr seid, wer Ihr behauptet zu sein.“ Wilhelm vollführte einige kaum sichtbare Gesten mit seinen Händen, und sein durchdringender Blick schien sich in Marics Schädel zu bohren. Glühende Kohlestückchen wirbelten um ihn herum und wurden immer heller, bis die Magie für alle in der Menge sichtbar war. Der Jubel erstarb, und die meisten Männer, die sich in der Nähe des Magiers befanden, drängten so schnell zurück, dass einige sogar stürzten.


      „Wilhelm!“ Rowan, immer noch im Sattel sitzend, umklammerte sein Handgelenk. „Das wird nicht nötig sein!“


      „Doch, das ist es!“, versetzte er und riss seine Hand los. Er vervollständigte den Zauberspruch, wobei er die Worte kaum verständlich vor sich hin murmelte, und Maric spürte, wie die Magie ihn umflutete. Es fühlte sich an wie Stecknadeln, die auf seiner Haut und hinter seinen Augen tanzten. Loghain schaute nervös zu und versuchte, sein Pferd ruhig zu halten.


      Unvermittelt machte Wilhelm einen Schritt zurück und war offensichtlich mit dem, was seine Magie enthüllt hatte, zufrieden. „Ich bitte um Entschuldigung, Königliche Hoheit. Ich musste sichergehen.“


      „Ich denke, dass ich Maric erkenne, wenn ich ihn sehe, meinst du nicht?“, sagte Rowan scharf.


      „Nein, ich bin nicht sicher, dass Ihr das könntet.“ Wilhelm drehte sich zu der schweigenden Menge herum, die ihn schweigend anstarrte. „Männer!“, rief er, „ihr müsst euch zum Kampf rüsten! Euer Prinz ist zu euch zurückgekehrt! Jetzt macht euch bereit, ihn zu verteidigen!“ Wie zur Betonung seiner Worte stand der Golem hinter ihm stramm und musterte die Menge mit seinen furchterregenden, unheilverkündenden Augen.


      Die Soldaten erwachten schlagartig zum Leben, einige der Kommandanten brüllten Befehle. Maric starrte den Magier mit zunehmender Beunruhigung an. „Warum? Was ist los?“


      „Kommt, der Arl soll Euch alles erklären.“ Der Magier drehte sich um und strebte entschlossen dem Zentrum des Lagers entgegen. Der Golem trampelte hinter ihm her.


      Maric und Rowan wechselten einen raschen Blick und saßen ab. Ein Soldat kam hastig herbeigelaufen und übernahm ihre Pferde. Loghain blieb auf seinem Pferd sitzen und schaute unbehaglich auf Maric hinunter. „Vielleicht ist das der richtige Zeitpunkt für mich, um zu gehen“, sagte er.


      „Und wohin?“ Maric schaute mit gerunzelter Stirn zu Loghain auf, dann nahm Rowan seinen Arm und führte ihn hinter dem Magier her, ohne dass er eine Antwort erhielt. Er ließ Rowan gewähren, aber er sah noch einmal zurück. Wie er so da auf seinem Pferd saß, wirkte Loghain völlig deplatziert, und der Soldat wartete geduldig darauf, das Pferd zu übernehmen. Er tat Maric beinahe leid. Schließlich seufzte Loghain, stieg ab, übergab die Zügel und rannte hinter ihnen her, um sie einzuholen.


      Die Betriebsamkeit der Soldaten nahm zu, je weiter sie in das Tal hineingingen. Irgendetwas stimmte nicht. Soldaten stellten sich in Formation auf, Zelte wurden eilig abgebaut, und jeder schien gleichzeitig herumzurennen und zu rufen … Es kam Maric wie ein kontrolliertes Durcheinander vor, und das war ihm nicht unbekannt. Ihm gefiel nicht, dass über dem Ganzen ein Hauch von Panik lag. Er hatte schon oft erlebt, wie die Armee seiner Mutter in Windeseile vor den Soldaten des Thronfolgers geflohen war, und das, was hier vor sich ging, erinnerte ihn daran.


      Inmitten der hektischen Betriebsamkeit sah er Arl Rendorn, Rowans Vater. In seiner Plattenrüstung aus Silverit war er nur schwer zu übersehen. Diese war vor vielen Jahren ein Geschenk Moiras an ihren besten Freund und General gewesen. Mit seiner würdevollen Ausstrahlung war der weißhaarige Arl geradezu die Verkörperung des Adels, und Maric war mehr als erleichtert, ihn zu sehen. Der Mann gab den Soldaten, die bei ihm standen, schnelle, präzise Befehle. Nie musste er seine Befehle wiederholen, und sie wurden befolgt, ohne jemals in Frage gestellt zu werden.


      Wilhelm winkte dem Arl zu, obwohl das eigentlich unnötig war, da der Steinriese hinter ihm die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich zog. Als der Arl Maric sah, ging er geradewegs zwischen einigen seiner Männer hindurch auf ihn zu und begrüßte ihn mit einem breiten, fröhlichen Grinsen.


      „Maric!“, rief er und klopfte ihm auf die Schulter. „Du bist es wirklich!“


      „Zumindest sagen das alle.“ Maric grinste.


      „Preiset den Schöpfer!“ Rendorns Augen nahmen für einen Moment einen traurigen Ausdruck an. „Deine Mutter wäre stolz auf dich, wenn sie sehen könnte, dass du überlebt hast. Gut gemacht, mein Junge.“


      „Ich habe dir doch gesagt, dass ich ihn finde, Vater“, sagte Rowan.


      Der Arl schaute seine Tochter zufrieden an. „Das hast du, das hast du. Ich hätte nie an dir zweifeln dürfen, Kleines.“ Dann drehte er sich um und bellte einige Befehle in Richtung seiner Untergebenen, die Maric dumpf anstarrten. Sofort nahmen sie Haltung an und machten sich wieder an ihre Arbeit.


      „Kommt“, sagte der Arl, „lasst uns hineingehen. Deine Geschichte wird warten müssen. Um die Wahrheit zu sagen, du bist zu einem äußerst heiklen Zeitpunkt eingetroffen – und gerade noch rechtzeitig.“ Er ging zu einem großen roten Zelt und hielt Maric die Zeltklappe auf. Wilhelm drängte sich mit in das Zelt hinein, als ob die Ehre von Anfang an ihm gebührt hätte. Maric hatte nie verstanden, warum Rendorn sich dieses Verhalten von einem Mann gefallen ließ, der im Grunde nur ein Gefolgsmann aus dem Zirkel der Magier war. Wie auch immer, der Arl schien sich von Wilhelms Eskapaden nicht im Geringsten beeindrucken zu lassen.


      Seine Gelassenheit verschwand jedoch sofort, als er Loghain herankommen sah. Er hielt eine Hand hoch, um ihn davon abzuhalten, das Zelt zu betreten. „Haltet ein, wer ist das?“


      Loghain hielt inne und betrachtete die Hand des Arls mit hochgezogenen Augenbrauen. „Ich bin Loghain“, sagte er. „Loghain Mac Tir.“


      „Er ist mit mir zusammen hergekommen“, sagte Maric.


      Der Arl betrachtete Loghain argwöhnisch. „Ich habe noch nie von Euch gehört. Oder Eurer Familie.“


      „Es gibt auch keinen Anlass, weshalb Ihr etwas von uns gehört haben solltet.“ Die Männer sahen sich zornig in die Augen. Maric stellte sich zwischen die beiden und hielt seine Hände hoch, um eine weitere Eskalation zu verhindern.


      „Loghain hat mir geholfen“, sagte Maric zu Rendorn und bemühte sich um einen neutralen Ton. „Ihm ist es zu verdanken, dass ich hier bin, Euer Gnaden. Wenn er und sein Vater nicht gewesen wären, dann … nun ja, ich wäre wahrscheinlich nicht mehr am Leben.“


      Arl Rendorn schien einen Moment über das Gehörte nachzudenken, dann nickte er Loghain zu. „Wenn das stimmt, dann wissen wir das zu schätzen. Ihr habt uns einen großen Dienst erwiesen, und ich werde dafür sorgen, dass Ihr belohnt werdet.“


      „Ich bin nicht an einer Belohnung interessiert.“


      „Wie Ihr wünscht.“ Der Arl runzelte die Stirn und wandte sich an Maric. „Ich muss mit dir reden, mein Junge, und das ist kein Gespräch, das man vor Gewöhnlichen führen sollte — schon gar nicht vor Männern, die man nicht kennt.“


      Er verbeugte sich höflich vor Loghain. „Nichts für ungut, Sir.“


      „Schon gut“, knurrte Loghain.


      Rendorn drehte sich um und wollte das Zelt betreten. Offensichtlich betrachtete er die Angelegenheit als erledigt, doch Maric stellte sich ihm in den Weg. „Er ist kein Gewöhnlicher!“


      Der Arl schien ebenso wie Rowan, die neben ihnen stand und schweigend ihre Augenbrauen hochzog, von Marics Einwand überrascht. Sogar Loghain schaute ihn an, als ob er den Verstand verloren hätte.


      „Er ist der Sohn eines Ritters“, beharrte Maric. „Ein Mann, der in meinen Diensten gestorben ist. Er hat mir mehr als einmal mein Leben gerettet, und ich wünsche, dass er entsprechend behandelt wird.“


      Rowans Vater schaute Maric finster an, und seine Verärgerung war offensichtlich. Er warf Loghain einen abschätzigen Blick zu, und dieser wirkte, als ob er etwas sagen wollte, aber nicht wusste, was. Stattdessen hielt er dem Blick des Arls stand und zuckte mit den Schultern, und der Ansatz eines frechen Grinsens spielte um seine Lippen.


      „Also gut“, blaffte Rendorn. „Wir haben keine Zeit für unnütze Streitereien.“ Er hielt die Zeltklappe auf und ließ Loghain und die anderen passieren, dann folgte er ihnen. Der Golem stand schweigend neben dem Eingang Wache.


      Das Innere des Zeltes wurde beinahe vollständig von dem abgenutzten Tisch ausgefüllt, um den sich Marics Mutter mit dem Arl und den anderen Kommandanten früher versammelt hatte. Bezeichnenderweise war der große Stuhl, in dem sie immer gesessen hatte, seit Maric denken konnte, leer. Er versuchte, ihn nicht anzustarren.


      „Die Leute des Thronräubers sind in diesem Moment auf dem Vormarsch gegen uns“, verkündete der Arl, sobald die Zeltklappe geschlossen war. Sie setzten sich nicht hin. „Unsere Situation ist verzweifelt. Sie wissen, wo wir sind, und haben es fast geschafft, uns zu umzingeln, bevor wir uns ihrer Anwesenheit bewusst wurden.“


      „Magie.“ Wilhelms falkengleiches Gesicht verzog sich missbilligend. „Der Thronräuber hat sich große Mühe gegeben, diesen Angriff zu planen.“


      „Planen?“ Rowan runzelte die Stirn. „Aber woher konnte er wissen, dass wir noch hier sein würden? Wenn ich nicht darauf bestanden hätte, weiter nach Maric zu suchen, wären wir schon längst fort.“


      Der Arl zuckte mit den Schultern. „Vielleicht haben sie erwartet, dass wir genau das tun. Oder jemand hat ihnen gesagt, dass wir die Absicht hatten hierzubleiben.“


      „Es gibt genug Fereldaner, die uns ans Messer liefern würden“, seufzte Maric. „Das hat schließlich auch zum Tode meiner Mutter geführt.“


      „Es existiert ein Plan“, stellte der Arl fest. „Jetzt, da du hier bist, mein Junge, haben wir wieder Hoffnung. Es ist noch nicht alles verloren. Sie haben uns noch nicht völlig umzingelt. Wenn wir jetzt aufbrechen, nur wenige Männer mit uns nehmen und Wilhelms Magie zu unserem Vorteil nutzen, könnten wir ihnen durch die Schlinge schlüpfen, bevor sie sie zuziehen.“


      „Und was wird aus unserer Armee?“, fragte Maric.


      Rowan nickte bedeutungsvoll und war anscheinend mit ihrem Vater einer Meinung. „Sie ist verloren.“ Sie legte ihre Hand auf Marics Schulter. „Sie ist bereits jetzt verloren. Wir müssen dich hier herausbringen, Maric. Du bist der Letzte der königlichen Blutlinie.“


      „Nein! Wir können die Armee nicht ihrem Schicksal überlassen! Das ist doch Irrsinn!“


      „Wir können die Armee wieder aufbauen, wie deine Mutter es getan hat“, sagte der Arl mit einem betrübten Seufzer. „Die Tatsache, dass Rowan dich gerade noch rechtzeitig gefunden hat, ist ein Zeichen des Schöpfers. Wir müssen dich von hier fortbringen, bevor es zu spät ist.“


      „Nein!“ Maric ging wütend auf und ab und starrte Rowan und ihren Vater empört an. „Ich glaube nicht, was ich da höre! Ich bin nicht hierhergekommen, um die gesamte Armee meiner Mutter zu verlieren! Wir müssen etwas unternehmen!“


      „Es gibt nichts, was wir tun können, Junge“, sagte der Arl sanft. „Es gibt zwei Gruppen, die sich uns schnell nähern, eine aus dem Norden, und eine größere kommt durch den Wald im Osten. Sie haben uns in die Enge getrieben. Wenn wir versuchen, uns zurückzuziehen, stoßen sie durch unsere Flanken. Es gibt keinen Ausweg.“


      „Nein“, wiederholte Maric. „Wir kämpfen!“


      „Das ist der Weg des Narren“, höhnte Wilhelm.


      Rowan ging vorsichtig auf Maric zu und schüttelte traurig den Kopf. „Maric, es hat keinen Sinn zu kämpfen. Du würdest nur sterben!“


      „Dann sterbe ich eben.“ Seine Stimme war fest.


      Der Arl machte eine wegwerfende Handbewegung. „Nein. Ich verstehe ja, dass du versuchst, tapfer zu sein, Junge. Aber jetzt müssen wir vor allem besonnen handeln.“


      Maric schob sein Kinn vor. „Und ich verstehe, was Ihr sagen wollt, Euer Gnaden, aber das ist nicht Eure Entscheidung.“


      Arl Rendorn wirbelte herum und sah Maric mit wachsendem Zorn an. „Nicht meine Entscheidung? Ich führe diese Armee an!“


      „Meine Armee“, stellte Maric klar. „Oder folgt Ihr Eurem König nicht?“


      „Ich sehe hier keinen König.“ Der Arl schäumte vor Wut. „Ich sehe einen Jungen, der versucht, tapfer zu sein! Königin Moira hätte es verstanden. Sie hätte diese Männer zurückgelassen, wenn es nötig gewesen wäre, um den Widerstand am Leben zu erhalten!“


      „Sie ist tot!“ Maric schlug hart mit der Faust auf den Tisch. „Und ich würde lieber neben diesen Männern sterben, als sie ihrem Schicksal zu überlassen, nur um meine Haut zu retten! Das werde ich nicht tun!“


      „Sei nicht stur! Es ist doch sinnlos zu kämpfen, nur um zu verlieren!“


      „Dann gewinnt eben“, brach es aus Loghain heraus.


      Seine Bemerkung kam so unerwartet, dass selbst Arl Rendorn überrascht war. Rowan zog erwartungsvoll eine Augenbraue hoch, als Loghain mit ärgerlichem Gesicht vortrat. „Bleibt nicht hier und verliert“, wiederholte er, „sondern bleibt hier und gewinnt.“


      Rowan streckte hilflos ihre Hände aus. „Das geht nicht. So einfach ist das nicht!“


      „Warum nicht?“ Loghain sah sie an und runzelte die Stirn. „Weil Euer Vater es gesagt hat?“


      Der Arl lief rot an. „Ich weiß, wovon ich rede.“


      „Das bezweifle ich nicht.“ Loghain verschränkte die Arme und betrachtete den Arl. „Aber mein Vater ist Leuten wie Euch jahrelang einen Schritt voraus gewesen, indem er immer das tat, was man am wenigsten erwartete.“


      „Soweit ich weiß, ist Euer Vater tot.“


      „Unser Lager war umzingelt, genau wie Eure Armee. Wenn wir nur halb so viel Zeit gehabt hätten wie Ihr, nur halb so viele Waffen und einen Hauch von Magie, dann hätte mein Vater uns zum Sieg geführt!“ Sein Ton war stahlhart. „Ich weiß es.“


      Der Arl schüttelte den Kopf. „Nein, Ihr irrt Euch.“


      „Ihr habt Vorteile, die Euch nicht einmal bewusst sind. Vertraut mir, Ihr könnt gewinnen.“


      Maric machte einen Schritt auf Loghain zu, und auf seinem Gesicht breitete sich Hoffnung aus. „Hast du einen Plan?“


      Loghain zögerte, und sein Blick wanderte unsicher zwischen Arl Rendorn, Rowan und Maric hin und her, als ob ihm jetzt erst klar wurde, dass sie alle ihm ihre Aufmerksamkeit schenkten. Einen kurzen Moment lang schien er einen Rückzieher machen zu wollen, doch dann sah Maric es in seinen eisblauen Augen: Entschiedenheit.


      „Ja.“ Loghain nickte. „Den habe ich.“
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      Loghain betrachtete unbehaglich die Ritter, die seinem Kommando unterstellt worden waren, und fragte sich zum wiederholten Mal, wieso er sich in diese Situation gebracht hatte. Dreißig berittene Männer in schwerer Rüstung, und alle hatten weitaus mehr Kampferfahrung im letzten Jahr gesammelt als er in seinem ganzen Leben. Und er sollte ihr Anführer sein?


      Es geschah ihm recht, hatte er den Plan doch selbst vorgeschlagen. Wäre er schlau gewesen, hätte er seinen Mund gehalten und sich davongemacht. Aber je länger Loghain, Arl Rendorn und Maric sich darüber gestritten hatten, wer die wichtigste Rolle bei ihrem Vorhaben übernehmen sollte, umso ärgerlicher war er geworden. Schließlich hatte er seine Arme entrüstet hochgerissen und sich freiwillig gemeldet, diese Aufgabe zu übernehmen, und sei es nur, damit die beiden aufhörten zu streiten.


      Maric fand die Idee großartig. Das hätte für Loghain eigentlich ein Zeichen dafür sein müssen, dass das ganze Unternehmen zum Scheitern verurteilt war.


      Trotzdem war er bereit, seinen Teil beizutragen. Loghain trug ein feines Leinenhemd, glänzende Stiefel und einen Helm, der sein schwarzes Haar verbarg. Sein schwerer, violetter Umhang hatte einst der Rebellenkönigin gehört, und er fühlte sich unbehaglich in diesem auffälligen Kleidungsstück. Seine Lederhose war mit schwarzem Samt gefüttert und fast zu eng für ihn, aber es war Marics einzige Hose, die ihm passte. Er hatte noch nie so teure und unpraktische Kleidung getragen, aber es war nun mal notwendig.


      Loghain und die Ritter wirkten beruhigend auf ihre Pferde ein und hielten sich in der Mitte des flachen Flusses, während sie auf die Ankunft des Feindes warteten. Die von Arl Rendorn ausgeschickten Späher hatten berichtet, dass der größte Teil der Truppen aus dem Osten hier entlangkommen und zwischen den Bäumen, die das Flussufer säumten, herauskommen würde. Loghain wollte ihnen weismachen, dass Prinz Maric von seiner Armee fortrannte und von einer kleinen, schwer bewaffneten Gruppe seiner besten Ritter eskortiert wurde. Loghain schätzte, dass er aus der Entfernung nur wichtig genug aussehen musste, um als Maric durchzugehen. Mit ein wenig Glück würde der Feind den violetten Umhang und seine Aufmachung sehen und annehmen, dass Arl Rendorn genau das tat, was er vorgehabt hatte: Maric in Sicherheit zu bringen.


      Also fiel Loghain die Aufgabe zu, den östlichen Teil der angreifenden Armee wegzulocken. So konnte sich der Großteil der Rebellenarmee um die Angreifer aus dem Norden kümmern, ohne gleichzeitig von hinten angegriffen zu werden.


      Und dann? Loghain hoffte, dass sie es schaffen würden, ihm zu Hilfe zu eilen. Denn er würde zweifellos Hilfe brauchen. Auch dann, wenn alles nach Plan ging, was – wie sein Vater immer zu sagen pflegte – im Krieg nie geschah. Wie bin ich nur hierhergekommen?, fragte er sich. Die Wahrheit war, dass er darauf keine befriedigende Antwort hatte.


      Alles war ruhig, nur das Wasser gurgelte leise, und ein Pferd wieherte ab und zu. Eine Brise ließ das Laub der Bäume leise rascheln. Loghain atmete tief durch und vernahm den Geruch von Pinien und frischem Wasser. Er war seltsam ruhig. Der bevorstehende Kampf schien weit entfernt zu sein.


      Einige Ritter warfen ihm verstohlene Blicke zu; ihre Zweifel ihm gegenüber waren trotz ihrer Versuche, sie zu verbergen, noch immer deutlich spürbar. Sie mussten sich ja fragen, wer er war, dachte Loghain. Er hatte nur wenig Zeit gehabt, sich vorzustellen und zu erklären, was ihnen bevorstand. Arl Rendorn hatte unter seinen erfahrensten Männern Freiwillige gesucht, und hier waren sie nun. Freiwillige deswegen, so hatte man ihnen gesagt, weil es sehr wahrscheinlich war, dass sie nicht zurückkehren würden.


      Warum genau war er der Meinung, dass dies ein guter Plan war?


      Einer der Ritter lehnte sich zu ihm hinüber. Es handelte sich um einen älteren Mann mit einem buschigen grauen Schnurrbart. „Ist Euch der Ort, zu dem wir reiten werden, vertraut, Sir Loghain?“, fragte er leise


      „Der Titel ist unnötig. Einfach Loghain.“


      Der Ritter wirkte erstaunt. „Aber … Seine Gnaden sagte doch, dass Euer Vater –“


      „Ja, das war er wohl. Ich bin es aber nicht.“ Loghain schaute den Mann fragend an. „Macht Euch das etwas aus, dass ein Gewöhnlicher Euch anführt?“


      Der Ritter warf einigen seiner Kameraden, die der Unterhaltung gelauscht hatten, vielsagende Blicke zu. Dann sah er wieder Loghain an und schüttelte entschlossen den Kopf. „Wenn dieser Plan geeignet ist, Prinz Maric in Sicherheit zu bringen“, stellte er fest, „dann würde ich sogar meinem Feind in den Kampf folgen. Ich werde dafür mein Leben geben, wenn es sein muss.“


      „Ich ebenfalls“, sagte ein anderer, viel jüngerer Ritter. Auch die anderen nickten zustimmend.


      Loghain schaute sich nach ihnen um und bewunderte ihre Entschlossenheit. Vielleicht standen ihre Chancen doch nicht so schlecht. „Ich habe dieses Gebiet schon einmal durchquert“, berichtete er ihnen. „Wenn man diesem Flusslauf nach Süden folgt, einen Hügelkamm und eine Ebene überquert, dann stößt man auf eine Steilküste — eine Klippe mit breiter und zerklüfteter Oberfläche. Ein einziger schmaler Pfad führt dort hinauf.“


      „Den kenne ich!“, rief einer der Männer.


      „Wenn wir dort ankommen, werden wir den Pfad hinaufreiten, so schnell es eben geht. An seinem Ende werden wir auf flaches Gelände stoßen, das man gut verteidigen kann.“


      „Aber“, sagte derselbe Mann unsicher, „die Felsen dahinter sind viel zu steil. Es gibt keinen Ausweg.“


      Loghain nickte. „Stimmt.“


      Er wartete, bis sich das gesetzt hatte. Loghain vermutete, dass der Feind den Prinzen unbedingt in seine Gewalt bringen wollte und deshalb nicht einfach aufgeben und zurückreiten würde, um den Rest der Rebellenarmee anzugreifen. Also mussten er und seine Gefährten dafür sorgen, dass sie überzeugend waren. Allmählich legte sich das Gemurmel der Männer wieder, und sie warteten wieder darauf, dass der Feind endlich auftauchte. Schließlich blieb ihnen nichts anderes zu tun.


      Zum Glück dauerte es nicht allzu lange.


      Als der erste Soldat seine Nase aus dem Wald steckte, ließ Loghain einen Pfeil von der Sehne schnellen. Er traf den Mann an der Schulter, obwohl er ihm den Pfeil ebenso gut in die Kehle hätte jagen können. Aber er wollte, dass der Mann wegrannte und Panik verbreitete – und genau das tat er auch.


      Innerhalb weniger Augenblicke tauchten weitere Soldaten am Waldrand auf. Viele der Ritter um Loghain trugen dieselben Waffen wie er, und auf das Sirren ihrer Bogensehnen folgte das Schmerzensgeschrei der feindlichen Soldaten, die getroffen waren und zu Boden stürzten.


      Die Pferde stampften nervös mit den Hufen im Wasser und wichen vom Ufer zurück.


      Als dem Feind klar geworden war, wem er sich gegenübersah, begann der Gegenangriff. Statt blindlings zwischen den Bäumen hindurch auf das Flussufer zuzurennen, sammelten sich die Soldaten des Thronräubers in der Deckung des Waldes. Ihre Rufe hallten im Wald wider wie das Herannahen eines Sturms, als sie nach einigen Minuten endlich aus dem Wald stürmten. Ihre Pfeile flogen auf Loghain und seine Begleiter zu, und die Ritter hoben ihre Schilde gegen den wütenden Ansturm.


      „Eure Hoheit“, brüllte einer der Ritter laut in Loghains Richtung, „wir müssen Euch in Sicherheit bringen!“


      „Beschützt den Prinzen!“, rief ein anderer.


      „Südlich!“ Loghain hielt sein Schwert hoch. „Folgt mir!“


      Mit diesen Worten wendete er sein Pferd und trieb es in Richtung Süden. Das Wasser wirbelte platschend auf, als die anderen Ritter es ihm gleichtaten. Loghain hörte laute Rufe wie „Das ist der Prinz!“ und „Ihnen nach!“


      Noch mehr Pfeile zischten an ihnen vorüber. Die Geschosse glichen einem wütenden Hornissenschwarm und wurden in immer schnellerer Folge abgefeuert, während Loghain und die Ritter den Fluss hinuntergaloppierten. Sein violetter Umhang blähte sich hinter ihm auf. Einer der Männer, der direkt hinter ihm herritt, stieß einen Schmerzensschrei aus, stürzte von seinem Pferd und klatschte in den Fluss. Die anderen Ritter konnten nichts anderes tun, als über ihn hinwegzuspringen oder ihm auszuweichen, ritten sie doch um ihr Leben.


      Das Wasser war nun so hoch, dass sie immer langsamer vorankamen. Sie wollten jedoch auch nicht zu schnell reiten – schließlich war es ja ein Teil ihres Plans, dass der Feind sie sah und ihre Verfolgung aufnahm – doch der Pfeilhagel wurde immer dichter. Die Geräusche der vielen Soldaten hinter ihnen wurden zu schnell lauter. Was, wenn die Späher sich verschätzt hatten? „Schneller!“, brüllte Loghain.


      Ein weiterer Ritter schrie und fiel ins Wasser, kurz bevor sie sich endlich auf der Höhe des Hügelkamms befanden. Der Fluss machte einige Meter weiter eine Kehre und hatte im Laufe der Jahrtausende einen breiten Uferstreifen geformt. Loghain trieb sein Pferd auf das Ufer zu, als ein Pfeil an seinem Ohr vorbeisurrte. Einen Moment lang mühte sein Pferd sich ab und wurde stolpernd langsamer. Dann aber fing es sich wieder, erreichte mit Mühe und Not das Ufer und jagte auf den Hügelkamm zu.


      „Folgt mir!“, rief Loghain den Männern hinter ihm zu.


      Wie eine Welle, die gegen eine Wand kracht, brausten sie die Flanke des Hügelkamms hinauf. Der Boden bebte unter den Huftritten der Pferde, und nicht weit hinter ihnen stürzten immer mehr Feinde aus dem Wald heraus in den Fluss und hefteten sich an ihre Fersen. Zwar befanden sich unter ihnen keine Reiter, doch auch so blieben sie Loghain und den Rittern dicht auf den Fersen. Jetzt, da sie in offenem Gelände waren, konnten sie sich besser bewegen. Loghain peitschte sein Pferd bis aufs Blut und führte die wilde Jagd über die offene Ebene. Die Steilküste war bereits in Sichtweite, eine lange Klippe, die sich am Rande der felsigen Hügel erstreckte, die das südliche Ende des Tals bildeten. Er konnte den schmalen Pfad schon sehen, doch plötzlich bemerkte er eine Gruppe Soldaten, die zwischen den Bäumen heraustraten. Er nahm an, dass es sich um Späher handelte oder dass sie zu den erweiterten feindlichen Linien gehörten. Sie trugen schwere Lederrüstungen und waren mittelmäßig bewaffnet. Sofort wirbelten die Soldaten herum, um Loghain und den herannahenden Rittern den Weg abzuschneiden.


      Nun ja, dachte Loghain, wenn sie wirklich die Absicht haben, sich herangaloppierenden Pferden in den Weg zu stellen, dann geben wir ihnen doch, was sie wollen. Er stieß einen Angriffsschrei aus, hielt sein Schwert hoch erhoben und lenkte sein Pferd direkt auf den Feind zu. Die Ritter erwiderten seinen Schrei und folgten ihm.


      Die Hufe donnerten, und wütende Kampfschreie waren zu hören, als sie mit voller Wucht auf die Linie der Soldaten trafen. Einen Moment hatte Loghain den Eindruck, dass sich alles in Zeitlupe abspielte. Er sah, dass sich blankes Entsetzen auf den Gesichtern der Soldaten ausbreitete und wie einige von ihnen viel zu spät versuchten, wieder zwischen die Bäume zu gelangen. Sein eigenes Pferd zerquetschte einen ihrer Gegner unter seinen Hufen, und der Unglückliche starb, ohne einen Laut von sich gegeben zu haben. Mit einem Schlag seines Schwertes schlitzte Loghain die Kehle eines Soldaten zu seiner Rechten auf, und das Blut schoss aus der tödlichen Wunde hervor, noch bevor der Soldat dazu kam, sein Schwert zu erheben.


      Dann ging alles sehr schnell. Männer schrien vor Schmerzen, Knochen krachten, und Stahl traf klirrend auf Stahl. Loghain schlug mit seiner Klinge nach einigen Männern, aber schon war er an ihnen vorbei und trieb sein Pferd in Richtung des Pfades. Die Ritter waren noch damit beschäftigt, die letzten feindlichen Soldaten niederzumachen, und er musste nicht zurückschauen, um zu wissen, dass dem so war.


      Loghain war zufrieden mit dem Ausgang dieses Kampfes, obwohl ihm klar war, dass die Armee, die sich an ihre Fersen geheftet hatte, um einiges größer war, als sie erwartet hatten.


      Binnen kürzester Zeit hatten sie den Pfad erreicht und ritten so schnell wie möglich an der Seite der Klippe hinauf. An einigen Stellen war der Pfad gerade so breit, dass zwei Pferde nebeneinanderher galoppieren konnten. Bei aller Eile mussten sie äußerst vorsichtig sein, um nicht abzurutschen und in die Tiefe zu stürzen.


      „Beeilt euch!“, drängte Loghain.


      Pfeile sirrten an ihm vorbei, als sie das obere Ende der Steilküste erreichten. Er riss sein Pferd herum, und zum ersten Mal sah er in aller Deutlichkeit, was sich hinter ihnen abspielte. Was von seinen dreißig Leuten übrig geblieben war, befand sich direkt hinter ihm, und nicht weit entfernt stürmten weit mehr als zweihundert Soldaten wie verrückt über das freie Feld. Sein Herz raste vor Angst. Sie mussten absitzen, und hier auf der Steilküste waren in die Enge getrieben und hoffnungslos in der Unterzahl. Außerdem stellten sie für die Bogenschützen perfekte Ziele dar.


      „In Deckung!“, rief er und glitt rasch von seinem Pferd herunter. Seine Männer folgten seinem Befehl und hasteten hinter die großen Felsbrocken oben auf dem Kamm.


      Der Pfeilregen hörte auf, als die Kommandanten den Bogenschützen den Befehl gaben, das Feuer einzustellen. Solange die Ritter nicht zu sehen waren, hatte es keinen Sinn, weitere Pfeile abzuschießen. Loghain konnte die nächsten Befehle zwar nicht hören, aber er konnte sich ausmalen, wie sie lauten würden. Sie bereiteten einen Sturm den Pfad hinauf vor und würden ihre Pfeile benutzen, um die Ritter so lange wie möglich in Deckung zu halten. Sicher, sie würden Verluste hinnehmen müssen, aber letztendlich würden sie durchbrechen. Sie hatten schließlich mehr als genug Leute.


      Der Ritter, der direkt neben Loghain stand, sah zu ihm hinüber. Er atmete schwer. In den Augen des Mannes war Angst zu erkennen. „Werden sie hier hochkommen?“, fragte er.


      Loghain nickte. „Wir haben, was sie wollen. Oder zumindest denken sie das.“


      „Was machen wir denn jetzt?“


      Loghain umklammerte sein Schwert noch fester. „Wir kämpfen.“


      Tief im Innern hegte er die Hoffnung, dass der Rest von Marics Armee schnell herbeieilte. Schließlich sah der Plan das vor, und bis zu diesem Zeitpunkt war alles so abgelaufen, wie sie es geplant hatten. Das machte Loghain jedoch erst recht nervös, und plötzlich hörte er die ersten Schreie und bereitete sich auf den Ansturm vor.


      Als die kleinere Streitmacht des Feindes von Norden her in das Tal einmarschierte, hatten die Kommandanten – Fereldaner, die ihrem König dienten, auch wenn er Orlesianer war – erwartet, die Rebellenarmee im Chaos vorzufinden, möglicherweise mitten in einem ungeordneten Rückzug.


      Stattdessen wurden sie von der Hauptstreitmacht der Rebellen angegriffen. Magische Feuerbälle landeten mitten unter ihnen, und die Explosionen schleuderten sie in alle Richtungen. Kurz darauf durchbrach ein riesiger Steingolem ihre Linien, schwang seine großen Fäuste und schleuderte die Soldaten des Königs durch die Luft. Die Fußsoldaten der Rebellen folgten ihm dicht auf den Fersen, stießen ihren Kampfschrei aus und brachen in die Frontlinie des Feindes ein.


      Maric war bei den Fußsoldaten, jedoch weit genug hinter der vordersten Linie, dass er dem Feind nicht von Angesicht zu Angesicht begegnete. Rowan stand weiter oben auf dem Hügel und beobachtete ihn, ihre eigenen berittenen Truppen warteten ungeduldig auf den Befehl, in den Kampf einzugreifen. Ihr Vater hatte ihr befohlen, mit ihren Männern einen Angriff auf die Flanke des Feindes zu reiten, jedoch so lange versteckt zwischen den Bäumen auf ihren Einsatz zu warten, bis Marics Streitmacht ganz und gar in das Gefecht verwickelt war. Ihre einzige Chance bestand darin, schnell und hart zuzuschlagen und die feindliche Streitmacht rasch zu zerstreuen, sodass genug Zeit blieb, Loghain zu Hilfe zu eilen. Wenn sie den Feind an der Steilküste stellen konnten, würden sie ihn an der Klippe zerquetschen – er würde in der Falle sitzen und hätte keine Möglichkeit zum Rückzug.


      Ihr Plan hatte wenig Aussicht auf Erfolg. Die Sorge, die ihrem Vater ins Gesicht geschrieben stand, als er ihm zustimmte, hatte ihr das verraten. Aber wenn der Plan absolut undurchführbar gewesen wäre, hätte er Maric höchstpersönlich einen Knüppel über den Kopf geschlagen und ihn weggeschafft, statt dem riskanten Vorhaben zuzustimmen.


      Sie konnte sehen, wie Maric den Männern Befehle zurief und sie nach vorne trieb. Er versuchte, sich einen Weg zur vordersten Linie zu bahnen, um selbst in den Kampf einzugreifen, doch die Männer in seiner Nähe schlossen sich zusammen und bildeten einen Ring um ihn. Sie nahm an, dass ihr Vater ihnen das befohlen hatte. Obwohl Maric einen Helm trug, wurde deutlich, dass das Verhalten der Soldaten ihn ärgerte.


      Wieder knisterte Magie in der Luft, als ein Schneesturm über großen Teilen der feindlichen Streitkräfte entstand. Da ihre Kommandanten der Verzweiflung nahe waren, versuchten sie, sich aus dem Tal zurückzuziehen und ihre Truppen neu zu ordnen. Das Eis, das auf magische Weise unter ihren Füßen entstand, bereitete ihnen jedoch erhebliche Schwierigkeiten.


      Einer der feindlichen Kommandanten begann laut zu brüllen und zeigte auf Wilhelm, der auf einem Felsen nicht weit hinter Marics Leuten stand. Durch seine gelbe Robe und die exponierte Position war der Magier allzu gut zu erkennen. Jedoch musste er seine Ziele sehen können, und seine Reichweite war begrenzt. Pfeile flogen in seine Richtung, und er sah sich gezwungen, von seinem Felsen herunterzuspringen. Wuterfüllt fluchte er so laut, dass selbst Rowan es noch hören konnte. Eine Bewegung von Wilhelms Hand genügte, und der Golem rannte zielstrebig auf die Bogenschützen zu und schwang die Fäuste. Das würde sie auf jeden Fall ablenken.


      Es wurde knapp. Rowan konnte nicht genau sehen, über wie viele Männer der Feind verfügte, doch sie schätzte, dass es mindestens ebenso viele waren wie die Rebellen. Sobald sie sich eingegraben hatten und anfingen, sich koordiniert zu verteidigen, würde die Offensive der Rebellenarmee zum Stillstand kommen.


      Ihr Streitross wieherte nervös, und sie tätschelte ihm beruhigend den Hals.


      Ein Reiter in ihrer Nähe sah besorgt zu ihr herüber.


      „Wann greifen wir an, Mylady? Wenn sie sich aus dem Tal zurückziehen, schaffen wir es nicht in ihre Flanke.“


      „Sie werden sich nicht vollständig zurückziehen“, versicherte sie ihm. „Aber wir müssen warten.“


      Trotzdem teilte sie seine Besorgnis. Bereits jetzt konnte sie Anzeichen dafür erkennen, dass der Feind sich neu organisierte und sich darum bemühte, Marics Leute zu überrennen, um in das Tal zu stürmen. Viele von ihnen wurden dabei von Verzweiflung angetrieben, da sie den wirbelnden Fäusten des Golem entkommen wollten. Die Schlacht verlief mehr oder weniger so, wie ihr Vater es vorhergesagt hatte, doch verfügte der Feind über weitaus mehr Männer, als die Späher berichtet hatten. Das bedeutete, dass der Kampf umso länger dauern würde. Selbst wenn sie in der Lage waren, diesen Teil der Streitkräfte des Thronräubers zu schlagen, was würde aus Loghain werden?


      Sie nahm die Zügel auf und ritt dahin, wo einer ihrer Leutnants auf seine Befehle wartete. Es handelte sich um eine stämmige Frau namens Branwen, eine der wenigen Frauen, die als Soldaten bei den Rebellen dienten. Rowan wusste, dass viele der Männer, die weder Rowan noch Branwen gut genug kannten, der Meinung waren, sie hätte Branwen nur aus dem Grund befördert, dass sie eine Frau war, doch stimmte das ganz und gar nicht. Branwen war stark und entschlossen, vielleicht, weil sie mehr zu beweisen hatte als ein Mann. Rowan kannte dieses Gefühl nur allzu gut.


      „Leutnant“, rief sie, „ich muss mit dem Arl sprechen.“


      Branwen nickte ernst. „Wie lauten Ihre Befehle, Mylady?“


      „Wenn ich in zwanzig Minuten nicht zurück bin, greift die Flanke wie geplant an.“ Rowan lächelte grimmig. „Bei allen anderen Angelegenheiten vertraue ich auf Euer Urteil.“


      Branwen blinzelte überrascht und presste ihre Lippen zusammen, aber sie nahm den außergewöhnlichen Befehl ohne jeden Kommentar entgegen. „Verstanden, Mylady.“


      Rowan warf ihr Pferd herum und galoppierte aus dem Wald heraus und hinunter ins Tal. Sie versuchte, den Kampf, der unvermindert weitertobte, nicht zu beachten, obwohl sie bemerkte, dass Marics Wunsch endlich in Erfüllung gegangen war: Der Kreis seiner Beschützer war durch den Nahkampf zerstreut worden, und er hatte sich in den Kampf gestürzt. Rowan machte sich deshalb zwar Sorgen, doch nicht so sehr, wie ihr Vater es getan hätte. Er wollte Maric völlig aus dem Kampf heraushalten. Rowan wusste, dass Maric eine gute Rüstung trug und er ein besserer Schwertkämpfer war, als er jemals zugeben würde. Einer der Gründe, warum sie so hart an sich gearbeitet hatte, bestand schließlich darin, dass sie sich seinen Respekt verdienen wollte.


      Die Leute ihres Vaters warteten auf der anderen Seite des Tals, und der Gewaltritt dauerte einige Minuten, bis Rowan sie erreichte. Sie jagte im Galopp durch den weiten flachen Teil des Flusses, und als sie das andere Ufer erreichte, waren die Leute ihres Vaters bereits unterwegs, um sie abzufangen. Arl Rendorn wurde kurz darauf zu ihr gebracht. Er ritt seinen dunklen Hengst und sah sehr besorgt aus wegen ihres Erscheinens.


      „Was ist los?“, fragte er. „Du solltest bei deinen Berittenen sein.“


      „Dort sind viel mehr Soldaten, als wir dachten, Vater. Das bedeutet, dass aus dem Osten ebenfalls mehr gekommen sein könnten. Wir müssen Loghain helfen.“


      Ihr Vater zog eine Grimasse. Das Sonnenlicht wurde von seiner silbernen Rüstung reflektiert, und er drehte sich zu den Soldaten um, die nur ein paar Meter entfernt standen. „Geht“, er winkte ihnen zu, „ich wünsche einen Moment allein zu sein.“


      Seine Leute zögerten kurz und waren offensichtlich verwirrt, aber sie widersprachen dem Befehl nicht und entfernten sich.


      Er wandte sich langsam wieder zu ihr und runzelte besorgt die Stirn. Rowan wusste nicht genau, was er sagen würde, aber sie spürte bereits, was er dachte. Sie fühlte, wie Wut in ihr aufstieg. „Ich sehe dasselbe wie du“, begann er. „Und du hast recht. Es wird schwer werden, die Leute des Thronräubers hier im Norden zu besiegen.“


      „Aber …?“


      Er hob die Hand. „Marics Freund hat seine Aufgabe erfüllt. Wir haben noch niemanden aus dem Osten ins Tal kommen sehen. Er hat sie alle fortgelockt, und das gibt uns die Zeit, zu tun, was wir tun müssen.“


      „Und das wäre?“, versetzte sie knapp.


      „Das wäre“, stellte er nachdrücklich fest, „Maric und seine Armee zu retten.“ Der Arl näherte sich Rowan und legte ihr seine Hand auf die Schulter. Er blickte düster drein. „Rowan … sobald wir diese Männer auch nur ansatzweise in den Rückzug getrieben haben, müssen wir aus dem Tal fliehen mit allem, was wir haben. Das ist unsere einzige Chance.“


      „Loghain erwartet, dass wir ihm Unterstützung schicken.“


      „Wir können auf ihn verzichten.“ Der Arl sprach es mit Unbehagen aus, sagte es aber dennoch.


      Rowan lenkte ihr Pferd einige Schritte von ihrem Vater weg und schaute ihn finster an. Was er sagte, kam nicht völlig überraschend, aber trotzdem war sie enttäuscht. „Wir haben unser Wort gegeben“, protestierte sie. „Ihm haben wir den Plan zu verdanken, der dir deine Chance eröffnet, und du lässt ihn einfach fallen?“


      „Die Rolle, die er in seinem eigenen Plan spielt“, seufzte der Arl, „ist die des Opferlamms. Vielleicht war ihm das nicht bewusst, aber so ist es nun einmal.“ Er umfasste fest ihre behandschuhte Hand und sah ihr geradewegs in die Augen. „Es ist ein guter Plan. Wir dürfen nicht versagen, um Fereldens willen.“


      Sie entzog ihm ihre Hand und drehte ihm den Rücken zu, aber sie blieb. Er klopfte ihr noch einmal auf die Schulter. „Es gibt Dinge, die wir tun müssen. Dinge, die einfach getan werden müssen, um zu überleben. Königin Moira tat sie, und auch ihr Sohn wird sie tun. Dieser Loghain erweist ihm einen Dienst, genau wie die Männer, die bei ihm sind.“


      Sie nickte langsam und zog eine Grimasse. Die Hand des Arls lag noch einen Moment auf ihrer Schulter, aber falls ihm noch etwas durch den Kopf ging, so behielt er es für sich. „Geh nun“, sagte er dann. „Wir haben nicht mehr viel Zeit.“


      Sie sah sich nicht mehr um.


      Als Rowan wieder zu ihren Berittenen auf der anderen Seite des Tales stieß, sah sie, dass bereits Vorbereitungen für den Angriff getroffen wurden. Ihr Leutnant ritt auf sie zu und winkte. „Wir wollten gerade angreifen“, informierte Branwen sie. „Wünscht Ihr, dass wir noch warten, Mylady?“


      „Wie ist die Lage?“


      „Der Prinz schlägt sich bisher ausgesprochen wacker. Er hat verhindert, dass der Feind ihn umzingelt. Und der Zauberer geht fast alleine als Armee durch.“ Ihre Aufmerksamkeit wurde abgelenkt, als dumpfe Hörnersignale im Tal ertönten. Zwei der Wachen in der Nähe winkten ihr zu, und sie nickte bestätigend. „Der Arl wird sich jetzt in den Kampf begeben, Mylady.“


      Rowan antwortete nicht sofort. Der grüne Federbusch auf ihrem Helm flatterte im Wind, und sie starrte wie gebannt vom Rücken ihres Pferdes auf den Boden. Die Rufe und Schreie vieler Männer waren aus der Entfernung schwach zu hören. Jeder von ihnen konnte Maric sein, dachte sie.


      „Mylady?“, fragte ihr Leutnant zögernd.


      „Nein“, entschied Rowan. Sie sah hoch und warf ihr Pferd herum. „Wir werden jetzt als Verstärkung zur Steilküste gehen, bevor es zu spät ist.“


      „Aber Mylady! Was wird aus dem Prinzen?“


      Rowan ritt mit entschlossenem Gesicht los. „Der Schöpfer wird über ihn wachen“, murmelte sie. Dann hob sie ihre Stimme und wandte sich an die verdutzten Reiter, die hinter ihr versammelt waren:


      „Ihr alle! Folgt mir! Wir reiten gen Süden!“ Ohne auf eine Antwort zu warten, stieß sie ihrem Schlachtross die Fersen in die Flanken und galoppierte los.


      Der Feind unternahm bereits den dritten Versuch, den Pfad hinaufzustürmen.


      Loghain war schweißgebadet und blutüberströmt und spürte einen brennenden Schmerz in seiner Brust, nachdem er von einem Schwert getroffen worden war. Er achtete jedoch nicht darauf und kämpfte verbissen weiter. Sieben der dreißig Ritter, die mit ihm den Pfad hinaufgeritten waren, kämpften noch an seiner Seite. Oben auf der Steilküste wichen sie nicht von der Stelle, obwohl die feindlichen Soldaten immer wieder versuchten durchzubrechen. Es handelte sich um Soldaten Fereldens, die von orlesianischen Kommandanten angetrieben wurden, die in der Sicherheit des Tals blieben. Sie schicken ihre Hunde, um die schmutzige Arbeit zu erledigen, dachte Loghain wütend.


      Diesmal hatte der Feind Hellebarden mitgebracht, gemeine Axtschneiden, die an langen Stäben befestigt waren und ihnen einen erheblichen Vorteil verschafften, was die Reichweite betraf. Sie hatten ungefähr zehn Männer bei dem ersten Angriff der Hellebardisten verloren, als diese den oberen Teil des Pfades erreicht und sie beinahe überrannt hatten. Ein Mann verlor seinen Arm, der ihm einfach abgehackt wurde, und das Blut schoss aus der Wunde, während der Unglückliche entsetzt auf den Stumpf starrte.


      „Schlagt sie zurück!“, schrie Loghain.


      Ein feindlicher Soldat sprang auf ihn zu; halb wollte er ihn angreifen, halb wurde er von hinten gestoßen. Verdutzt ob der unvermittelten Attacke, wurde Loghain für einen Moment zurückgedrängt. Der Soldat, ein kleiner Mann mit einem wieselartigen Gesicht, war ganz offensichtlich von der Tatsache beindruckt, dass er auf den mächtigen Prinzen gestoßen war. Er versuchte, noch einmal zuzuschlagen.


      Loghain packte den Mann an der Kehle und warf ihn zurück. Der kleine Soldat stolperte, und seine Halt suchenden Hände ergriffen den königlichen purpurnen Umhang, der inzwischen von klebrigen Blut- und Schmutzflecken übersät war.


      Er fiel auf die Seite und zerrte an dem Umhang, und Loghain versuchte mit seinem Schwert den Stoff zu zerschneiden. Als ihm das endlich gelang, stolperte der Soldat einige Schritte zurück und fiel mit einem schrillen Schrei über die Kante der Klippe.


      Ein weiterer Soldat drang auf Loghain ein, bevor dieser sich erholen konnte, ein Mann mit einem kräftigen roten Bart. Dann kam noch ein zweiter auf ihn zugerannt und hielt eine Axt hoch über seinen Kopf. Loghain duckte sich tief, wirbelte herum und beschrieb mit seinem Schwert einen großen Halbkreis. Das Schwert traf den Axtkämpfer in den Unterbauch und schlitzte ihn auf. Der Mann taumelte, und Loghain rammte dem Rotbärtigen seinen Ellbogen gegen die Kehle. Das hielt diesen jedoch nicht davon ab, Loghain in die Schulter zu stechen, doch Loghain zischte nur kurz vor Schmerz und sprang zurück, damit seine Klinge wieder freikam.


      Erneut schlug er mit seinem Schwert zu, und sein Gegner schaffte es kaum, den Hieb zu parieren. Er schnappte nach Luft und hustete. Sie tauschten einige Hiebe aus, und mit jedem Hieb verbesserte sich Loghains Position, bis er den Mann endlich durchbohrte.


      Die Handvoll Ritter hinter ihm konnte sich kaum noch halten, und der Feind drängte immer weiter vorwärts. Loghain konnte fast nichts mehr sehen, da der Schweiß in seinen Augen brannte, und das Blut, das den Boden des Pfades bedeckte, machte es schwer, auf dem felsigen Untergrund nicht auszurutschen.


      Wo bleibt die verdammte Verstärkung?, dachte er und schlug auf weitere Feinde ein, die vorandrängten. In dem Moment, in dem er sich die Frage stellte, dämmerte ihm bereits die Antwort. Sie kamen nicht. Es brachte ihnen keinen Vorteil, ihm zu Hilfe zu eilen. Um ehrlich zu sein, sagte er sich, wenn ich in der Haut des Arls steckte, würde ich auch nicht kommen.


      Er grunzte ärgerlich und schlug noch härter zu, um zu verhindern, dass der Feind ihre Linie durchbrach. Ein weiterer Soldat rannte auf ihn zu. Loghain hob sein Bein und trat dem Mann so fest mit seinem Stiefel in den Leib, dass er mit einem entsetzten Aufschrei rückwärts über den Rand der Klippe flog.


      Und plötzlich erklang ein Horn.


      Loghain rieb sich die Augen und sah die Klippe hinunter, dann lachte er überrascht laut auf. Donnernde Hufe kündigten die Ankunft der berittenen Abteilung der Rebellenstreitkräfte an, die der großen Anzahl der Feinde in den Rücken fiel und mit aller Macht angriff. Die Gestalt in der glänzenden Rüstung, die den Angriff anführte, konnte nur Rowan sein – der flatternde grüne Federbusch auf ihrem Helm war unverkennbar.


      Die Wirkung auf den Feind war verheerend. Die Orlesianer wurden rückwärts über die Klippe gedrängt, und ihre Schreie drückten Verwirrung und Verzweiflung aus. Ihre Ordnung löste sich in Windeseile auf, und die Fußsoldaten wurden von Panik ergriffen und fielen übereinander, als sie kopflos davonrannten. Selbst die Befehle ihrer Kommandanten, die Stellung zu halten, konnten sie nicht zurückhalten.


      Loghain hatte keine Zeit mehr, Rowan und ihren Soldaten zuzusehen, da die Feinde, die sich noch immer auf dem Pfad befanden, in schiere Verzweiflung gerieten. Sie waren gefangen zwischen den Männern, die hinter ihnen versuchten, dem Angriff der Kavallerie zu entkommen und den Pfad hinaufrannten, und Loghain und seinen verbleibenden Männern. Ihre Angstschreie waren ohrenbetäubend.


      „Jetzt! Los doch! Drängt sie zurück!“, schrie er. Sechs Ritter standen mit blutverschmierten Rüstungen neben ihm, und alle waren schwer verwundet, aber sie bissen die Zähne zusammen und taten, wie ihnen geheißen. Sie nutzen ihren Vorteil aus und schwangen ihre Schwerter noch eifriger, um den Feind zurückzudrängen.


      Eine ganze Weile sahen sie sich erbittertem Widerstand gegenüber, aber dann durchbrachen sie endlich die feindliche Linie. Loghain stieß einen Siegesschrei aus und stürmte nach vorn. Mit seinem Schwert durchbohrte er zwei Männer, die rückwärts krabbelten und um Gnade schrien. Die Ritter neben ihm taten es ihm gleich. Als der Feind sich weiter zurückzog, gab es plötzlich keinen Platz mehr auf dem schmalen Pfad, und eine ganze Gruppe der feindlichen Soldaten wurde von ihren Kameraden über die Klippe gestoßen.


      Unten im Tal gab es eine wahre Massenpanik. Der Feind rannte Rowans Reitern aus dem Weg und flüchtete sich in den Wald an den Talrändern. Einige Soldaten ließen sogar während der Flucht ihre Waffen fallen. Einer der orlesianischen Kommandanten brüllte seine Leute empört an und versuchte, einen Ausfall anzuführen, aber Rowan bereitete seinem Vorhaben ein schnelles und tödliches Ende: Die Hufe ihres Pferdes unterbrachen den aufgeblasenen Kerl mitten im Gebrüll, und sein Körper krachte gegen den Felsen. Die Soldaten in der Nähe, die den Vorfall beobachtet hatten, versuchten daraufhin, noch schneller zu entkommen.


      Rowan rief einigen ihrer Männer zu, ihr zu folgen, riss ihr Pferd herum und galoppierte den Pfad hinauf, um Loghain zu Hilfe zu kommen.


      Durch diesen Anblick ermutigt, trieb Loghain seine Ritter an, nicht nachzulassen – und sie hielten sich daran. Sie drängten vorwärts und schoben die Linie der feindlichen Soldaten, die sich vor ihnen befand, einfach über den Rand des Pfades wie Geröll von einer Eingangstreppe. Die markerschütternden Schreie der Männer, die in den Tod stürzten, waren schwer zu ertragen.


      Und dann standen sie plötzlich selbst am Rand, Loghain und seine sechs Männer. Sie starrten auf das Blutbad unter ihnen, die vielen Männer, die zerschmettert am Fuß der etwa dreißig Meter hohen Klippe lagen. Wie Puppen, die von einem wütenden Kind weggeworfen wurden, dachte Loghain grimmig.


      Die wenigen Soldaten, die sich noch auf dem Pfad befanden, sprangen zur Seite, um der heransprengenden Rowan und ihren Begleitern zu entkommen. Diejenigen, die versuchten, die Stellung zu halten, wurden gnadenlos niedergemacht. Ein einsamer, zitternder Hellebardier richtete seine Waffe gegen das Pferd, das auf ihn zustürmte. Rowan riss das Tier im letzten Moment zur Seite, und ihr Schwert durchtrennte den Hals des Mannes, als sie vorbeiritt. Er fiel auf der Stelle um.


      Als Rowan das obere Ende des Pfades erreichte, glitt sie mit einer geschmeidigen Bewegung vom Pferd, rannte auf Loghain zu und riss sich den Helm vom Kopf. Ihr braunes Haar kam zum Vorschein und flatterte im Wind, während sie die wenigen verwundeten und blutbesudelten Männer betrachtete. Sie alle starrten sie vor Erschöpfung halb betäubt an.


      „Seid Ihr … in Ordnung?“, fragte sie unsicher und mit besorgtem Gesichtsausdruck.


      Loghain ging auf sie zu und streckte seine Hand aus. Rowan zögerte und starrte ihn an, als ob sie nicht wüsste, was das zu bedeuten hatte. Dann entspannte sie sich, griff zu und schüttelte sie.


      „Das war ein perfekter Vorstoß“, gratulierte er ihr. Ihre Blicke trafen sich, und ein wenig länger als nötig schauten sie einander in die Augen. Rowan ließ seine Hand schnell los und blickte zur Seite.


      „Ich kann nicht glauben, dass Ihr so lange ausgehalten habt. Ich wünschte, ich wäre früher gekommen.“ Sie nickte den anderen Männern hinter Loghain anerkennend zu. Einige waren auf die Knie gefallen. „Gut gemacht, von euch allen.“


      „Es ist noch nicht vorüber“, seufzte Loghain. Er konnte sehen, dass der Feind im Tal dabei war, sich zu sammeln. Rowans Angriff hatte den Soldaten des Thronräubers Angst gemacht und seiner Streitmacht auch einige Verluste beigebracht, doch würde es nicht lange dauern, bis die Orlesianer sich von dem Schock erholt hatten. Sie waren noch immer in der Überzahl, und wenn ihnen das schnell genug klar wurde, konnten sie zur Lichtung zurückeilen und Rowans Leute umzingeln. Sie mussten verschwinden – und zwar jetzt.


      Rowan nickte, und Loghain erkannte, dass sie sich ihrer Lage ebenso bewusst war wie er. Er stellte fest, dass er nicht einmal sonderlich überrascht war. „Maric wird uns brauchen. Wir sollten aufbrechen, solange wir dazu noch in der Lage sind.“


      Maric rang nach Luft, als ihm einige kostbare Sekunden blieben, um in dem Durcheinander Atem zu schöpfen. In seinen Ohren klingelte es von dem klirrenden Geräusch von Stahl, der auf Stahl traf. Sein Schwertarm schmerzte so sehr, dass er dachte, er würde gleich abfallen. Plötzlich bemerkte er den Pfeil, der aus seiner Schulter ragte. Der Schaft war zwischen den Kehlstücken seiner Rüstung eingedrungen. Das also erklärt den stechenden Schmerz, den ich vorhin gespürt habe, dachte er.


      Das Hin und Her der Zweikämpfe schien sich ewig hinzuziehen. Er hatte schon lange keinen Überblick mehr darüber, was im Einzelnen geschehen war, seit Arl Rendorn seinen Angriff begonnen hatte. Sein einziges Ziel war zu überleben, weil eine schier endlose Reihe von Soldaten aus allen Richtungen auf ihn eingestürmt war.


      Bisher hatte er es trotz allem geschafft, zu überleben. Die schwere Zwergenrüstung, die er trug, hatte Dutzende von Schlägen abprallen lassen, ohne auch nur eine einzige Delle zu bekommen. Viel zu viele Rebellen waren vor Marics Augen getötet worden bei dem Versuch, ihrem Prinzen das Leben zu retten. Trotz all dieser Schutzmaßnahmen hätten einige Männer ihn mit Sicherheit getötet, wenn Maric nicht immer eine Sekunde schneller gewesen wäre als sie. Jetzt tropfte ihr Blut von seinem Schwert. Hinzu kam, dass ihm das Glück hold gewesen war.


      Gegen Mittag war er von einem riesigen Kerl in Kettenrüstung umgerannt worden, und als Maric sich herumgerollt hatte, kam eine gewaltige Kriegsaxt auf seinen Kopf zugesaust. Keiner seiner Beschützer war nah genug bei ihm gewesen, um ihm zu helfen. Was ihn gerettet hatte, war ein verirrter Handschuh, der wohl einem unbekannten Soldaten in der Nähe von der Hand geflogen war und den Axtkämpfer am Hinterkopf getroffen hatte. Dadurch hatte der Soldat die Balance verloren. Die Axt war knapp neben Marics Ohr gelandet und hatte keine zwei Zentimeter von seiner Nase entfernt im Boden gesteckt. Sein Atem war an ihrem Metall kondensiert. Der riesige Soldat hatte die Axt erneut hochgerissen, doch diesmal war Wilhelm Maric zu Hilfe gekommen. Ein über das Schlachtfeld zuckender Lichtbogen hatte ein klaffendes, qualmendes Loch in die Brust des Mannes gerissen, und Maric hatte sich geistesgegenwärtig zur Seite gerollt, bevor der Kerl wie ein gefällter Baum auf dem Boden aufgeschlagen war.


      Marics Zeit auf Thedas war offensichtlich noch nicht abgelaufen.


      Er biss die Zähne zusammen und kämpfte gegen den Schmerz in seiner Schulter an, während er seinen Blick über das Schlachtfeld schweifen ließ. Besorgt fragte er sich, was aus Rowan geworden war. Er konnte den grünen Helmbusch nirgendwo entdecken. Auch war keiner ihrer Reiter im Kampfgetümmel auszumachen. Wie lange kämpften sie nun schon? Würde die Hauptstreitmacht der Feinde jetzt aus dem Süden über sie herfallen?


      Doch die größten Sorgen machte er sich um Loghain. Es war möglich, dass er ihn gebeten hatte, ein sinnloses Opfer zu bringen. Wenn Gareths Sohn ebenfalls bei dem Versuch, ihm das Leben zu retten, starb …


      Doch dann erklang das Horn. Sehr spät, so viel war sicher, aber es hatte den gewünschten Effekt. In einiger Entfernung konnte er erkennen, wie Rowans Reiter die feindlichen Linien angriffen und in alle Winde zerstreuten.


      In den nächsten zehn Minuten breitete sich Verzweiflung unter den Soldaten beider Seiten aus. Maric konnte hören, wie der Arl seine Männer anfeuerte und sie aufforderte, in Richtung Hügel vorzustoßen, und Maric schloss sich ihnen an. Es wurde eine Menge Blut vergossen, und die Verluste auf Seiten der Rebellenarmee waren beträchtlich, doch mit dem Eingreifen der Reiter fiel der Feind zurück. Die feindlichen Kommandanten befahlen den Rückzug und wiesen ihre Soldaten an, sich außerhalb des Tales neu zu formieren.


      Maric geriet beinahe in Versuchung, sie zu verfolgen, als er sah, dass die feindlichen Soldaten sich vollkommen ungeordnet zurückzogen, doch Arl Rendorns Ankunft hielt ihn davon ab. „Lass sie laufen! Wir müssen zusehen, dass wir wegkommen!“, rief er. Arl Rendorn presste eine Hand gegen seine stark blutende Brust, und zwei Männer stützten ihn. Als er das sah, nickte Maric nur und rief den Männern zu, sich zurückzuziehen.


      Es war kein Sieg.


      Während ihres Rückzugs aus dem Tal rannten die Soldaten der Rebellenarmee verwirrt durcheinander. Nach einigen Stunden gelang es ihnen endlich, sich am Ufer eines kleinen Flusses mehrere Meilen weiter nördlich neu zu formieren. Die Männer trudelten nach und nach ein, erschöpft, verwundet und sich gegenseitig stützend. Reiter wurden ausgeschickt, um nach Versprengten zu suchen, doch schließlich zeichnete sich ab, dass ungefähr die Hälfte der Rebellen gefallen war. Außerdem waren sie gezwungen gewesen, Vorräte und große Teile ihrer Ausrüstung im Tal zurückzulassen.


      Trotzdem empfand Maric den Ausgang der Schlacht wie einen Sieg. Statt alles, was seine Mutter mühsam aufgebaut hatte, zu verlieren, hatten sie überlebt, waren der Falle des Thronräubers entgangen und hatten ihm sogar eine blutige Nase verpasst. Auch wenn ihnen alle Knochen schmerzten, die Streitkräfte des Thronfolgers würden ihre Verfolgung nicht so schnell wieder aufnehmen. Jedenfalls nicht heute Abend, und das war alles, was die Rebellen brauchten.


      Rowan brachte Loghain an das Feuer, das in ihrem Zelt brannte. Er hatte unzählige Prellungen davongetragen und blutete aus mehreren Wunden. Noch immer trug er die elegante Lederhose und die verdreckten Überreste des purpurnen Umhangs der Königin.


      Maric stieß einen Freudenschrei aus, rannte los und riss den verdutzten Loghain in seine Arme. Loghain zuckte vor Schmerzen zusammen, ließ die Umarmung jedoch über sich ergehen, wenn er Maric auch anstarrte, als habe dieser den Verstand verloren.


      „Es hat funktioniert!“, rief Maric. „Dein Plan ist verdammt noch mal aufgegangen!“


      „Es reicht“, maulte Loghain und schubste Maric weg, der ihn sofort losließ.


      „Sei vorsichtig, Maric“, ermahnte Rowan ihn belustigt. „Loghain hat einige Wunden an seiner Brust.“


      „Pah! Er ist unverwundbar!“ Maric lachte und tanzte ausgelassen herum. Er umkreiste das Feuer wie ein Barbarenschamane, der ein merkwürdiges Siegesritual vollzog, und hörte nicht auf zu lachen.


      Loghain beobachtete ihn völlig verblüfft und sah dann ungläubig zu Rowan. „Macht er das öfter?“


      „Ich vermute, er hat einen Schlag auf den Kopf erhalten.“


      Arl Rendorn trat zu ihnen. Er hatte seine Rüstung abgelegt, und dicke Bandagen waren um seinen Rumpf gewickelt, die blutrote Flecken aufwiesen. Ein Auge war ebenfalls verbunden, und er humpelte stark. Er sah so ärgerlich aus, dass es nicht zu übersehen war, und als Rowan zu ihm ging, um ihn zu stützen, winkte er finster dreinblickend ab. „Offensichtlich“, stellte er mit zornbebender Stimme fest, „bist du der Meinung, dass man meine Befehle nicht befolgen muss.“


      Maric spürte die Spannung, hörte auf herumzuwirbeln und wandte sich dem Arl zu. „Euer Gnaden? Stimmt etwas nicht?“


      „Allerdings. Wie Rowan sehr wohl weiß.“


      Seine Tochter nickte ernüchtert. „Ich weiß, dass du verärgert bist, Vater“, sie hob eine Hand, um weitere Ausbrüche seinerseits zu verhindern, „aber ich tat, was getan werden musste. Wenn ich den Feind nicht zumindest für eine Weile zum Rückzug gezwungen hätte, wären die Soldaten gen Norden marschiert, nachdem sie Loghain besiegt hatten.“


      „Sie hat außerdem einen der orlesianischen Kommandanten getötet“, sprang Loghain ihr bei. „Und das auf eine ausgesprochen spektakuläre Weise.“


      „Zu dem Zeitpunkt hätten wir schon weg sein können“, blaffte der Arl. Dann sah er Loghain an, und sein Zorn schien ein wenig nachzulassen. „Aber … es ist gut, Euch am Leben zu sehen, Junge. Euer Plan war erfolgreich.“ Er wandte sich Maric zu und runzelte die Stirn. „Mir wäre weitaus wohler, wenn der Zustand unserer Armee nicht so erbärmlich wäre. Wir haben viele Männer und noch mehr Ausrüstung verloren. Es wird schwer werden weiterzuziehen.“


      Maric ging zu Rendorn hinüber und legte seine rechte Hand tröstend auf die Schulter des Arls. Obwohl seine Euphorie etwas verflogen war, lächelte er noch immer. „Das stimmt, aber ich glaube dennoch, dass es einiges zu feiern gibt. Wir haben uns wacker geschlagen, und die Rebellion wird weiterleben.“


      Arl Rendorn versuchte sich an einem freudlosen Lächeln. „Deine Mutter“, sagte er mit brechender Stimme, „wäre heute sehr stolz auf dich gewesen, mein Junge.“


      Maric war nicht nur von den gezeigten Gefühlen überrascht, er kämpfte auch mit den Tränen, als er und Arl Rendorn sich ungelenk umarmten. Sie klopften sich gegenseitig auf den Rücken, und als Maric zurücktrat, konnte er Rendorn nur verlegen zunicken.


      Dann wandte er sich an Loghain, der neben dem Feuer saß. Er streckte seine Hand aus, und Loghain schüttelte sie langsam. „Danke für alles, was du heute getan hast, Loghain. Ich hoffe sehr, dass du in Erwägung ziehen wirst, bei uns zu bleiben.“


      „Du hättest ihn oben an der Steilküste sehen sollen“, sagte Rowan. „Er war großartig. Die Ritter, die an seiner Seite gekämpft haben, reden über nichts anderes mehr.“


      Loghain lächelte ein wenig verlegen. Maric fragte sich, ob das wirklich das erste Mal war, dass er den Mann lächeln sah. „Es war eine schwierige Situation, und wir taten, was wir tun mussten.“ Dann sah er Maric beinahe entschuldigend an und hielt das, was von dem purpurnen Umhang übrig geblieben war, hoch. „Ich, ähm, habe außerdem den Umhang deiner Mutter verschandelt.“


      Maric lachte, und Rowan stimmte mit ein. „Ihr seid zu bescheiden“, zog sie ihn auf.


      „Allerdings.“ Der Arl humpelte zu Loghain und schüttelte ihm ebenfalls die Hand. „Ich habe mich in Euch getäuscht. Ihr habt offensichtlich einen hervorragenden sechsten Sinn, und wir könnten Eure Hilfe gut gebrauchen.“


      Loghain schaute erst den Arl, dann Maric und Rowan an, und Maric fand, dass er für einen kurzen Augenblick wie ein gefangenes Tier aussah. Er blickte auf das Feuer hinab und starrte es eine Weile an, bevor er zögernd nickte. „Ich … also schön. Ich werde bleiben. Für die nächste Zeit zumindest.“


      Maric war zufrieden und drehte sich zu Rowan um. Selbst voller Prellungen und Blutergüsse sah sie wunderschön aus – so war sie eben. Sie strahlte, als er ihre Hände in seine nahm. „Als du nicht angegriffen hast, dachte ich, wir hätten dich vielleicht verloren“, sagte er ernst. „Mach mir nie wieder solche Angst.“


      Tränen stiegen ihr in die Augen, obwohl sie grinste und schließlich laut lachte. „So leicht kommst du mir nicht davon, Maric.“


      „Sehr witzig“, antwortete er trocken.


      Loghain sah verblüfft vom Feuer hoch. „Davonkommen?“, fragte er den Arl.


      „Maric und Rowan sind verlobt.“ Arl Rendorn lächelte. „Sie wurde ihm versprochen, als sie geboren wurde.“


      „Ah“, sagte Loghain nur und wandte seinen Blick wieder dem Feuer zu.


      Ein wenig später verließ Maric das Zelt und machte allein einen Spaziergang unter dem Nachthimmel. Der Mond schien herab, und unzählige Motten flatterten in einem großen Schwarm vorbei. Es ist seltsam friedlich, dachte er. Es gab nur einige Lagerfeuer am Flussufer, und das leise Wimmern und Stöhnen und die Schreie der Verwundeten waren die einzigen Geräusche, die die Stille unterbrachen.


      Er näherte sich einem der Feuer und zuckte zusammen, als er die verbundenen und erschöpften Soldaten sah. Einige Zelte waren hastig aufgebaut worden, aber viele Soldaten schliefen auf dem Boden, nicht wenige sogar ohne Decke. Die Männer am Feuer starrten ausdruckslos in die Flammen und versuchten, die Schreie ihrer Kameraden zu überhören, die diese Nacht nicht überleben würden.


      Maric beobachtete sie, und obwohl sie ihn nicht bemerkten, fühlte er sich auf eine seltsame Weise mit ihnen verbunden. Er versuchte sich klarzumachen, dass sie alle hätten tot sein können, wenn er nicht auf diesem Kampf bestanden hätte.


      „Eure Hoheit?“, sagte jemand in der Nähe.


      Maric wandte sich um. Einige Meter entfernt saß ein Soldat gegen einen Baum gelehnt auf dem Boden. Als Maric sich ihm näherte, bemerkte er, dass es sich um einen älteren Mann handelte, der wahrscheinlich bereits zu alt zum Kämpfen war. Doch dann sah er, dass das rechte Bein des Mannes am Knie aufhörte, und die blutigen Verbände ließen darauf schließen, dass es erst kürzlich amputiert worden war. Der Mann war blass und zitterte und trank mit großen Schlucken aus einem Weinschlauch.


      „Ich … es tut mir sehr leid wegen Eures Beins“, sagte Maric und fand seine Worte im selben Moment unangemessen.


      Der Mann grinste, warf einen kurzen Blick auf seinen Beinstumpf und klopfte beinahe liebevoll darauf. „Es schmerzt schon nicht mehr so sehr“, kicherte er. „Der Magier sagte, er würde vorbeikommen und sehen, was er tun kann.“


      Maric wusste nicht, was er sagen sollte. Er stand einfach da, bis der Mann seinen Weinschlauch zu einem Toast erhob. „Ich sah Euch heute auf dem Schlachtfeld, Eure Hoheit. Ich habe kaum fünf Meter von Euch entfernt gekämpft.“


      „Wirklich?“


      „Ich werde eines Tages meinen Enkeln erzählen: Ich habe an der Seite des Prinzen gekämpft“, sagte er stolz. „Ihr wart ein herrlicher Anblick, Mylord. Ich sah, wie Ihr drei Männer hintereinander niedergekämpft habt, als ob das nichts wäre.“


      „Ich bin sicher, Ihr wart abgelenkt.“ Maric grinste. „Ich hatte Angst.“


      „Ich wusste, dass wir gewinnen werden.“ Der Soldat sah Maric aus strahlenden Augen an. „Als Ihr heute Morgen zurückgekehrt seid, wussten wir es alle. Der Schöpfer schickte Euch zu uns. Damit wir Euch beschützen.“


      „Vielleicht hat Er das wirklich getan.“


      Der Mann grinste ihn an und nahm einen kräftigen Schluck aus dem Weinschlauch. „Auf die Königin!“, prostete er betrunken dem Mond zu. „Möget Ihr in Frieden ruhen, Majestät. Ihr habt Eure Aufgabe wahrlich erfüllt.“


      Maric spürte, wie Tränen in seine Augen stiegen, aber er beachtete sie nicht. Schweigend nahm er den Schlauch entgegen und trank mit tiefen Zügen. „Auf die Königin“, prostete auch er dem Mond zu.


      Und plötzlich schien ihm alles nicht mehr so beängstigend wie bisher.
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      „Auf den König!“


      Severan hörte die Trinksprüche, die dem König gewidmet wurden, noch bevor er den Thronsaal betrat. Der Sal würde mittlerweile zum Bersten voll sein mit Adligen aus ganz Ferelden, die angereist waren, um den Geburtstag Seiner Majestät zu feiern.


      Feiern war jedoch wohl nicht das richtige Wort. Die gebürtigen Fereldaner hatten Angst, dass der König ihnen ihre Ländereien entziehen würde, wie er es bei so vielen anderen Adligen auch getan hatte, um sie für ein Verbrechen zu bestrafen – ganz gleich, ob dieses tatsächlich stattgefunden hatte oder reine Erfindung war. Die Orlesianer befürchteten dasselbe. Sie waren Aristokraten, die beschlossen hatten, ihr Glück außerhalb des Imperiums zu suchen, und die Krone hatte ihnen die enteigneten Ländereien überlassen. Der König war ein notorisch gelangweilter und launischer Angehöriger eines alten Adelsgeschlechts, den man fortgeschickt hatte, um den Thron Fereldens zu besteigen, nachdem er den Kaiser gegen sich aufgebracht hatte. Dieser war sein Cousin ersten Grades, und es kursierte das Gerücht, dass die beiden eine Liebesnacht miteinander verbracht hatten. In Ferelden ließ der König seine Unzufriedenheit an seinen Untertanen aus, denen nichts anderes übrig blieb, als sich seinen Launen zu unterwerfen.


      Severan hatte den König vorsichtig darauf hingewiesen, dass man den Rebellen möglicherweise längst Einhalt geboten hätte, wenn er mit den Einheimischen nicht so streng verfahren würde. Trotz seines Hasses auf die Rebellen und der Unannehmlichkeiten, die sie ihm bereiteten, weigerte der König sich, Severans Rat anzunehmen. Er würde das tun, was er für richtig hielt, und nichts und niemand würde ihn davon abbringen.


      Genau wie er es auch bei Hofe tat, dachte Severan, und erinnerte sich daran, wie der König versucht hatte, in Ferelden den orlesianischen Brauch einzuführen, der alle Mitglieder des Adels dazu verpflichtete, reich verzierte Masken zu tragen. Am Ende jedes Gerichtstages würde der Träger der Maske, die dem König am wenigsten gefiel, bestraft werden. Natürlich begann daraufhin ein wilder Ansturm auf Masken und diejenigen, die sie herstellten, und es kam beinahe zu Tumulten auf den Straßen. Als es jedoch einem Attentäter gelang, mit Hilfe einer solchen Maske unerkannt in den Palast zu gelangen, flehte der Kommandant der königlichen Wache den Herrscher an, diesen Erlass im Interesse seiner Sicherheit wieder aufzuheben. Die allgemeine Erleichterung war fast greifbar, als der König diesem Ersuchen endlich Folge leistete.


      König Meghren war ein Tyrann, und man feierte Tyrannen nicht, man beschwichtigte sie. Also inszenierte der Adel seine Verehrung für den geliebten König, und das Lächeln der adligen Damen und Herren war nichts als eine Fassade, hinter der sie ihre Angst zu verbergen suchten. Dem König jedoch war bewusst, dass die Noblen sich nur verstellten. Und die Adligen wiederum wussten, dass der König sie durchschaute, aber dennoch dieses Verhalten von ihnen erwartete.


      Das war die traurige Situation im orlesianisch besetzten Ferelden.


      Severan war all das völlig gleichgültig. Er war weder aus Ferelden noch aus Orlais, sondern stammte aus einem Ort im hohen Norden weit hinter der Waking Sea, wie leicht an seiner dunklen Hautfarbe zu erkennen war. Da Magier kein wirkliches Zuhause hatten, wäre es ohne Belang für ihn gewesen, wenn eine fremde Macht sein Land unterworfen hätte. Er verfolgte seine eigenen Interessen, und der König akzeptierte das stillschweigend. Severans Ehrgeiz war so verlässlich wie die aufgehende Sonne, und deshalb blieb er König Meghrens engster Ratgeber.


      „Amaranthine überbringt seinem geliebten König ein Schwert aus feinstem Silverit, das in den Zwergenhallen von Orzammar gefertigt wurde! Möge es ihm in den kommenden Jahren gute Dienste leisten und allen in Thedas beweisen, dass man sich seiner Macht nicht entziehen kann!“


      Als Severan den Thronraum betrat, sah er den jungen Arl inmitten der Adligen stehen, die an den Tischen Platz genommen hatten. Er hielt seine schmeichelhafte Rede, und einige elfische Diener huschten zum Thron, um dem König einen langen verzierten Kasten zu überreichen. König Meghren war derweil die personifizierte Langeweile. Er saß zusammengesunken auf seinem Thron, das linke Bein hing über die Armlehne, und sein Kopf ruhte in der aufgestützten rechten Hand. Der König war ein gut aussehender, kräftiger junger Mann mit dunklen Locken und olivefarbener Haut und einem schiefen, höhnischen Grinsen. Heute jedoch sah er aus wie jemand, der sich seit Tagen überfressen hatte. Was auch der Fall war.


      Meghren seufzte hörbar und bewegte sich träge, um sich aufrecht hinzusetzen, als ihm sein neuestes Geschenk überreicht wurde. Der Boden um den Thron herum war bereits mit anderen Geschenken übersät, die er nicht weiter beachtet und mit einem verächtlichen Schulterzucken abgetan hatte. Mutter Bronach stand direkt hinter dem Thron und beobachtete aufmerksam das Geschehen im Saal. Sie war eine ernste Frau mit einer schmalen Figur, und in ihrem Gesicht hatten die Sorgen, die mit ihrem Amt als Großklerikerin der Heiligen Chantry in Ferelden einhergingen, ihre Spuren hinterlassen. In ihren prächtigen roten Gewändern nahm sie im Thronsaal eine nahezu ebenso wichtige Position ein wie der König selbst. Meghren wischte sich die Nase an seinem zerknitterten Samtwams ab und nahm den Kasten mit dem Schwert aus den Händen der Elfen entgegen, die sich respektvoll vor ihm niedergeworfen hatten und sich sofort wieder zurückzogen.


      Er nahm das glänzende Schwert aus der Kiste, hieb einige Male durch die Luft und betrachtete es interessiert. „Von den Zwergen hergestellt, sagst du?“


      Der Arl verbeugte sich tief. Er schwitzte stark und war sichtlich nervös, obwohl man annehmen durfte, dass der König zufrieden war, da er diese Gabe seiner Aufmerksamkeit für würdig erachtet hatte. „Ja, Eure Majestät. Es ist ein Geschenk des Zwergenkönigs, das er dem Ersten meiner Blutslinie vor langer Zeit machte.“


      „Ah, also wurde es nicht für mich angefertigt.“ Die Unterhaltungen verstummten, und Schweigen breitete sich im Raum aus, als die Adligen den eisigen Ton Meghrens vernahmen.


      Der Arl wurde kreideweiß. „Es … es ist höchst wertvoll!“, stammelte er. „Nie wurde ein besseres Schwert hergestellt! Ich dachte … Ihr seht sicherlich –“


      „Kaiser Florian hat mir ein Schwert geschenkt“, unterbrach der König ihn. Er schwang das Silveritschwert lustlos neben dem Thron hin und her, jeder Schwung wie ein kleines Pendel, das einen unsichtbaren Kopf abtrennte. „Es wurde von den besten Handwerkern im Val Royeaux hergestellt und ist äußerst elegant und schön. Soll ich ihn davon in Kenntnis setzen, dass Ihr glaubt, Euer Schwert sei dem seinen überlegen?“


      Der Arl riss die Augen weit auf. „Nein, ich –“


      „Vielleicht seid Ihr der Meinung, dass ich ihm das Geschenk zurückschicken sollte? Schließlich hat es keinen Sinn, ein schlechtes Schwert zu behalten, damit es verstaubt, oder?“


      Alle Anwesenden schwiegen. Der Arl blickte im Saal umher, flehte die versammelten Adligen mit seinen Augen an, ihm zu helfen, doch alle schauten betreten weg. Plötzlich fiel er auf ein Knie und beugte seinen Kopf. „Vergebt mir, Eure Majestät. Es war ein anmaßendes Geschenk! Ich entschuldige mich!“


      Meghren grinste und sah auf, als Mutter Bronach hinter dem Thron hervorkam. Severan verachtete diese Frau zutiefst, was auf Gegenseitigkeit beruhte. „Dürfte ich etwas vorschlagen, Eure Majestät?“, fragte sie.


      Der König wedelte zustimmend mit der Hand. „Ja, ja natürlich.“


      „Wenn das Schwert so wertvoll ist, wie der Arl behauptet, würde es als Geschenk für die Chantry viel dazu beitragen, Amaranthines Religiosität in diesen dunklen Zeiten zu beweisen. Es gibt schließlich noch viel zu tun, bis die heiligen Lichtschalen Fereldens in der Pracht erstrahlen, die einer großen Nation würdig ist.“


      „Wie wahr“, gurrte der König. Er schaute den Arl an und zog eine Augenbraue hoch. „Also, wie hättet Ihr es gerne, Euer Gnaden? Wollt ihr das Schwert an meiner Statt Mutter Bronach übergeben?“


      Der Arl verbeugte sich schnell und atemlos. „Selbstverständlich, Eure Majestät!“


      Mutter Bronach schnippte mit den Fingern in Richtung zweier Palastdiener, die in der Nähe standen. Sie eilten herbei und nahmen das Schwert vorsichtig aus König Meghrens Händen, legten es zurück in den Kasten und eilten davon. Als sie fort waren, verbeugte sie sich tief vor dem König. „Ich weiß diese Geste sehr zu schätzen, Eure Majestät.“


      Meghren seufzte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Arl zu, der noch immer in tiefer Verbeugung verharrte. „Also, was werdet Ihr jetzt tun, Euer Gnaden? Bedeutet das etwa, dass Ihr kein Geburtstagsgeschenk für Euren König habt?“


      Entsetzt öffnete der Arl einige Male seinen Mund, als ob er etwas sagen wollte, doch kein Laut kam über seine Lippen. Die Stille im Saal wurde unerträglich. Einige orlesianische Ritter, Elitekrieger des Imperiums, die leicht an ihren hellvioletten Tuniken und federgeschmückten Hüten zu erkennen waren, machten einen Schritt nach vorn und legten die Hände an ihre Schwerter.


      Plötzlich lachte Meghren, lachte wie ein Verrückter und durchschnitt das Schweigen im Saal. Er lachte weiter, bis die versammelten Adligen einstimmten. Zunächst gackerten sie unsicher, doch dann wurde ihr Gelächter immer lauter. Meghren klatschte in die Hände, und alle im Raum brüllten vor Lachen. Der Arl von Amaranthine aber schwieg, und der Schweiß lief über seine Stirn.


      „Ich scherze, mein Freund!“, erklärte der König. „Ihr müsst mir vergeben! So ein Geschenk für die Chantry in meinem Namen? Was könnte ich mehr wollen?“


      Der Arl verbeugte sich so tief, dass sein Kopf beinahe den Boden berührte. „Ich bin erleichtert, Eure Majestät.“


      Meghren kicherte immer noch und klatschte laut in die Hände, um zu signalisieren, dass die Belustigung weitergehen sollte. „Kommt, Freunde! Esst! Trinkt! Unsere Feier geht weiter und wird versüßt durch den Kopf der angeblichen Thronfolgerin, der draußen vor dem Tor aufgespießt ist! Ist sie nicht hübsch?“ Er brüllte erneut vor Lachen, und die Adligen stimmten nur zu gern ein. „Und füllt den Kelch des Arls auf! Seine Robe ist offensichtlich zu warm!“


      Das Fest ging weiter, und Severan nutzte die Gelegenheit, um quer durch den Raum zum Thron zu gehen. Der Geruch von Wein und Schweiß hing in der Luft. Einige der Männer und Frauen wendeten schnell ihren Blick ab, als er vorüberschritt, und interessierten sich auffallend für den Fasan auf ihrem Teller oder ihre Sitznachbarn. Severan verstand. Die Chantry hatte im Laufe der Zeit ihr Bestes gegeben, um Magier zu verteufeln und sie für jede Katastrophe, von der die Menschheit heimgesucht wurde, verantwortlich zu machen. Es war unglaublich, dass Magier früher in Thedas geherrscht hatten und jetzt kaum geduldete Diener waren, die von den Wachhunden der Chantry nicht aus den Augen gelassen wurden. Eine traurige Entwicklung.


      König Meghrens Miene hellte sich auf, als er seinen Berater näher kommen sah. Bei Mutter Bronach war genau das Gegenteil der Fall, ihr finsterer Blick vertiefte die Falten in ihrem Gesicht. „Könnt Ihr den König nicht einmal während einer Feier in Ruhe lassen, Magier?“, murmelte sie herablassend. „Müsst Ihr seinen Thornsaal verdunkeln, wo so viele Gäste zugegen sind?“


      „Aber, aber“, kicherte Meghren. „Seid nicht so streng mit Eurem lieben Freund, dem Magier. Er arbeitet sehr hart für seinen Regenten, ist es nicht so?“


      Severan senkte seinen Kopf und verbeugte sich. Die Seide seiner gelben Robe glänzte. Sein Haar war dünner geworden, und sein Körper schien nur aus Knochen zu bestehen. Er sah nicht annähernd so gut aus wie der König. Das netteste Kompliment, das Severan je erhalten hatte, war das einer jungen Prostituierten gewesen, die gesagt hatte, dass er schlau aussehe und seine kleinen Augen sie mit einem einzigen Blick packen, einsaugen und dann wieder ausspucken könnten. Ihm hatte das so gut gefallen, dass er bis zum Morgen gewartet hatte, bevor er sie ins Gefängnis werfen ließ. „Ich habe Neuigkeiten, Eure Majestät“, sagte er.


      „Hättet Ihr nicht einen Boten schicken können?“, fragte Mutter Bronach mit eisigem Unterton.


      „Gute Frau, wenn ich Neuigkeiten für Euch habe, werde ich immer einen Boten schicken.“


      Meghren setzte sich langsam wieder auf seinen Thron, gähnte, rieb sich seine blutunterlaufenen Augen und blinzelte einige Male. Dann stand er wieder auf, zog sein verknittertes Wams glatt und bedeutete seinen Dienern, ihm nicht zu folgen. „Beeilen wir uns.“ Er ging voraus. Mutter Bronach und Severan folgten ihm auf den Fersen und ließen den Lärm des Thronsaals hinter sich.


      Das Wohnzimmer wurde als Rückzugsort für private Audienzen genutzt. Meghren hatte die klobigen, praktischen fereldanischen Möbel durch überladene Einrichtungsstücke der Orlesianer ersetzt. Sie bestanden aus Mahagoni und farbigem Satin und waren kleine Kunstwerke. Strahlend rotes Papier bedeckte die Wände. Severan wusste, dass sich diese Gepflogenheit im Imperium immer größerer Beliebtheit erfreute.


      Meghren warf sich auf ein gepolstertes Sofa, gähnte erneut und kratzte sich an der Stirn. „Nennt man das hier in der Provinz einen unterhaltsamen Abend? Habt Ihr die Musiker gehört, die sie mitgebracht haben?“


      Severan schüttelte den Kopf. „Bevor oder nachdem Ihr sie aus dem Raum gejagt habt?“


      „Pah! Was würde ich für ein echtes Orchester geben! Oder einen Maskenball! Die Landlords, die man mir aus Orlais schickt, würden einen anständigen basse danse nicht einmal dann erkennen, wenn man sie dabei in den Hintern treten würde!“ Er schnaubte verächtlich, setzte sich auf und sah Severan an. „Wisst Ihr, was diese einheimischen Narren aus Bannorn mir geschenkt haben? Hunde! Einige dreckige Hunde!“


      „Hunde werden in Ferelden verehrt“, unterbrach Mutter Bronach missbilligend. „Das waren Kriegshunde, ein Zuchtpaar. Von so einem kleinen Bann war das ein Geschenk, das von höchstem Respekt zeugt, Eure Majestät.“


      „Wohl eher von großer Angst.“ Er rümpfte die Nase und war keineswegs beschwichtigt. „Ich bin sicher, dass es eine versteckte Beleidigung war, mir diese halb verdreckten Viecher zu schenken. Diese rückständigen Narren in Bannorn sind doch alle gleich!“


      „Es ist in der Tat traurig, dass Ihr Euch an Eurem Geburtstag mit so viel Dreck befassen müsst, Eure Majestät“, sagte Severan gelassen.


      Meghren warf seine Hände in die Luft und seufzte. „Sagt mir, braver Magier, dass es sich bei den Neuigkeiten, die Ihr bringt, um eine Antwort von unserem Kaiser handelt.“


      Severan zögerte. „Ich … habe eine Antwort erhalten, ja, aber das ist nicht –“


      „Nichts ist dringender als ein Brief von Florian.“


      Severan strich seine Robe glatt und machte sich auf ein Donnerwetter gefasst. „Seine Kaiserliche Majestät sendet sein Bedauern. Er ist überzeugt, dass Eure Pflichten Euch hier in Ferelden festhalten werden, und deshalb gibt es im Augenblick keinen Platz für Euch am kaiserlichen Hofe.“


      Meghren sank in seine Kissen. „Ah. Also immer noch keine Vergebung.“


      Beinahe hätte Severan erleichtert geseufzt. Nicht selten sorgte ein Brief des Kaisers für einen Wutausbruch Meghrens oder noch Schlimmeres. Doch offensichtlich nicht heute. „Habt Ihr eine andere Antwort als die letzten vierzehn Male erwartet?“, fragte er tadelnd.


      „Ich bin ein unverbesserlicher Optimist, guter Magier.“


      „Die Definition von Wahnsinn, Eure Majestät, ist es, dieselbe Handlung wiederholt durchzuführen und abweichende Ergebnisse zu erwarten.“


      Meghren grinste vergnügt. „Nennt Ihr mich wahnsinnig?“


      „Wahnsinnig hartnäckig.“


      Mutter Bronach presste ihre Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. „Ihr seid immer noch der König, Eure Majestät.“


      „Es wäre besser gewesen, man hätte mich zu einem gewöhnlichen Baron in der Provinz gemacht“, beschwerte sich der König. „Dann könnte ich immer noch ein Haus in der Val Royeaux haben und die große Kathedrale besuchen.“ Er seufzte betrübt. „Wie auch immer. Ich mag zwar der König der Provinz sein, aber wenigstens ist es meine Provinz, nicht wahr?“


      „Soll ich eine neue Antwort aufsetzen? Aller guten Dinge sind vielleicht fünfzehn“, sagte Severan.


      „Später vielleicht. Wir werden sehen, ob wir ihn weichklopfen können, ja?“ Er dachte einen Moment lang nach und sagte dann ernst: „Also dann. Diese Nachrichten, die Ihr bringt, sind aus den Hinterlanden?“


      „In der Tat.“


      „Also? Heraus damit.“


      Severan atmete einmal tief durch. „Die Informationen, die ich erhielt, waren korrekt. Die Rebellenarmee war genau dort, wo wie sie vermuteten. Der Angriff jedoch hatte nicht das gewünschte Ergebnis. Viele wurden getötet, aber die Rebellen sind durch die Schlinge geschlüpft.“


      Meghrens Augenbrauen schossen in die Höhe. „Was?“


      „Das ist noch nicht alles. Prinz Maric lebt und ist bei den Rebellen. Er hat ein Ablenkungsmanöver angeführt und mit einer Handvoll Männer auf einer Klippe ausgehalten, bis er mit dem Rest der Armee entkommen konnte.“ Severan hielt ein großes Stück Stoff hoch. Es war zerrissen und schmutzig, doch die dunkelviolette Farbe war klar erkennbar. „Die Rebellen wurden ermutigt statt entmutigt.“


      Verärgert runzelte der König die Stirn, schaute Severan an und trommelte mit den Fingern auf die Lehne des Sofas. „Ermutigt? Ihr habt gesagt, dass er nicht dort sein würde. Der Junge sollte mit seiner Mutter zusammen getötet werden.“


      „Man verfolgte ihn zu einem Lager von Gesetzlosen“, antwortete Severan langsam. „Sie wurden vernichtet, aber irgendwie entwischte er in die Wildnis und überlebte.“


      „Verstehe ich das richtig?“ Meghren trommelte weiter mit den Fingern, und sein Ton war zunehmend gereizt. „Der Junge, der unfähige Prinz, schafft es nicht nur, Euren Leuten im Wald zu entkommen, sondern er zieht auch noch quer durch die Wilds und taucht gerade rechtzeitig gesund und munter auf, um die beherzte Verteidigung der Rebellenarmee zu übernehmen?“


      „Ich kann es genauso wenig glauben wie Ihr, Eure Majestät.“


      Mutter Bronachs Gesicht war versteinert vor Zorn. „Seine Zaubersprüche bringen Euch nichts, König Meghren! Werft ihn hinaus! Er dient seinem Stolz und nichts anderem!“


      „Und was habt Ihr für den Thron getan, außer leere Phrasen zu dreschen – eine nutzloser als die andere – und Tribut für Eure hungrigen Flammen zu verlangen?“


      Ihre Augen weiteten sich vor Wut. „Der Schöpfer wird Ferelden nie erlauben aufzublühen, solange es ein Krebsgeschwür tief in seinem Herzen bewahrt.“


      „Euer Schöpfer ist fort, wie schon Euer Choral des Lichtes sagt. Er hat Seine Schöpfung sich selbst überlassen und kümmert sich um nichts mehr. Also erspart uns Euer nutzloses Geschwätz, Frau.“


      „Blasphemie!“, zeterte sie.


      „Ruhe!“, schrie Meghren, sein Gesicht war wutverzerrt. Mutter Bronach beruhigte sich widerwillig, und der König wischte sich aufgeregt über das Gesicht. „Ihr sagtet, dass die Rebellen ohne ihre geliebte Königin am Ende wären, Severan. Ihr sagtet, Ihr könntet sie auf einen Streich auslöschen.“


      „Ich … Ja, Eure Majestät.“


      „Stolz“, stellte die Priesterin fest.


      Meghren hob eine Hand, um Severans Antwort abzuschneiden. „Offensichtlich steckt hinter diesem Jungen Maric mehr, als Ihr vermutet habt.“


      „Vielleicht.“ Severan war noch nicht bereit, das Gegenteil zu akzeptieren. „Es ist auch möglich, dass er Hilfe gefunden hat. Er kann auf jeden Fall auf die Unterstützung der Leutnants der Königin zählen. So wird zum Beispiel gesagt, dass die Tochter des früheren Arl von Redcliffe, Lady Rowan, Euren Cousin Felix im Kampf getötet haben soll. Sie hat ihn kaltblütig niedergeritten.“


      „Felix?“ Meghren zuckte mit den Schultern. „Den mochte ich noch nie.“


      „Trotzdem, die Rebellen haben weitaus mehr Rückgrat, als ich mir vorstellen konnte. Ich entschuldige mich für meinen Fehler, Eure Majestät.“ Er verbeugte sich mit gesenktem Kopf. „Ich erbitte eine weitere Chance.“


      Meghren grinste verschlagen. „Schwebt Euch da etwas Bestimmtes vor?“


      „Mir schwebt immer etwas Bestimmtes vor.“


      Der junge König kicherte und blickte zu der Großklerikerin hinüber, die angestrengt auf ihre gefalteten Hände starrte, die in ihrem Schoß lagen. „Ich vermute, Euer Rat ist derselbe wie immer, meine liebliche Lady?“


      „Heiratet eine Tochter Fereldens“, sagte sie müde, so als ob sie das schon viele Male gesagt hätte, „und zeugt ein Kind. Ihr könnt dieses Land nicht regieren, solange Ihr nicht wirklich sein König seid.“


      Jegliche gute Laune verließ den König. Er starrte Mutter Bronach an, die zwar blass wurde, aber seinem Blick standhielt. „Ich regiere dieses Land“, blaffte er, „und ich bin sein König. Ihr tätet gut daran, das nicht zu vergessen.“


      „Ich spreche aus der Sichtweise Eures Volkes, Eure Majestät. Es sind gute, einfache Leute, die Euch akzeptieren würden –“


      „Sie sind unwissende Narren“, versetzte er, „und sie werden mich akzeptieren, weil sie keine andere Wahl haben. Solange die Ritter bleiben, werde ich es auch tun.“ Er beruhigte sich und rieb sich gedankenverloren das Kinn. Dann wandte er sich wieder an Severan. „Ihr bekommt eine weitere Chance, mein guter Magier. Wir werden ein weiteres Mal auf Eure Art und Weise vorgehen, aber nur, weil ich nicht die Absicht habe, eine hundsgesichtige Einheimische zu ehelichen. Ist das klar?“


      Severan verbeugte sich erneut. „Ich werde Euch nicht enttäuschen, Eure Majestät.“


      Severan kehrte in seine Gemächer zurück und war sehr erleichtert, dass Meghren ihn nicht zum Zirkel der Magier zurückgeschickt hatte. Innerhalb des Zirkels, unter dem wachsamen Auge der Chantry-Templer, wäre jeder seiner Zaubersprüche genauestens untersucht und überwacht worden. Solange er im Dienst König Meghrens stand, hatte er jedoch Macht, selbst wenn er sie nur sehr vorsichtig ausüben konnte. Männer wie Meghren hatten die Erlaubnis des Zirkels, einen der Magier als Berater einzusetzen, jedoch unter der Bedingung, dass er von der Chantry beobachtet wurde. Meghren konnte Mutter Bronachs Wünsche also nur bis zu einem gewissen Punkt ablehnen.


      Er verfluchte das Glück, das es Prinz Maric erlaubt hatte, seinen Plan zu durchkreuzen. Dieser war brillant gewesen: Die Blutlinie von Theirin und die Rebellion wären auf einen Schlag vernichtet worden. Der König hätte an den kaiserlichen Hof zurückkehren dürfen, und Severan, der Held des Tages, wäre vielleicht als Gouverneur in Ferelden zurückgelassen worden.


      Aber jetzt? Jetzt musste er wieder von vorne anfangen.


      Severans Gemächer waren dunkel, was gut zu seiner derzeitigen Stimmung passte. Er winkte mit der Hand, und die Laterne neben der Tür leuchtete auf. Als das Licht der Flamme das Zimmer erhellte, bemerkte er eine Gestalt, die an einem seiner Bettpfosten lehnte.


      „Seid gegrüßt, mein Lord Magier.“ Es war eine Elfe, die so hübsch war, wie nur eine Vertreterin ihrer Rasse es sein konnte. Sie hatte eine porzellanweiße Haut und geschlitzte, unglaublich grüne Augen. Ihre elegante Lederkleidung betonte ihre Kurven, und ihre honigfarbenen Locken umspielten ihre Schultern. Sie war natürlich eine Spionin. Die Tatsache, dass ihr Dolch sich in der Scheide an ihrer Hüfte befand, belegte, dass sie nicht hier war, um ihn zu töten. Zumindest nahm er das an. Wenn er sich in dem Punkt irrte, konnte sie es gerne versuchen.


      „Macht es dir Spaß, in dunklen Räumen herumzustehen?“ Er trat in das Zimmer und schob sich an ihr vorbei, um schnell einige Papiere, die auf seinem Schreibtisch verstreut lagen, aufzuheben.


      Sie kicherte und beobachtete ihn interessiert. „Wenn der Grund meines Hierseins darin bestünde, Eure kostbaren Briefe zu lesen, meint Ihr nicht, dass ich das inzwischen getan hätte, Mylord?“


      „Vielleicht hast du das ja bereits getan. Wenn ja, dann sollte ich dich hinrichten lassen, oder?“


      „Ich bin auf Eure Einladung hier.“


      Er legte die Papiere weg und nickte langsam. „Du bist also die Bardin.“


      „Die bin ich.“ Sie verbeugte sich höflich. „Unser gemeinsamer Freund in Val Chevans sendet Euch seine Grüße – und mich.“


      Severan ging auf sie zu, nahm ihr zartes Kinn in die Hand und drehte ihr Gesicht von einer Seite zur anderen, um sie zu begutachten. Sie zuckte nicht mit der Wimper. „Er hat mir also eine Elfe geschickt? Für jemanden deines Standes bist du ganz schön aufgetakelt.“


      „Ich kann auch unscheinbar sein, Mylord.“


      „Das bezweifle ich nicht.“ Barden in Orlais waren berüchtigt. Sie verkleideten sich als Minnesänger oder Schauspieler und wanderten im Kaiserreich von Hof zu Hof, vorgeblich, um ihre adligen Herren zu unterhalten, in Wahrheit jedoch, um ihren wahren Beruf geheim zu halten. Die Politik war ein undurchsichtiges Geschäft im Kaiserreich, und deshalb gab es immer reichlich Barden. Man sollte meinen, dass die Adligen einfach aufhörten, Unterhaltungskünstler zu empfangen, doch in Wahrheit übte die Möglichkeit, dass ein reisender Minnesänger ein gefährlicher Spion sein konnte, eine bizarre Anziehungskraft auf sie aus. Angesichts der Hoffnung, wichtig genug zu sein, um ausspioniert zu werden, und mutig genug, einen vermeintlichen Spion aufzunehmen, konnte jeder anständige Aristokrat dieser Versuchung nicht widerstehen.


      „Wenn Mylord denkt, dass eine Elfe seinen Ansprüchen nicht Genüge tun kann –“, begann sie.


      „Nein.“ Er ließ ihr Kinn los. „Denk nur immer daran, wo du hingehörst. Ich habe einen Vertrag mit deinem Herrn, und das bedeutet, dass du nun mir gehörst.“ Sein Blick war stahlhart, und er war zufrieden, dass sie ihm nicht auswich. Er fragte sich, ob es in Ferelden noch einen Elfen gab, der das schaffte. „Erledige deine Aufgabe erfolgreich, und du wirst eine Belohnung erhalten. Versage, und du wirst in der Fremde zusammen mit deinesgleichen um Essensabfälle betteln und dir wünschen, du wärst in Orlais geblieben. Ist das klar?“


      Sie schwieg eine Weile, und ihr Gesicht war eine undurchdringliche Fassade. Steif verbeugte sie sich noch einmal vor ihm. „Ich verstehe“, sagte sie ruhig. „Mir wurde gesagt, dass der Vertrag sich auf eine einzige Aufgabe bezieht, stimmt das?“ Sie entfernte sich von ihm und hockte sich mit einem gekonnten „Komm her zu mir“-Augenaufschlag auf den Bettrand. „Geht es um etwas von … persönlicher Natur?“


      „Du brauchst dich meinetwegen nicht zu bemühen.“ Er machte eine verächtliche Geste. „Weißt du, wer Prinz Maric ist?“


      Die Elfe überlegte kurz. „Ja, ich denke schon“, sagte sie in nun geschäftlichem Tonfall. „Der Sohn der wahren Königin Fereldens, der sich irgendwo in der Wildnis verbirgt? Ist es nicht so?“


      „Die Rebellenkönigin ist tot. Vielleicht hast du ihren Kopf vor den Toren gesehen.“


      „Ach, das war sie? Der Kopf sah ein wenig grün und verfault aus. Königin war nun wirklich nicht das Erste, das mir dazu einfiel.“


      „Nichtsdestotrotz ist der Junge ihr Erbe. Und er lebt. Du musst dir sein Vertrauen erschleichen.“


      Die Elfe dachte über das Ansinnen nach und zwirbelte eine ihrer Locken zwischen den Fingern. „Das wird einige Zeit dauern.“


      „Zeit haben wir.“


      „Und wann verhandeln wir über meine Belohnung?“


      „Erledige zuerst deine Aufgabe“, sagte er ausweichend. „Danach kann und wird König Meghren dir jede Belohnung geben, die du verlangst.“


      Sie stand vom Bett auf und verbeugte sich noch einmal, diesmal tief und beflissen. „Wie es scheint, habt Ihr eine Bardin zu Eurer Verfügung, Mylord.“


      Severan nickte zufrieden. Eine weitere Chance, der Rebellion ein Ende zu bereiten.


      Von ferne hörte er gedämpft gezwungenes Gelächter aus dem Thronsaal. Plötzlich wurde es von schmerzerfüllten Schreien unterbrochen, wahrscheinlich zur Belustigung Meghrens. Das war das Einzige, das den König bei solchen Zusammenkünften erfreute. Jemand musste vor Ende des Abends leiden.


      Irgendjemand musste immer leiden.
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      Die Monate, die auf den Rückzug aus dem Tal folgten, waren so schwierig, wie Arl Rendorn es vorhergesagt hatte. Da die Rebellen weiter in die westlichen Hügellande vordrangen, wurde es für die Streitkräfte des Thronräubers schwierig und gefährlich, sie zu verfolgen. Aber Maric und seine Anhänger befanden sich in rauem Gelände, fanden nur wenig Nahrung und verfügten über sehr geringe Vorräte. Zwar fischten sie in den Flüssen der Berge und jagten in den lichten Wäldern, aber trotzdem waren die Männer kurz vor dem Verhungern. Sie hatten kaum noch Zelte, wenige Decken und noch weniger Möglichkeiten, sich zu beschäftigen. Versprengt und rastlos, fehlte es ihnen an allem.


      In diesen Monaten wurden sie nicht in Ruhe gelassen. Kleine Soldatentrupps des Königs stießen hin und wieder in die Hügel vor und stellten die Verteidigung der Rebellen auf die Probe. Diese ständige Bedrohung sorgte dafür, dass die Rebellen wachsam blieben. Doch sie waren völlig erschöpft, und es fiel ihnen zunehmend schwerer, die Augen offen zu halten. Als eine kleine Gruppe feindlicher Soldaten es bis zum Kommandozelt schaffte und erst wenige Meter von der Stelle entfernt, an der Maric sein kärgliches Abendessen zu sich nahm, von den Wachen überwältigt wurde, entschied Arl Rendorn, dass sie es sich nicht länger leisten konnten, sich nur in den Hügeln zu verstecken.


      Loghain führte die erste Gruppe Bogenschützen an, die im Schutz der Dunkelheit das Lager verließ. Elfen sahen von Natur aus besser in der Dunkelheit als Menschen, und so hatte er die Elfen, die mit den Rebellen als Läufer und Gefolgsleute mitmarschiert waren, für seine Gruppe rekrutiert. Obwohl von der unerwarteten Beförderung überrascht, hatten sie sich schnell der Herausforderung gestellt und innerhalb weniger Wochen ihren Feinden das Auftauchen der „Nachtelfen“ in ihren Lagern zu fürchten gelehrt. Diesen Namen hatte Loghain als Ausdruck des Mutes für seine Gruppe übernommen.


      Ihre Feinde konnten nicht wirksam auf die ständigen Angriffe reagieren, zumal sie sich in dem Versuch, die Rebellen in den Hügeln auszuhungern, weit verstreut hatten. Weitere Angriffe folgten, als Rowan und ihre Reiter tagsüber in ihre Lager einfielen. Wenn der Feind es wagte, ihnen in die Hügel zu folgen, überfielen Maric und der Arl ihn aus dem Hinterhalt heraus.


      Die Rebellen mussten Verluste hinnehmen, doch die Gefechte forderten einen weit größeren Tribut von den Truppen des Thronräubers. Da die Rebellen die Grenze ihrer Belastbarkeit erreicht hatten, wurde die Nachricht der Späher, dass der Feind sich endlich von den Hügeln zurückzog, mit großer Erleichterung aufgenommen.


      Nach wenigen Tagen hatte der Arl den Marschbefehl gegeben und die Armee in vier Gruppen aufgeteilt, die sich bei Vollmond durch die nördlichen Pässe schlichen. Zwar kamen sie nur sehr langsam voran, doch letztendlich waren sie erfolgreich. Die Soldaten in den außen liegenden Lagern des Feindes bemerkten ihre Bewegung nicht, und im Morgengrauen hatte die Armee beinahe die südlichen Gestade des großen Lake Calenhad erreicht.


      Dort gab es einige Farmhöfe, deren freundlich gesinnten Besitzer bereit waren, mit ihnen Handel zu treiben und sie im Verborgenen zu unterstützen. Reiter wurden zu den anderen Dörfern und sogar bis nach Redcliffe ausgeschickt, um Vorräte herbeizuschaffen.


      Der Jubel, als die ersten dieser Reiter wieder im Lager eintrafen, war ebenso spontan wie beeindruckend. Allein der Anblick eines Stücks Seife reichte aus, um Rowan und Maric in einen Freudentaumel fallen zu lassen. In einen frischen Apfel zu beißen war geradezu paradiesisch. Frisches Bettzeug wurde ausgepackt, neue Zelte und Medizin. An diesem Abend gab es Musik, Tanz und Gelächter an den Lagerfeuern, und für eine Nacht war der Krieg vergessen.


      Arl Rendorn ernannte Loghain zum Leutnant und erhob die Gruppe der Nachtelfen in den Rang einer Kompanie. Loghain zögerte, diese Ehre anzunehmen, und erklärte sich erst dann einverstanden, als seine Bogenschützen ihn dazu überredeten und Rowan ihn hänselte. Maric übergab ihm im Rahmen einer kurzen Zeremonie vor der versammelten Armee den roten Umhang, der seinem neuen Rang entsprach. Loghain schaute ausgesprochen unbehaglich drein und stellte im Stillen den Sinn einer solchen Veranstaltung in Frage. Doch der anschließende Jubel der Männer war so ergreifend, dass selbst er nicht bestreiten konnte, dass ihre Auswirkung auf die Moral der Truppe ausgesprochen positiv war. Schließlich gab es allzu wenige Gründe zu feiern.


      Die Rebellenarmee hatte viele Männer verloren, und in Ferelden nahm man offensichtlich an, dass der Widerstand mit dem Tod Königin Moiras erloschen war. Der Thronräuber tat sein Möglichstes, um diese Ansicht zu verbreiten.


      Aber es gab auch diejenigen, die es besser wussten und bereit waren zu helfen, egal, wie gefährlich das für sie sein mochte. Nachdem sie die Bergpässe hinter sich gelassen hatte, fand die Rebellenarmee Zuflucht in den Wäldern nahe der Küste von Amaranthine. Arl Byron von Amaranthine sah, aus welchem Grund auch immer, über ihre Anwesenheit hinweg und ließ ihnen heimlich mitteilen, dass sie für die nächste Zeit nichts von ihm zu befürchten hätten. Es war nicht das erste Mal, dass die Rebellen sich darauf verlassen mussten, dass jemand ein Auge zudrückte, und deshalb akzeptierte Maric die Großzügigkeit des Arls – zumindest für den Moment.


      Die wichtigste Aufgabe bestand für Maric darin, der Armee wieder Leben einzuhauchen. Das bedeutete, dass sie sich für eine Weile aufteilen mussten, um die Nachricht, dass der Widerstand keineswegs gebrochen war, schneller verbreiten zu können. Obwohl Arl Rendorn wegen des Risikos sehr besorgt war, sah er doch ein, dass dies notwendig war.


      Rowan und Loghain ritten gemeinsam als Erste los, obwohl keiner der beiden Maric verlassen wollte und sie auch nicht von der Idee begeistert waren, miteinander reisen zu müssen. Doch Marics Hartnäckigkeit hatte die Oberhand gewonnen. Widerwillig verließen sie das Lager und nahmen eine Handvoll Männer mit, die sich in Bannorn, dem fruchtbaren Herzstück Fereldens, gut auskannten. Monatelang waren sie unterwegs und schlugen dort, wo es möglich war, ihr Lager auf. Rowan und Loghain ritten kurz in die umliegenden Dörfer, um ihre Nachricht zu verbreiten, und hin und wieder besuchten sie einen Bann, von dem sie annahmen, dass er empfänglich war für das Anliegen der Rebellen.


      Rowan war beeindruckt davon, wie schnell Loghain in der Lage war, herauszufinden, ob ein Bann wirklich interessiert war oder nur versuchte, sich beim König beliebt zu machen, indem er ihnen eine Falle stellte. Einmal war sie sehr wütend auf Loghain geworden, als dieser sie ohne Erklärung von einem Abendessen weggeholt hatte. Später wurde ihr klar, dass sich in der Dunkelheit heimlich Wachen angeschlichen hatten. Er hatte das kommen sehen, sie nicht. Die Schwerter wurden gezogen, und die beiden mussten Rücken an Rücken kämpfen, um der Gefangennahme zu entgehen.


      In diesen Situationen verhielt sich Loghain niemals so, als müsse er sie retten oder als brauche sie besonderen Schutz. Er erwartete, dass ihr Schwertarm so stark war wie sein eigener, und sie stellte sicher, dass dem auch so war.


      Ein anderes Mal hatten sie sich zu lange in einem Gebiet aufgehalten. Normalerweise zogen sie schnell weiter, denn oft wurden sie von den Handlangern des einen oder anderen Adligen verfolgt. Scheinbar gab es nicht wenige Leute, die ihren rechtmäßigen Regenten nur zu gern ans Messer liefern wollten, besonders, da sie dachten, der Thronräuber habe bereits den Sieg über die Rebellen davongetragen.


      Manchmal fanden die aufrichtigen Appelle Rowans unter den Banns, deren Glück sich gewendet hatte und die sich an bessere Tage erinnern konnten, willige Zuhörer. Die Orlesianer hatten unnachsichtig Tribut von Bannorn gefordert, und mit ihren Steuern plünderten sie die Ländereien ebenso, wie eine Armee es getan hätte. Die Angst hielt die meisten jedoch davon ab, den Rebellen Unterstützung zu gewähren, nicht zuletzt, da sie scheinbar auf verlorenem Posten kämpften. Der Thronräuber hatte zu viele drastische Exempel statuiert, und verwesende Leichen hingen in Käfigen an beinahe jeder Straßenkreuzung und waren beredte Beispiele der kaiserlichen Gerechtigkeit.


      Doch noch war der Wille der Fereldaner nicht völlig gebrochen. Rowan und Loghain sahen während der monatelangen Reise durch das Landesinnere viele Beweise für ihre Sturheit und Unabhängigkeit.


      Männer, die kaum mehr als Lumpen am Körper trugen und nur aus Haut und Knochen zu bestehen schienen, hörten aufmerksam zu, als Loghain ihnen erzählte, dass Prinz Maric überlebt hatte. In ihren Augen standen flammende Entschlossenheit und die Hoffnung, dass noch nicht alles verloren war. Alte Männer spuckten wütend in die Feuerstellen der Tavernen und sprachen von den Tagen, als Marics Großvater noch regierte, von dem großen Krieg mit Orlais und der bitteren Niederlage, die folgte. Diejenigen, die stumm zuhörten, nickten grimmig, und der eine oder andere näherte sich anschließend Rowan und Loghain.


      Die Streitlust, die Rowan bei ihrem ersten Zusammentreffen mit Loghain verspürt hatte, ließ langsam nach, obwohl sie nicht ganz verstand, warum dem so war. Sie wurde ersetzt durch etwas, das eine Mischung aus Höflichkeit und Gleichgültigkeit zu sein schien. Loghain war zunächst schweigsam, und als Rowan dachte, er würde sich langsam für sie erwärmen, begegnete er ihr wieder mit einer abweisenden Kälte.


      Loghain sagte nur einmal an einem Winterabend etwas wirklich Wichtiges zu ihr. Sie lagerten mitten in den Wäldern, um einigen Kopfgeldjägern aus dem Weg zu gehen. Rowan nahm an, dass diese von Bann Ceorlic gedungen worden waren. Sie hatten sich an dem kleinen Lagerfeuer zusammengekauert und zitterten unter ihren Wolldecken. Ihr Atem stand in weißen Wolken vor ihren Gesichtern, und Rowan dachte wieder einmal darüber nach, das Lagerfeuer zu vergrößern. Zweifellos würde Loghains Antwort ein ernstes Stirnrunzeln sein. Sie wusste, dass es ihre Position verraten würde, aber Erfrieren schien auch keine sinnvolle Alternative zu sein.


      Rowan schaute über das Feuer hinweg und bemerkte, dass Loghain sie anstarrte. Er sagte nichts, und die Intensität seines Blicks ließ ihr Herz kurz aussetzen. Sie sah schnell fort, schauderte und wickelte sich noch enger in ihre Wolldecke. Wie lange hatte er sie schon beobachtet?


      „Ich habe Euch noch nicht gedankt“, stellte er fest.


      Sie sah verwirrt hoch. „Mir gedankt?“


      „Damals in der Schlacht seid Ihr mir zu Hilfe gekommen.“ Er lächelte grimmig. „Mein Ritter ohne Furcht und Tadel.“


      „Es gibt keinen Grund –“


      „Doch, gibt es“, schnitt er ihr das Wort ab. Sie beobachtete fasziniert, wie er tief einatmete und ihr dann direkt in die Augen starrte, als ob er sicherstellen wollte, dass sie wusste, wie ernst es ihm war. „Ich weiß, was Ihr getan habt, und ich bin Euch dafür dankbar. Ich hätte Euch das schon früher sagen sollen.“


      Die Kälte verging.


      Loghain nickte höflich. Er hatte seinen Frieden mit sich geschlossen und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Feuer zu. Als ob nichts geschehen wäre, wärmte er sich weiter auf, und Rowan wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Also sagte sie nichts.


      Ihr Verhältnis zueinander stellte jedoch kein Problem dar, da sie in den Monaten ihrer gemeinsamen Reise viel zu tun hatten. Oft hatten sie Mühe, mit dem Leben davonzukommen. Rowan bevorzugte Reisegefährten, die etwas freundlicher waren, aber sie konnte nicht bestreiten, dass Loghains Fähigkeiten sie mehr als einmal vor ernsthaften Schwierigkeiten bewahrt hatten. Falls er ihr irgendetwas dafür geschuldet hatte, dass sie sich ihrem Vater widersetzt hatte, so hatte er das mit Zins und Zinseszins zurückgezahlt. Sie begriff nun, was Maric an ihm fand.


      Auch Maric verbrachte viel Zeit auf Reisen. Er war im Geheimen mit dem Magier Wilhelm und einer kleinen Ehrengarde unterwegs, um Adlige zu besuchen, die früher den Rebellen gegenüber eine freundliche Gesinnung an den Tag gelegt hatten. Er bestätigte ihnen, dass der Widerstand keineswegs gebrochen war, und drängte sie dazu, sich seiner Armee anzuschließen.


      Was er durch den Tod seiner Mutter gelernt hatte, stand natürlich immer noch klar vor seinen Augen, und so legte er trotz ihrer früheren Verbindungen seine Sicherheit nie in die Hände dieser Männer und Frauen. Die Zeiten waren grausam, und wenn selbst die Königin getäuscht werden konnte und gedacht hatte, Männer wie Bann Ceorlic seien ehrlich, dann konnte ihm dasselbe passieren. Jedes Treffen wurde genauestens geplant, und der übellaunige Magier war bis zur letzten Sekunde stets zutiefst besorgt. Einige Male versuchten einige der Adligen, ihn in einen Hinterhalt zu locken, doch Wilhelms Steingolem tauchte plötzlich auf und machte kurzen Prozess mit den Angreifern.


      Was Maric in diesen langen Monaten half, war die Unbeliebtheit des Thronräubers. Meghren regierte mit Hilfe der Angst, die er verbreitete, und er machte kein Hehl aus seiner Abneigung gegen die eigenen Untertanen. So waren die meisten Menschen, die Maric aufsuchte, gewillt, ihm wenigstens zuzuhören, und brachten ihm Sympathie entgegen, auch wenn sie sich der Rebellion nicht unmittelbar anschließen wollten. Seiner Armee beizutreten bedeutete schließlich, dass man seine Heimat verlassen und das Land seiner Ahnen einem orlesianischen Lord überlassen musste, der die Bewohner schonungslos ausbeuten würde. Viele Angehörige des Adels wollten ihren Untergebenen dieses Schicksal ersparen.


      Nur die Adligen, die wirklich verzweifelt waren und keine andere Wahl hatten, schlossen sich den Rebellen an. Was Maric optimistisch und gleichzeitig traurig stimmte, war die Tatsache, dass im Laufe der Monate deutlich wurde, dass immer mehr Mitglieder des Adels sich gezwungen sahen, diesen Weg zu wählen. Maric hatte bereits von Banns gehört, die von ihren Landsitzen vertrieben worden waren und sich mit allen Männern, die sie auftreiben konnten, der Rebellenarmee beigetreten waren. König Meghren mochte zwar einen orlesianischen Verbündeten in dem Mann haben, dem er die Ländereien dann übereignete, aber Maric hatte im Gegenzug einen weiteren loyalen und entschlossenen Rebellen gewonnen.


      Im Frühling gab es ernsthafte Probleme, nachdem das Gerücht über eine kleine Gruppe seltsamer Reisender, die sich mit einem verdächtigen Golem in den Hinterlanden befand, die Runde gemacht hatte. Als die Leute des Thronräubers über sie herfielen, musste Maric um sein Leben laufen. Wilhelm bestand darauf, dass sie nun endlich zur Armee zurückkehrten, aber Maric wandte sich nach Norden und reiste nach Kinloch Hold, dem alten Turm, der einst die Heimat des Zirkels der Magier gewesen war. Die Turmspitze erhob sich aus dem Lake Calenhad. Die beeindruckenden Überreste der alten kaiserlichen Landstraße führten noch immer dorthin, obwohl man den Turm inzwischen nur noch mit Booten erreichen konnte.


      Die Magier verhielten sich in politischen Konflikten demonstrativ neutral, und der Erste Illusionist empfing Maric nervös am Turmeingang. Er war ein kleiner Mann, der aufgrund seines hohen Alters voller Runzeln war, und er ließ Maric mit zittriger Stimme wissen, dass die Großklerikerin ebenfalls anwesend war. Was er damit sagen wollte, war klar: Die Chantry wusste noch nichts von Marics Ankunft, und die Magier würden es nur zu gerne sehen, wenn er schleunigst weiterreiste, ohne dass jemand etwas von seinem Besuch bei ihnen mitbekam.


      Ihre Besorgnis war nur zu verständlich. Die Chantry beobachtete den Zirkel der Magier genau und vertraute ihm nicht im Geringsten. Wenn auch nur der kleinste Verdacht bestand, dass die Magier etwas mit der Rebellion zu tun hatten, würde die Chantry ihre Templer auf sie loslassen. Selbst Wilhelms Anwesenheit gab bereits Anlass zur Sorge.


      Maric hatte Mutter Bronach noch nicht kennengelernt, wusste jedoch um ihren Ruf. Wann würde er jemals die Gelegenheit bekommen, diese Frau zu treffen, ohne dass sie von einer Armee Templer umgeben war?


      Der Erste Illusionist wurde blass, als Maric ihm seine Absicht mitteilte. Der Mann tat Maric beinahe leid. Es wurde großes Aufhebens gemacht, und viele kurze Nachrichten wurden an das Gefolge der Großklerikerin geschickt, bis Maric endlich in das unterirdische Versammlungszimmer im Inneren des Turms geführt wurde.


      Der Raum war beeindruckend. Gewaltige Säulen reichten über dreißig Meter hoch bis zur Decke, an der kleine Glaskugeln hingen, die ein magisches Glühen ausstrahlten und wie ein Sternenteppich aussahen.


      Für gewöhnlich wurde der Raum für die Diskussionen der älteren Magier genutzt, doch heute diente er als neutraler Boden. Die in ihre rote Robe gehüllte Großklerikerin saß allein und steif auf einem Stuhl und trommelte rhythmisch mit den Fingern auf ihre Lehne. Als er sich näherte, schaute sie ihn anklagend an, würdigte ihn jedoch keines Wortes.


      Er schwitzte heftig. Dieser Raum war viel zu groß nur für sie beide. Er fühlte sich gehemmt und unbedeutend.


      „Prinz Maric“, sagte sie mit gezwungener Höflichkeit, als er endlich vor ihr stand.


      Er fiel auf ein Knie und senkte seinen Kopf respektvoll. „Mutter Bronach.“


      Gespannte Stille folgte, dann erhob Maric sich wieder. Die Priesterin betrachtete ihn interessiert und war nicht unzufrieden mit seinem Anblick. „Ihr habt Glück“, begann sie scharf, „dass ich nicht mit einer richtigen Ehrengarde hier bin. Ich hätte Euch auf der Stelle festnehmen lassen. Ich bin sicher, Ihr versteht das.“


      „Wir würden uns nicht unterhalten, wenn es nicht so wäre.“


      „In der Tat.“ Sie trommelte wieder mit den Fingern auf den Stuhl, und Maric wurde das Gefühl nicht los, dass sie ihn studierte. Vielleicht suchte sie nach einer Schwäche? Versuchte sie, herauszufinden, ob er seinem schlechten Ruf gerecht wurde? Er war nicht sicher. „Seid Ihr ein Andrastianer, Junge? Glaubt Ihr an den Schöpfer und Seine Chantry?“


      Maric nickte. „Meine Mutter lehrte mich den Choral des Lichts.“


      „Dann unterwerft Euch dem wahren Herrscher Fereldens. Beendet diesen Unsinn.“


      „Das ist kein Unsinn“, versetzte er. „Wie kann die Chantry einen Orlesianer auf dem Thron Fereldens dulden und sogar unterstützen?“


      Ihre Augenbrauen schossen in die Höhe. Mutter Bronach war offenbar nicht an Widerspruch gewöhnt. „Es ist der Wille des Schöpfers“, sagte sie, sich offenbar zur Geduld zwingend.


      „Er ist ein Tyrann!“


      Sie schwieg und schürzte ihre Lippen, während sie ihn beobachtete. „Wie viele unschuldige Leben hat Eure Mutter in diesem hoffnungslosen Kampf vergeudet? Wie viele werdet Ihr noch verschwenden? Verdienen Eure Leute nicht den Frieden?“


      Maric spürte, wie die Wut in ihm aufstieg und aus ihm herauszubrechen drohte. Wie konnte sie es wagen? Er trat an ihren Stuhl heran, blieb direkt vor ihr stehen und ballte seine Hände zu Fäusten. Das war alles, was er tun konnte, sonst hätte er sie erwürgt. Sie verdiente noch immer seinen Respekt, trotz ihrer Arroganz. Das musste er bedenken.


      Er atmete langsam aus und zwang sich zur Ruhe. Mutter Bronach beobachtete ihn und schien weder von seiner Nähe noch von der unausgesprochenen Drohung beeindruckt. Er bemerkte jedoch, dass sie nervös war. Auf ihrer Stirn konnte er Schweißperlen erkennen, und ihr Blick ging immer wieder zu der nächstgelegenen Tür. „Stimmt es“, fragte er in eisigem Ton, „dass er den Kopf meiner Mutter auf einem Speer außerhalb des Palastes in Denerim ausgestellt hat? Meiner Mutter, Eurer rechtmäßigen Königin?“


      Eine Zeit lang starrten sie sich in die Augen. Schließlich erhob sich Mutter Bronach abrupt von ihrem Stuhl. „Ich sehe, wir haben nichts zu besprechen“, sagte sie mit der Andeutung eines Zitterns in der Stimme. „Ihr seid ein unverschämter Bengel. Ich schlage vor, Ihr nehmt Eure Männer und geht, solange Ihr noch könnt. Betet zum Schöpfer, dass Ihr mehr Gnade erfahren werdet, wenn Euer Ende kommt, als Eurer Mutter zuteilwurde.“ Damit drehte sie sich um und rauschte aus dem Zimmer. Marics Knie wurden weich, als er ihr hinterhersah.


      Das folgende kurze Zusammentreffen Marics mit dem Ersten Illusionisten verlief etwas besser. Der Zirkel der Magier war nicht gewillt, seine Neutralität aufzugeben. Im besten Fall würden sie schweigend darüber hinwegzusehen, dass einer der Ihren den Rebellen half. Maric war der Meinung, dass er nicht mehr verlangen konnte. Der Abstecher zu dem Turm war der Sache der Rebellen von nur geringem Nutzen gewesen.


      Doch der Großklerikerin von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden zu haben musste für etwas gut sein, dachte er. Selbst wenn sie ihn für unverschämt und unfertig hielt, hatte er ihr zumindest in die Augen schauen können. Sie war einer der engsten Berater des Thronräubers, und er hatte nicht klein beigegeben. Mutter Bronach hatte Kinloch Hold eilig verlassen und reiste mit Sicherheit so schnell es ging zum Palast zurück. Maric hatte dem schimmernden Turm längst den Rücken gekehrt, bevor sie jemanden schicken konnte, um ihn gefangen zu nehmen.


      In den Wäldern bei Amaranthine gab es ein frohes Wiedersehen. Arl Rendorn begrüßte Maric, Rowan und Loghain, als sie endlich zurückkehrten. Rowan rannte los, um Maric glücklich zu umarmen und ihn wegen des Bartes aufzuziehen, den er sich während des Winters hatte wachsen lassen. Loghain sah schweigend zu, aber sie bemerkten es nicht. Maric wollte unbedingt ihren Bericht über die letzten Monate hören, die sie in Bannorn verbracht hatten, und an dem ersten Abend im Lager blieb er bis in die frühen Morgenstunden auf, trank und zog dem widerwilligen Loghain eine Geschichte nach der anderen aus der Nase.


      Dies sollte die letzte Atempause sein, die ihnen für lange Zeit vergönnt war. Arl Rendorn war bereits gewarnt worden, dass der Aufenthaltsort der Rebellenarmee bereits zu vielen Menschen bekannt war. Noch nie waren sie so lange am selben Ort geblieben. Kleinere Soldatentrupps des Thronräubers waren während der vergangenen Monate in die Wälder vorgestoßen, und die Nachricht von der Anwesenheit der Rebellenarmee hatte sich mittlerweile verbreitet. Als ein geheimer Bote des Arls von Amaranthine die Nachricht überbrachte, dass die Streitkräfte des Thronräubers unterwegs waren, brachen die Rebellen ihr Lager in aller Eile ab.


      Maric teilte Arl Rendorn mit, dass er noch etwas zu erledigen hatte. Er nahm Loghain mit und besuchte Arl Byron. Loghain gab zu bedenken, dass es gefährlich und dumm wäre, das zu tun, aber Maric bestand darauf.


      Der junge Arl trat, begleitet von seinen Wachen, aus seinem Landhaus in Amaranthine, als sie sich dem Gebäude näherten. Er winkte Maric freundlich zu. „Eure Hoheit“, begrüßte er sie. „Ich muss zugeben, dass ich ein wenig überrascht bin, Euch hier zu sehen. Habt Ihr meine Nachricht nicht erhalten?“


      Maric nickte. „Das habe ich, Euer Gnaden. Ich wollte Euch dafür danken, dass Ihr sie geschickt habt.“


      Der Mann nickte, und sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten. „Es war … das Mindeste, was ich tun konnte.“


      „Das Allermindeste“, knurrte Loghain mit Nachdruck.


      Maric warf Loghain, der finster dreinblickte, einen ärgerlichen Blick zu. „Ich wollte nur zum Ausdruck bringen“, stellte er fest und schaute Arl Byron wieder an, „dass wir dankbar sind für die Monate, in denen Ihr uns sichere Zuflucht gewährt habt. Ich hoffe, dass Euch deshalb nichts Böses widerfahren wird.“ Er verbeugte sich tief vor dem Arl, der völlig verblüfft war und nur noch höfliche Nichtigkeiten murmeln konnte, als Maric und Loghain sich zurückzogen.


      Natürlich erwartete Maric sich nichts von diesem Besuch. Die verwirrte Reaktion des Arls bestätigte vielmehr Loghains Einschätzung. Als die Rebellenarmee am nächsten Morgen ihren Marsch begann, war Maric entsetzt, als sie einer Gruppe Soldaten begegneten, die das amaranthinische Wappen auf der Rüstung trugen. Die Soldaten machten jedoch keine Anstalten, sie anzugreifen. Arl Byron ritt an die Spitze seiner Leute und kniete schweigend, unter den Augen aller, vor Maric nieder.


      „Der Thronräuber kann mein Land haben“, sagte er mit zitternder Stimme. Seine Gefühle übermannten ihn beinahe. „Ich habe meine Frau und meine Kinder in den Norden geschickt. Außerdem habe ich alle loyalen Männer und alle Vorräte, die mir zur Verfügung stehen, mitgebracht.“ Er schaute auf zu Maric, und Tränen standen in seinen Augen. „Wenn … wenn mein Lord Prinz mich haben möchte, würde ich mich gerne in den Dienst der Rebellion stellen, und ich erbitte Eure Vergebung, dass ich nicht schon früher den Mut hatte, das zu tun.“


      Maric war sprachlos, und erst als die Leute des Arls und seine eigenen in lauten Jubel ausbrachen, fiel ihm ein, dass er das Angebot akzeptieren musste.


      Ihrem Aufbruch folgten mehrere Schlachten: zunächst, als die Rebellenarmee versuchte, den Leuten des Thronräubers auf dem Weg nach Westen in Richtung der Hügel auszuweichen; dann, als Arl Rendorn beschloss, in die Offensive zu gehen. Mehrere kleinere Gefechte, die während des Frühlingsregens stattfanden, zwangen die unvorbereiteten Streitkräfte des Thronräubers schließlich zu einem hastigen Rückzug.


      Der wütende Meghren rief daraufhin innerhalb weniger Wochen eine größere Streitmacht zusammen. Doch die Rebellenarmee war bereits weitergezogen.


      Die nächsten beiden entbehrungsvollen Jahre überlebte die Rebellenarmee mit Hilfe einer einfachen Strategie: Sie ließ sich auf keine große Schlacht mehr ein.


      Das Leben der Rebellen bestand hauptsächlich aus Warten. Man schlug während des Winters ein Lager im Regen oder im Schnee auf und wartete wochenlang darauf, dass der Feind sie fand, oder auf eine günstige Gelegenheit anzugreifen. Wenn sie nicht warteten, marschierten sie und stapften durch die entlegensten Teile Fereldens, um einer größeren Streitmacht des Feindes zu entkommen oder einen neuen Ort zu finden, an dem sie wieder warten konnten.


      Ein einziges Mal verschaffte sich der Thronräuber einen entscheidenden Vorteil ihnen gegenüber. Ein leicht bewaffneter Versorgungstrupp, der im frühen Winter Vorräte aus Orlais transportierte, war ein zu verlockendes Ziel, und Arl Rendorn wurde zu spät klar, dass es sich um eine Falle handelte. Bevor die Rebellen die Gefahr erkannten, ritten Hunderte orlesianische Ritter, die sich zwischen den Felsen versteckt gehalten hatten, in ihren silbernen Rüstungen und mit erhobenen Lanzen heran. Hätten Loghain und die Nachtelfen nicht blitzschnell reagiert, wäre es den Orlesianern gelungen, der Rebellenstreitmacht in die Flanke zu fallen und sie bis zum Eintreffen ihrer Verstärkung aus Orlais festzuhalten.


      Loghain und die Elfen rannten auf die Hügel, um den Vorstoß der Ritter aufzuhalten. Sie deckten sie mit Pfeilen ein und zwangen sie so, anzuhalten und sich mit den Bogenschützen zu beschäftigen, statt die Flanke der Rebellen anzugreifen. Die Elfen in ihrer leichten Rüstung waren für die Ritter keine ebenbürtigen Gegner, und mehr als die Hälfte von ihnen wurde niedergemetzelt, als die Orlesianer ihre Stellung überrannten. Auch Loghain wurde von einer Lanze getroffen.


      Dieses Manöver gab Maric Zeit, den Angriff auf den Versorgungstrupp abzubrechen, und die Rebellen brachten sich in Sicherheit. Maric bestand darauf, Loghain zu Hilfe zu eilen, und er kehrte mit seiner Streitmacht zurück, um sich den Rittern in den Hügeln zu stellen. Sie erlitten zwar hohe Verluste, aber sowohl der verwundete Loghain als auch die überlebenden Nachtelfen konnten gerettet werden. Dann befahl Arl Rendorn endlich den Rückzug. Die Ritter verfolgten sie, gaben jedoch auf, bevor die Rebellen den Spieß umdrehen konnten. Die Falle war nicht zugeschnappt.


      Andere Schlachten wurden sorgfältiger angegangen. Arl Rendorn traf meistens die entsprechenden Entscheidungen, und jedes Mal, wenn Maric und er unterschiedlicher Meinung waren, gab es Streit. Doch die lange Erfahrung des Arls behielt die Oberhand.


      Die Niederlagen, die er bei diesen Auseinandersetzungen einstecken musste, gingen Maric sehr zu Herzen. Tagelang war er nicht zu sehen, und er ärgerte sich maßlos darüber, dass man ihn nicht ernst nahm. Er beschwerte sich, dass man ihn als Aushängeschild behandelte, obwohl der Arl ihm immer wieder versicherte, dass das keineswegs der Fall sei. Einmal war Maric in ein Treffen des Arls mit Rowan und Loghain hineingeplatzt, und dann dämmerte es ihm, dass er nicht eingeladen worden war. Er war fast eine Woche lang betrunken und niedergeschlagen. Als es Loghain gelang, ihn zu finden, sagte er ihm, dass er ein Idiot sei, und schleppte ihn im wahrsten Sinne des Wortes zurück ins Lager. Dies schien Maric seltsamerweise deutlich zu beruhigen.


      In der Folge stellte er sicher, dass man ihn aus anderen Gründen bemerkte. Er bestand darauf, die Gefahr mit seinen Leuten zu teilen, und kämpfte von nun an immer in der vordersten Linie. Die Soldaten sahen ihn an der Front kämpfen, wobei sein violetter Umhang hinter ihm herwehte und seine von Zwergen gefertigte Rüstung in der Sonne glänzte. Sie verehrten ihn, doch er ließ nie durchblicken, ob er wirklich wusste, wie sehr.


      Rowan regte sich immer wieder auf, wenn Maric vom Schlachtfeld zurückgebracht wurde und aus einer schrecklichen Schwertwunde blutete. Wilhelm kam jedes Mal herbeigeeilt und wandte seine heilende Magie an, während Rowan noch wütend herumbrüllte. Maric grinste dann trotz seiner Schmerzen und sagte ihr, dass sie maßlos übertrieb.


      Auch Loghain kehrte jedes Mal aus dem Kampf zurück, sein Schwert in der Hand und seine Rüstung blutverschmiert. Schweißüberströmt warf er Maric einen besorgten, nachdenklichen Blick zu und erklärte, alles sei in bester Ordnung, da der Prinz lebend aus dem Kampf zurückgekehrt war. Rowan stürmte dann davon und regte sich furchtbar über ihre Dummheit auf, während Maric und Loghain sich auf ihre Kosten amüsierten.


      Die Freundschaft der drei wurde im Laufe der beiden Jahre immer enger. Sie kämpften Seite an Seite in den Schlachten, und Arl Rendorn bezog Loghain zunehmend in die vorbereitenden Gespräche mit ein. Nicht nur das, der Arl lobte immer häufiger Loghains Fähigkeiten und ließ einmal sogar verlauten, dass, wenn Loghains Vater ihn wirklich ausgebildet hatte, es eine Tragödie sei, dass dieser die Dienste des Throns verlassen hatte. Die Dinge hätten völlig anders verlaufen können, sagte der Arl, und er hätte den Mann gern kennengelernt.


      Loghain nahm das Kompliment mit seiner gewohnten stoischen Ruhe entgegen, und niemand außer ihm selbst kannte seine Gedanken.


      Da sie lange Wochen im Lager verbringen mussten, führte er Maric in die Feinheiten des Schwertkampfes und des Bogenschießens ein. Er behauptete, dass Maric ein schlechter Schüler sei, doch in Wahrheit waren diese Übungsstunden nur ein Vorwand, um mehr Zeit miteinander verbringen zu können. Maric war unendlich fasziniert von Loghain und verbrachte Tage damit, ihm eine Geschichte aus seiner Zeit als Gesetzloser zu entlocken. Er fragte und bohrte, bis Loghain aus reiner Verzweiflung klein beigab. Marics grenzenloser Charme war scheinbar in der Lage, jeden zur Strecke zu bringen, und es dauerte nicht lange, bis man Maric und Loghain ständig zusammen trainieren sah.


      Rowan beobachtete diese Übungsstunden und amüsierte sich über das ständige Necken und Sticheln der beiden. Außer den Nachtelfen betrachteten alle Loghain als einen schweigsamen und sogar häufig unfreundlichen Mann. Maric schaffte es, ihn aus sich herauszulocken, wie es Rowan während der ganzen Monate, in denen sie durch Bannorn gereist waren, nicht gelungen war. Oft kritisierte sie lachend Loghains Schwerttechnik, weil es Loghain ärgerte, was Maric wiederum erheiterte. Loghain war durch Rowans Kommentare so erzürnt, dass er sie schäumend vor Wut zu einem Duell herausforderte, um zu beweisen, wer von ihnen mehr von der Schwertkunst verstand. Grinsend nahm sie an.


      Maric war von der Idee hellauf begeistert, rannte sofort durch das ganze Rebellenlager und verkündete, dass ein Duell bevorstand. Innerhalb einer Stunde waren Loghain und Rowan von Hunderten jubelnder Männer umringt.


      Besorgt wegen der großen Anzahl der Zuschauer wandte Loghain sich an Rowan. „Seid Ihr sicher, dass Ihr das tun wollt?“, fragte er sie mit ernster Mine.


      „Wenn ich mich recht erinnere, habt Ihr mich herausgefordert.“


      „Dann ziehe ich die Herausforderung zurück“, sagte er sofort. „Und ich entschuldige mich dafür, dass ich meine Beherrschung verloren habe. Es wird nicht wieder vorkommen.“


      Über die Buhrufe und Enttäuschungsbekundungen der Soldaten, die Loghains Worte mitbekommen hatten, hinweg erklärte Rowan verärgert: „Ich werde Euren Widerruf nicht akzeptieren und verlange, dass Ihr so gut wie möglich kämpft. Ihr wolltet wissen, wer von uns sein Schwert besser führen kann. Ich auch.“


      Loghain starrte sie abschätzend an und fragte sich, ob sie das ernst meinte. Sie sagte nichts, zog stattdessen ihr Schwert und starrte trotzig zurück. Nach einer ganzen Weile nickte er zustimmend, und wieder jubelte die Menge.


      Loghain war der Stärkere, aber Rowan war schneller – und entschlossener. Ihre ersten Finten wurden mit lauten Rufen der Zuschauer kommentiert, und dann gingen die beiden zu einer Reihe von Schlägen über, die hin und her gingen, um die Verteidigung des anderen auszutesten. Rowan wurde schnell klar, dass Loghain sich zurückhielt. Wütend warf sie sich mit einem blitzschnellen Hieb nach vorn und schnitt ihm ins Bein. Er winkte ab, als man ihm zu Hilfe kommen wollte, und sah Rowan an, bevor er ihr zunickte. Wenn sie es so wollte, dann sollte sie es so haben.


      Der Kampf dauerte fast eine Stunde und blieb für Monate das Tagesgespräch im Lager. Loghain und Rowan kämpften unerbittlich gegeneinander und schenkten sich nichts. Es dauerte nicht lange, bis beide blutüberströmt waren. Ein Schnitt auf Rowans Stirn ließ ihr das Blut in die Augen laufen und gab Loghain die Gelegenheit, seinen finalen Hieb auszuführen – und er ergriff diese Chance. Erst in letzter Sekunde rollte sie sich aus dem Weg und senkte ihr Schwert dann respektvoll in seine Richtung. Beide waren erschöpft und durchgeschwitzt, und ein besorgter Maric versuchte, das Duell zu beenden, indem er ein Unentschieden ausrief. Ohne ihren Blick von Loghain abzuwenden, winkte Rowan ihn fort.


      Einige Minuten später schien der Kampf entschieden, als Loghain sein Schwert unerwartet von unten hochriss und Rowan entwaffnete. Die Zuschauer murmelten aufgeregt, als ihr Schwert weit aus ihrer Reichweite schlitterte. Statt aufzugeben oder nach ihrer Waffe zu greifen, ließ Rowan sich fallen, trat aus und brachte Loghain ins Straucheln. Dann sprang sie auf und griff nach seinem Schwert. Die beiden kämpften darum, rollten über den Boden, und ihr Schweiß und ihr Blut vermischten sich. Schließlich trat Loghain Rowan fort, und die Zuschauer brüllten, als er hinter ihr herrollte, auf seine Füße sprang und seine Schwertspitze auf ihrer Kehle ruhte.


      Sie warf einen Blick auf das Schwert. Ihr Atem ging stoßweise, und das Blut lief ihr immer noch in die Augen. Loghain schnappte ebenso nach Luft, war blass und schonte sein verletztes Bein. Er streckte Rowan eine Hand hin. Sie nahm sie zögernd und ließ es zu, dass er ihr auf die Füße half. Die Zuschauer gerieten außer Rand und Band und schrien ihre Begeisterung laut hinaus.


      Sie brüllten noch lauter, als Rowan Loghains Hand schüttelte und ihm gratulierte. Dann taumelte sie geschwächt und stolperte, und Maric eilte herbei, um sie aufzufangen. Sie kicherte, als er nach Wilhelm rief, und sagte ihm, dass Loghain wohl doch ein geeigneter Lehrmeister für ihn sei.


      Später stand Maric vor dem Zelt, in dem Wilhelm damit beschäftigt war, Rowan zu heilen. Loghain humpelte frisch verbunden herbei und entschuldigte sich steif. Er sagte, dass er sich von seinem Stolz hätte leiten lassen und beinahe die zukünftige Königin verletzt habe. Maric hörte ihm mit weit aufgerissenen Augen zu und lachte dann herzlich. Für ihn, so sagte er, hätte es so ausgesehen, dass beinahe das Gegenteil der Fall gewesen wäre. Loghain nickte nur ernst und ließ es dabei bewenden.


      Als im Frühling die Schneeverwehungen schmolzen, die der harte Winter hinterlassen hatte, bemerkte Maric, dass fast drei Jahre seit dem Tod seiner Mutter vergangen waren und er für die Schicksalsschlacht zu der Rebellenarmee zurückgekehrt war. Seitdem hatten sie zwar nur langsam Fortschritte gemacht, aber die Armee hatte überlebt und den unablässigen Versuchen des Thronräubers, sie in die Enge zu treiben und zu vernichten, erfolgreich getrotzt. Die Zahl ihrer Anhänger hatte sogar erheblich zugenommen. Meghren war ein gnadenloser Regent, und je mehr Steuern er erhob und je härter seine Strafen ausfielen, desto größer wurde die Armee der Rebellen. Sie hatte mittlerweile eine solche Größe erreicht, dass es unmöglich war, mit der gesamten Truppe in derselben Gegend zu lagern. Selbst mit der Unterstützung der Farmer wurde es schwierig, die vielen Menschen zu ernähren. Zugleich war das Risiko, Informanten des Gegners aufzunehmen, in gefährlichem Maße gestiegen. Die Streitkräfte des Thronräubers fanden von Monat zu Monat schneller heraus, wo die Rebellen ihr Lager aufgeschlagen hatten.


      Die Zeit zu handeln war gekommen.


      Gwaren war ein entlegener Ort jenseits des Brecilian Forest am südöstlichen Ende Fereldens. Die Stadt war eine unwirtliche Siedlung voller Holzfäller und Fischer, und man konnte sie nur per Boot erreichen oder wenn man einer schmalen Straße kilometerweit durch dichten Wald nach Westen folgte. Der Ort war leicht zu verteidigen, doch Arl Rendorn hatte festgestellt, dass der Großteil der Truppen des regierenden Teyrn von Gwaren sich im Norden befand – ausgesandt, um dem Thronräuber bei der Jagd nach den Rebellen zu helfen. Das bedeutete, dass die Zeit günstig war, um die Stadt einzunehmen.


      Vor einigen Wochen hatte sich der Arl von Amaranthine mit seinen Leuten von der Hauptstreitmacht getrennt. Sie waren in den Westen marschiert, um dort Überfälle zu begehen und die Aufmerksamkeit der königlichen Streitkräfte auf sich zu ziehen. Maric nahm an, dass Arl Byron erfolgreich gewesen war, denn sie wurden nicht verfolgt, als sie durch den Wald in Richtung Gwaren zogen. Als sie die Stadt erreichten, wurde deutlich, dass die Verteidiger ihre Annäherung sehr wohl bemerkt hatten, dass ihnen aber gerade genug Zeit geblieben war, um ihre Milizen aufzuscheuchen. Einige Einheimische waren in Fischerbooten geflohen, doch die meisten saßen in der Falle.


      Der Angriff begann umgehend. Die Stadt erstreckte sich entlang des felsigen Ufers und bestand aus einem wahren Labyrinth aus gepflasterten Straßen und Gassen und mit Gips verputzten Ziegelhäusern. Es gab keine Stadtmauer, aber ein Schloss auf einem Hügel, der die Stadt überragte, und dorthin hatte sich die Mehrheit der Leute des Teyrns zurückgezogen.


      Maric und Rowan ritten vom Wald her kommend in die Stadt hinein und trafen dort auf die schlecht ausgebildete Miliz, die verzweifelt versuchte, sich zu verteidigen. In Minutenschnelle versank alles im Chaos. Die Miliz zog sich rasch zurück in die Gassen und Gebäude, sodass die Rebellen sich gezwungen sahen, jedes einzelne Haus zu durchsuchen.


      Obwohl Maric darauf bestand, keine unnötigen Zerstörungen anzurichten und der Stadtbevölkerung nicht mehr zuzumuten als unbedingt nötig, brachen einige Brände aus. Er konnte sehen, wie Rauch aufstieg, und die Panik der Bevölkerung erschwerte die Suche nach den Angehörigen der Miliz sehr. Die Menschen rannten kopflos durch die Straßen und flohen vor den Rebellen und der Miliz gleichermaßen. Was sie an Wertvollem tragen konnten, hatten sie bei sich, rannten in den Wald und hofften, dass die Rebellenarmee sie ignorieren würde. Die Straßen waren voller Rauch und schreiender Menschen, und als er um eine Ecke bog, bemerkte Maric, dass er von seinen Leuten abgeschnitten war.


      Sein Schlachtross stampfte aufgeregt, und er hatte Mühe, es wieder unter Kontrolle zu bringen, als mehrere Einwohner durch den Rauch hindurch auf ihn zukamen. Sie blieben entsetzt vor ihm stehen. In ärmliche Kleidung gehüllt, trugen sie ihre Habseligkeiten, die sie hastig in Stofffetzen gewickelt hatten, bei sich: Einige Kinder versteckten sich hinter ihnen. Keine Milizen. Maric bewegte sein Pferd zur Seite und winkte sie vorbei. Zögernd setzten sie sich in Bewegung. Eines der Kinder brach verängstigt in Tränen aus.


      Immer mehr Rauch waberte durch die Straßen, und vor sich hörte er Kampfgeräusche. Der Hafen war nicht weit entfernt, und er war sicher, dass einige seiner Soldaten ihn mittlerweile erreicht hatten. Doch als er sein Pferd wendete, wurde ihm klar, dass er nicht wusste, in welcher Richtung sich der Hafen befand. Folge einfach dem Salz- und Fischgeruch, sagte er sich. Aber alles, was er riechen konnte, waren Rauch und Blut.


      Drei Männer kamen aus dem Rauch auf ihn zugerannt und riefen etwas. Maric wendete erneut sein Pferd und bemerkte, dass sie zur Miliz gehörten. Sie trugen dunkle Lederrüstungen, kleine Holzschilde und billige Schwerter. Sie griffen einen berittenen Mann in voller Rüstung an, was bedeutete, dass sie seinen Umhang erkannt hatten und dachten, sie könnten ihn vom Pferd ziehen und überwältigen.


      Wenn ich darüber nachdenke, könnte es ihnen sogar gelingen, schoss es ihm durch den Kopf.


      Er stieg langsam ab und zog sein Schwert gerade noch rechtzeitig, um den Schlag des Mannes abzufangen, jedoch nicht rechtzeitig genug, um zu verhindern, dass er in ihn hineinrannte. Maric wurde gegen eine Ziegelwand geschleudert und die Luft aus seinen Lungen gepresst, obwohl seine Rüstung den Aufprall dämpfte. Sein Pferd wich zurück und wieherte ängstlich, rannte jedoch nicht weg. „Auf ihn! Auf ihn!“, rief der Mann aufgeregt, und Speicheltropfen flogen aus seinem Mund. Ein dicker, glatzköpfiger Kerl, dessen Lederrüstung kaum seinen Bauch bedeckte, ließ sein Schwert auf Marics Schulter niederdonnern, doch es prallte an der Rüstung ab.


      Maric biss die Zähne zusammen und trat nach dem ersten Angreifer, der durch die Wucht des Trittes das Gleichgewicht verlor und der Länge nach zu Boden ging. Dann wirbelte Maric herum und rammte dem Dicken die Faust ins Gesicht, bevor der erneut mit dem Schwert zuschlagen konnte. Marics eisenbewehrte Rechte traf ihn genau auf die Nase. Der Dicke brüllte vor Schmerzen, und Blut schoss aus seiner Nase. Der dritte Milizionär rannte nun mit gezogenem Schwert auf ihn zu, aber Maric parierte seinen Angriff und durchbohrte ihn kurzerhand.


      Der Dicke suchte taumelnd sein Heil in der Flucht. Er bedeckte sein Gesicht mit den Händen und schrie noch immer. Der erste Angreifer rappelte sich auf und griff nach seinem Schwert, als er Marics Blick bemerkte. Die beiden starrten sich an und hielten ihre Schwerter bereit. Maric war die Ruhe selbst, doch der Milizionär leckte sich nervös die Lippen und zog es offenbar vor, ebenfalls die Flucht zu ergreifen. Noch mehr Rauch senkte sich in die Straße, als ein Dach in der Nähe einbrach und die Flammen hochzüngelten.


      „Willst du es noch mal versuchen?“, fragte Maric.


      Hinter dem Mann erschienen vier weitere Soldaten der Miliz. Einige bluteten, und alle blieben stehen, als sie die Auseinandersetzung vor ihnen bemerkten. Als er seine Kameraden sah, grinste Marics Kontrahent.


      „Ich denke schon“, kicherte er.


      Plötzlich vernahm Maric das Geräusch von Pferden, die über Kopfsteinpflaster galoppierten. Die vier Soldaten begriffen, dass sie verfolgt wurden, und liefen mit ängstlichen Rufen weiter, doch nicht schnell genug. Sie wurden von einigen bewaffneten Rebellen niedergeritten, und Schwerter zischten herab und machten kurzen Prozess mit ihnen. Einer der Reiter war Rowan, ihr grüner Federbusch flatterte hinter ihr her.


      Sie eilte an die Spitze ihres kleinen Trupps und hielt ihr Schwert hoch erhoben. Der Soldat vor Maric starrte sie stumm an, sein Mund stand weit offen, und erst nach einem kurzen Augenblick kam ihm die Idee wegzulaufen. Es war zu spät. Rowan ritt ihn nieder und schlitzte ihm geschickt die Kehle auf.


      Maric beobachtete grimmig, wie der Mann wankte und sich sein Blut über das Kopfsteinpflaster ergoss. Das war vollkommen unnötig, dachte er. Diese Soldaten gehörten doch auch zu seinem Volk, oder etwa nicht? Aber es gab nichts, das er tun konnte. Noch nicht.


      Die Pferde kamen tänzelnd zum Stehen, und Rowan lenkte ihr Ross zu Maric. Als sie ihren Helm abnahm, sah er, dass ihr Gesicht mit Ruß und Schweiß bedeckt war. „Mal wieder vom Pferd gefallen?“, fragte sie mit der Andeutung eines spöttischen Grinsens.


      „Das kann ich eben am besten“, gab er mit einem übertriebenen Seufzen zu. Er war schon seit einigen Jahren nicht mehr vom Pferd gefallen, abgesehen von dem einen Mal während des vergangenen Winters, als er unter einer Schneewehe begraben wurde. Das hatte ihm jedoch das Leben gerettet, da er sich so vor dem Feind verstecken konnte, bis Loghain eintraf und ihn herauszog. Loghain meinte, dass er wahnsinniges Glück gehabt hatte, und Maric stimmte mit klappernden Zähnen zu. Loghain und Rowan zogen ihn jedoch gnadenlos mit seinem Missgeschick auf.


      Maric drehte sich um, ging zu seinem Pferd, nahm die Zügel und beruhigte es, bevor er sich wieder in den Sattel schwang. Rowan beobachtete ihn anerkennend, dann wandte sie sich den Reitern zu, die hinter ihr warteten. Sie salutierten und ritten weiter, um ihre Suche fortzusetzen.


      „Wir müssen immer noch einen Teil der Stadt durchsuchen“, sagte sie. „Es wird wahrscheinlich bis spät in den Abend dauern, alle Milizionäre zu finden. Ich hatte gehofft, dass sie herauskommen und sich ergeben“, sie nickte in Richtung der verschiedenen Brände um sie herum, „aber wie es aussieht, legen sie lieber die halbe Stadt in Schutt und Asche.“


      „Es scheint so.“ Maric wischte sich den Schweiß von der Stirn und säuberte sein blutiges Schwert an einem Heuballen, der in der Nähe stand. „Vorhin bemerkte ich, dass der Kampf am Schloss gute Fortschritte macht. Ich glaube, Loghain hat die Mauer durchbrochen.“


      Rowan sah verärgert aus, wie immer, wenn er Loghain erwähnte, obwohl sie das vehement bestritt, wenn man sie darauf ansprach. Er beachtete es diesmal nicht. „Also ist Gwaren unser?“, fragte sie knapp.


      „Das wird es bald sein.“


      Rowan winkte ihren Leuten zu, dass sie ohne sie weitermachen sollten, woraufhin ihre Reiter sich entfernten. Maric und Rowan blieben zurück, um gemeinsam die Stadt zu begutachten. Das Viertel, in dem sie sich befanden, war mittlerweile wesentlich ruhiger geworden. Einige Feuer brannten noch, aber diejenigen, die fliehen wollten, waren längst fort, und die meisten Milizionäre in dieser Gegend waren bereits gefangen genommen oder getötet worden. Maric beschlich ein Gefühl der Hilflosigkeit, als er die brennenden Gebäude betrachtete. Er wusste, dass die Brände sich noch eine Weile unkontrolliert ausbreiten würden. Hinter den Fensterscheiben der unversehrten Häuser konnte er die Gesichter der Menschen ausmachen, die ihn und Rowan beobachteten. Er konnte wohl kaum erwarten, dass sie jetzt herauskamen. Vielleicht später, aber noch war er der Eindringling, der für das Blutvergießen und die Brände verantwortlich war. Vielleicht glaubten einige sogar, dass er wirklich ein Schurke war, wie König Meghren es immer behauptete. Die meisten waren jedenfalls zu Recht verängstigt.


      Die Straßen waren mit Abfällen übersät, und ab und zu fand sich eine Leiche. Viele Haustüren standen offen oder waren zertrümmert worden, und überraschenderweise schienen überall Hühner herumzulaufen. Wo kamen die nur her? Hatte jemand sie freigelassen? Die nervösen Tiere stolzierten über das Pflaster, als seien sie jetzt die rechtmäßigen Herrscher Gwarens.


      Donner grollte, und Rowan betrachtete die grauen Wolken. „Wir können auf Regen hoffen“, sagte sie. „Das sollte gegen die Feuer helfen.“


      Ein anderes Geräusch fesselte Marics Aufmerksamkeit. Irgendwo in der Nähe konnte er die erstickten Hilfeschreie einer Frau hören. „Hörst du das?“, fragte er Rowan, aber sie sah ihn nur fragend an. Ohne auf sie zu warten, warf er sein Pferd herum und galoppierte in die Richtung, aus der die Schreie kamen.


      Maric hörte Rowans Warnruf hinter sich, aber es war ihm egal. Er trieb seinen Hengst vorwärts und raste eine Straße hinunter, in der eine Unmenge leerer Kisten verstreut war. Als er bei einem Gasthaus um die Ecke bog, hatte er den Ursprung der Schreie gefunden. Eine hübsche Elfe mit langen honigfarbenen Locken, die weiße Reisekleidung trug, kämpfte verbissen gegen drei Männer, die sie zu Boden drückten. Ihr Hemd hatten sie ihr bereits halb vom Leib gerissen, und nur ihr heftiges Zappeln hielt die Männer davon ab, ihr widerliches Vorhaben auszuführen.


      „Um des Schöpfers willen, helft mir! Ich flehe Euch an!“, schrie sie, als sie Maric bemerkte.


      Einer der kräftigen Männer schlug ihr mit der Hand über den Mund, und die beiden anderen drehten sich zu Maric herum. Diese Männer gehörten nicht zu seiner Armee, und er konnte sich auch nicht vorstellen, dass sie gewöhnliche Bürger dieser Stadt waren. Sträflinge vielleicht? Sie waren schmutzig und sahen gefährlich aus. Es bestand kein Zweifel daran, was sie vorhatten.


      Einer der Männer zog ein Messer. Maric zögerte nicht und gab seinem Schlachtross die Fersen, um die Männer niederzureiten. Der Mann, der das Messer hielt, sprang auf ihn zu. Sein Fehler. Maric riss sein Pferd herum, und auf seinen Zuruf hin schmetterte es dem Mann seine Hinterhufe gegen den Kopf. Er flog einige Meter weit und war tot, bevor er auf dem Pflaster aufschlug.


      „Ihr werdet sie in Ruhe lassen!“, donnerte Maric. Er saß ab und zog sein Schwert, um sich den beiden Männern, die noch immer die Elfe in ihrer Gewalt hatten, entgegenzustellen. Sein Pferd rannte davon. „Im Namen der Krone, ich befehle es Euch!“


      Der kräftige Mann drückte die Elfe noch fester, während sie strampelte und schrie. Der andere bleckte die Zähne, rannte auf Maric zu und brüllte wütend. Maric ging nicht zur Seite, sondern machte einige Schritte nach vorn und ließ den Mann gegen seinen Schwertknauf rennen. Der Getroffene schnappte nach Luft und prallte zurück. Dann schwang Maric das Schwert herum und schlug ihm den Schwertknauf hart auf den Schädel. Der Mann brach wie ein nasser Sack zusammen.


      Rowan ritt heran, sprang von ihrem Pferd und zog ihr Schwert. Der kräftige Mann sah Maric an, dann sie, und beschloss, sich aus dem Staub zu machen. Er ließ von der Elfe ab und rannte davon. Rowan verfolgte ihn, und ihr wütender Blick in Marics Richtung sagte sehr deutlich, was sie von der ganzen Situation hielt.


      Sofort eilte Maric der Elfe zu Hilfe. Sie lag noch immer auf der Straße, versuchte, die Fetzen ihres Hemdes zusammenzuhalten, und weinte herzzerreißend. Ihre Kleidung war schmutzig und voller Blutflecken, aber Maric nahm an, dass es nicht ihr Blut war. Außer ein paar unschönen Blutergüssen an Armen und Beinen schien sie unverletzt zu sein.


      „Seid Ihr in Ordnung, äh … Mylady?“ Maric stellte zu spät fest, dass er nicht wusste, wie man eine Elfe anzusprechen hatte. Es gab zwar Elfen in der Rebellenarmee, aber mit ihnen sprach man wie mit Soldaten. Er hatte niemals Bedienstete gehabt, obwohl er sie in den Schlössern, in die seine Mutter ihn mitgenommen hatte, gesehen hatte. Aber er hatte nie mit ihnen gesprochen.


      Die Elfe sah zu ihm auf. Tränen rannen aus ihren Augen, die so unglaublich grün waren, dass er den Blick nicht von ihr abwenden konnte. „Ich heiße Katriel“, sagte sie leise. „Ihr seid zu freundlich, Eure Hoheit. Ich danke Euch.“


      Mit seiner Hilfe zog sie ein Stoffbündel zu sich heran, das in der Nähe lag. Als sie aufstand, versuchte sie, ihr zerfetztes Hemd zusammenzuhalten. Maric nahm seinen violetten Umhang ab und legte ihn um ihre Schultern.


      Sie starrte ihn entsetzt an und versuchte, den Umhang abzustreifen. „Oh nein! Nein, Mylord, das kann ich nicht annehmen!“


      „Natürlich könnt Ihr. Es ist nur ein Umhang!“


      Zögernd erlaubte sie ihm, den Umhang zu schließen, errötete und schaute weg. Maric ertappte sich dabei, wie er ihren anmutigen Hals anstarrte, der in einem üppigen Dekolleté endete, das von dem Umhang kaum verhüllt wurde. Sie wirkte sehr zerbrechlich. Er hatte bereits gehört, dass Elfenfrauen eine gewisse Anziehungskraft auf Männer ausübten, was sie in den Bordellen von Denerim sehr beliebt machte. Allerdings war er noch nie in der Hauptstadt gewesen und hatte nie verstanden, worin dieser Reiz bestand – bis jetzt.


      Er schreckte auf, als Rowan wieder zurückkam. Sie sah ärgerlich aus. Maric trat schnell einen Schritt von der Elfe weg, und Rowans Miene wurde noch finsterer.


      „Das ist Katriel“, sagte Maric lahm. Dann schaute er wieder zu der Elfe. „Und dies ist Lady Rowan. Meine, äh … Sie ist meine Verlobte.“


      Katriel drehte sich um, senkte ihren Kopf vor Rowan und machte einen Knicks. „Ich bin Euch ebenfalls dankbar, Mylady. Ich hatte die Männer um Hilfe gebeten. Wie es scheint, hätte ich vorsichtiger sein müssen.“


      „Das würde ich auch sagen“, murmelte Rowan. „Was hast du eigentlich hier draußen zu suchen?“


      „Ich hatte keine andere Wahl.“ Die Elfe wandte sich an Maric und zog den Umhang verlegen noch enger um ihren Körper. „Ich habe Euch gesucht, Mylord. Das Pferd, das man mir gab, ist nicht weit von hier zusammengebrochen. Den Rest des Weges bin ich gelaufen, aber hier war so ein Durcheinander –“


      Maric war verwirrt. „Ihr habt mich gesucht?“


      Katriel zog das Bündel, das sie trug, unter dem violetten Umhang hervor. Es schien mehrere Schriftrollen in Lederhüllen zu enthalten. „Ich kam, so schnell ich konnte. Der Arl of Amaranthine schickt mich.“


      Rowans Augen weiteten sich alarmiert. „Eine Botin!“


      Katriel senkte ihren Blick nervös. „Seine Gnaden wurden geschlagen. Ich habe es nicht mit eigenen Augen gesehen, aber er sagte, dass er die Angreifer so lange wie möglich aufhalten würde. Er meinte, es sei äußerst wichtig, dass ich Euch erreiche, Mylord.“ Sie hielt ihm die Schriftrollen erneut hin, und er nahm sie zögernd entgegen. Katriel schien erleichtert, da sie ihren Auftrag erfüllt hatte.


      „Geschlagen!“ Rowan ging wütend auf die Elfe los. „Wovon redest du? Wann ist das geschehen?“


      „Vor vier Tagen“, antwortete Katriel. „Ich bin auf dem Pferd, das man mir gab, hierher geritten, aber es starb an Erschöpfung. Trotzdem hatte ich keine andere Wahl. Die Männer, die Seine Gnaden angegriffen haben, waren im Wald nicht weit hinter mir.“ Sie sah Maric flehentlich an. „Ich musste Euch erreichen, bevor sie eintrafen, Mylord. Seine Gnaden sagte, das sei wichtiger als alles andere!“


      Maric trat erschüttert einen Schritt zurück. Er öffnete eine der Schriftrollen und überflog den Inhalt, der ihm bestätigte, was sein Instinkt ihm sagte.


      „Was?“, fragte Rowan. „Was steht da, im Namen des Schöpfers?“


      Mit bleichem Gesicht sah er sie an. „Wir haben Byron ausgeschickt, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen, und das hat er getan. Eine volle Legion Ritter und Magier. Der König muss das geplant haben.“


      „Und sie kommen hierher?“


      „Sie sind vielleicht einen Tag hinter mir, Mylord“, sagte Katriel. „Ich wünschte, ich wüsste es genauer.“


      Maric und Rowan starrten sich entsetzt an. In dem grauen Himmel über ihren Köpfen war ein entferntes Donnern zu hören. Der Regen würde die Ausbreitung der Feuer in Gwaren verhindern, doch bereits jetzt waren die Schäden erheblich. Um das Schloss tobte noch immer der Kampf, und die Stadt war im Chaos versunken.


      Es würde länger als einen Tag dauern, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen, und selbst wenn ihnen das gelang, konnten sie nur über das Meer oder durch den Wald entkommen, durch den Meghrens Armee sich näherte.


      Sie saßen in der Falle.
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      Loghain runzelte die Stirn. Der Laden, in den er sich hineingequetscht hatte, roch nach Fisch. Die nervöse Angst der elfischen Bogenschützen, die neben ihm hockten, schien mit Händen greifbar. Die Gruppe hatte sich in den Schatten versteckt und wartete auf das Erscheinen des Feindes.


      Von seinem Beobachtungsposten am Fenster konnte Loghain fast den gesamten Marktplatz überblicken. Regelmäßig kamen hier die Händler zusammen, um ihre Waren feilzubieten. Normalerweise wäre der Platz um diese Uhrzeit voller Stände, Fässer, Kisten und Menschen, doch in dem schwachen Morgenlicht, das durch die dichten Wolken drang, konnte Loghain nur Rauch und die Trümmer ausmachen, die von dem Kampf am Vortag herrührten. Der Regen hatte verhindert, dass die Feuer die Stadt völlig niederbrannten, doch von vielen Gebäuden um den Marktplatz herum waren nur noch Ruinen übrig, und Rauch stieg aus ihren schwarzen Gerippen auf. Unrat, die hastig zurückgelassenen Habseligkeiten der Menschen, die in den Wald geflohen waren, und Asche bedeckten das Kopfsteinpflaster, und hier und dort waren auch einige Leichen auszumachen. Man hatte bisher keine Zeit gehabt, sie fortzuschaffen.


      Der Kampf um das Schloss war kaum vorüber, als Maric und Rowan den Hügel hinaufritten, um ihre Soldaten vor der herannahenden Armee zu warnen. Arl Rendorn, der von einem verirrten Pfeil verwundet worden war, stieß mehrere Flüche aus, was für ihn äußerst untypisch war, aber Loghain versuchte, das Gehörte in Ruhe zu überdenken. Die Botin, die Arl Byron geschickt hatte, überbrachte unter anderem wichtige Informationen über die Zusammensetzung der gegnerischen Truppen. Zweifellos hatten Byrons Späher diese vor dem Angriff zusammengetragen.


      Loghain fragte sich, warum der Arl nicht selbst gekommen war. Wenn ein Elfenmädchen in der Lage war, dem Angriff des Thronräubers zu entkommen, dann konnte der Arl das ebenso. Mit Sicherheit hätte einer seiner Kommandanten seine Leute anführen können, wenn er den Feind wirklich aufhalten wollte. Doch es schien, dass es genug Leute gab, die sich gerne für andere opferten. Er fragte sich, ob er in einer solchen Lage dasselbe tun würde. Noch immer war er sich nicht ganz im Klaren darüber, warum er bei den Rebellen geblieben war, obwohl er Maric gesagt hatte, dass er ihn verlassen würde, sobald er die Bitte seines Vaters erfüllt hatte. Es gab Momente, in denen Loghain in den Spiegel schaute und den Mann, der ihn dort anstarrte, nicht erkannte: ein Leutnant der Rebellenarmee und Gefährte des Prinzen, dessen Schicksal man ihm vor so langer Zeit anvertraut hatte – war das wirklich nur drei Jahre her?


      Es schien ihm eine Ewigkeit.


      Loghains Plan war einfach und sah vor, die Armee so schnell wie möglich in Gwaren zusammenzuziehen und in der Stadt zu verstecken. Es sollte so aussehen, als hätte die Armee die Stadt geplündert und sei dann übers Meer geflohen. Er hatte vorgeschlagen, alle Gefangenen, die sie in Gwaren gemacht hatten, hinzurichten, um weitere Komplikationen zu vermeiden, doch Maric hatte sich dem verweigert. Auch Arl Rendorn war von der Idee nicht begeistert gewesen. Nicht, dass Loghain von ihnen etwas anderes erwartet hätte. Die meisten der Gefangenen waren im Schloss weggesperrt, sodass niemand sie bewachen musste. Eine andere Möglichkeit gab es nicht.


      Man hatte die ganze Nacht damit zugebracht, die Ordnung wiederherzustellen und die Männer auf den nächsten Kampf vorzubereiten, obwohl sie kaum Zeit gehabt hatten, sich auszuruhen. Wunden wurden hastig verbunden, und diejenigen, die am schlimmsten dran waren, wurden im Schloss von einigen Einheimischen und Gefolgsleuten des Prinzen versorgt. Einige Bewohner Gwarens, die nicht in den Wald geflüchtet waren, zeigten sich sehr entgegenkommend, nachdem ihnen klar geworden war, dass der gefürchtete Prinz Maric nicht die Absicht hatte, sie alle hinzurichten.


      Rowan hatte einige Männer dazu abkommandiert, in der Stadt herumzulaufen, so viele der furchtsamen Stadtbewohner wie möglich zu finden und ihnen zu versichern, dass man ihnen kein Leid zufügen und ihr Eigentum nicht antasten werde. Viele wurden zum Schloss gebracht, aber die meisten zogen es vor, in ihren Verstecken zu bleiben. Die Bedürftigen wurden mit Vorräten versorgt, und man riet ihnen, zu bleiben, wo sie waren, bis der Kampf vorüber war. Sie waren misstrauisch – Rowan hatte Loghain erzählt, dass sie es in ihren Augen gesehen hatte. Viele weigerten sich auch, aus ihren Häusern herauszukommen, als ihre Leute vorbeigingen. Das erhöht die Wahrscheinlichkeit, dass mein Plan schiefgeht, dachte Loghain.


      Doch nicht alle Gwarener waren unglücklich, sie zu sehen. Im Laufe der Nacht, während sie sich auf den bevorstehenden Kampf vorbereiteten, kamen nach und nach immer mehr Menschen und näherten sich dem Befehlsstand, den Maric vor dem Schloss eingerichtet hatte. Zunächst war Arl Rendorn beunruhigt, weil er befürchtete, dass einige von ihnen Attentäter sein könnten, doch die Erleichterung und Bewunderung in ihren Gesichtern war aufrichtig. Loghain würde Marics Entsetzen und Hilflosigkeit nie vergessen, als diese Menschen den Prinzen umringten, ihn berührten und einige sogar in Freudentränen ausbrachen.


      Loghain wusste, wer sie waren. Dies waren die Menschen, die von den Orlesianern wie Hunde behandelt worden waren. Sie hatten außer ihrer Würde alles verloren und im Schutz der Dunkelheit dafür gebetet, dass der wahre Herrscher Fereldens eines Tages zurückkehren und sie retten möge. Und er war gekommen, oder nicht? Loghain beobachtete sie grimmig, weil er befürchtete, dass die Befreiung Gwarens von nur kurzer Dauer war. Es war möglich, dass die Rebellenarmee hier vernichtend geschlagen wurde. Dann wären die Rebellen gezwungen, sich durch die unwirtlichsten Gebiete des Brecilian Forest zurückzuziehen, was sie wohl nicht überleben würden.


      Arl Rendorn hatte natürlich für ein Boot gesorgt, um Maric zu evakuieren, falls es so weit kam. Die kleine Schaluppe konnte eine Handvoll Männer aufnehmen. Loghain war jedoch der Meinung, dass der Arl sich nicht hätte bemühen müssen. Man würde Maric schon bewusstlos schlagen und auf das Schiff schleifen müssen. Und Rowan würde nur dann ihre Kameraden verlassen, wenn sie diejenige wäre, die Maric zum Boot schleifte.


      In allen anderen Gebäuden um den Marktplatz herum befanden sich ebenfalls Rebellen, auch wenn Loghain sie nicht sehen konnte. Maric hatte sich in einer verlassenen Bäckerei auf der anderen Seite verkrochen, und Loghain meinte Marics blonde Haare durch eines der Fenster sehen zu können. Vor zwei Stunden hatten alle ihre Positionen bezogen, aber keiner der Elfen, die sich bei Loghain aufhielten, hatte auch nur eine Minute geschlafen. Trotz ihrer Erschöpfung sorgte die Nervosität dafür, dass sie wachsam blieben. Wenn sich die Truppen des Thronräubers nicht bald zeigten, würde die Spannung unerträglich werden.


      Glücklicherweise hatte der Feind jedoch nicht vor, sie zu enttäuschen.


      Nieselregen setzte ein, als die ersten Ritter in die Stadt vorstießen. Die berittenen Krieger in ihren schweren Rüstungen und den unverwechselbaren violetten Tuniken waren leicht von der breiten Masse der Soldaten, die sie begleiteten, zu unterscheiden. Loghain konnte sogar das kaiserliche Wappen ausmachen, die golden lodernde halbe Sonne. Seine Faust schloss sich fest um seinen Bogen, als sie sich dem Marktplatz näherten.


      Noch nicht, sagte er zu sich, aber bald.


      Sie waren vorsichtig, auf der Hut vor Angriffen aus dem Hinterhalt heraus, doch Loghain war beruhigt. Bisher hatten sie noch nicht damit begonnen, die Gebäude zu durchsuchen. Offenbar erwarteten sie, dass man sie frontal angriff oder ihnen in den Straßen offenen Widerstand leistete. Weil sie niemanden entdecken konnten, blieben sie wachsam und auf ihren Pferden sitzen, aber er wusste, dass sie nicht mehr lange so verfahren würden. Doch das war in Ordnung, wenn nur der größte Teil der Armee des Thronräubers in der Stadt war.


      Noch mehr berittene Krieger kamen langsam auf den Marktplatz, und Loghain fiel ein dunkelhäutiger Mann in einer gelben Robe auf. Er hatte einen langen weißen Bart, und seine Haltung war Ausdruck seines Selbstvertrauens und seiner Macht. Ein Magier. Die Ritter neben ihm trugen goldene Umhänge und ausgefallene Federbüsche und waren von einer großen Anzahl Reiter umgeben. Ganz offensichtlich waren sie äußerst beunruhigt. Wo waren die Rebellen? Loghain beobachtete, wie sie sich gegenseitig Fragen zuwarfen. Es war an der Zeit, den nächsten Teil seines Plans in die Tat umzusetzen.


      Einige Gestalten kamen aus mehreren Gebäuden heraus und rannten verstohlen auf die Ritter zu. Die Reiter drehten sich sofort zu ihnen um, zogen ihre Schwerter und bereiteten sich auf einen Angriff vor. Die armseligen Gestalten kreischten jedoch vor Angst und kauerten sich angesichts der Schwerter nieder. Es waren Gwarener in schmutzigen Lumpen, und einige von ihnen waren blutbefleckt. Die Ritter erkannten das schnell und ließen ihre Waffen sinken, ließen in ihrer Aufmerksamkeit jedoch keineswegs nach. Rufe erschallten, und die Bürger wurden ergriffen und zu dem Magier und den Kommandanten in der Mitte des Marktplatzes gebracht.


      Es handelte sich um drei Frauen und einen alten Mann. Loghain erkannte nur eine von ihnen. Bei der jungen Frau mit den kastanienbraunen Locken, deren Gesicht mit Rußflecken bedeckt war, handelte es sich um Rowan. Sie hatte sich freiwillig gemeldet, um die – wie Loghain fand – gefährliche Rolle zu spielen. Ihr Vater hätte es beinahe verboten, aber Rowan hatte darauf bestanden. Loghain sei nicht der Einzige, der sein Leben bei diesen Plänen riskieren solle, hatte sie gesagt und ihn dabei angeschaut. Er hatte seinen Blick von ihr abgewandt und auf den Boden geschaut. Schließlich hatte der Arl klein beigegeben. Maric fiel auf, dass er sich nicht mehr daran erinnern konnte, wann er Rowan das letzte Mal in einem Kleid gesehen hatte, auch wenn dieses schmutzig und zerrissen war.


      Nun lag sie auf ihren Knien vor dem dunkelhäutigen Magier, und er betrachtete sie und die anderen eingehend. Es waren einheimische Fischersfrauen und ein alter Zimmermann, die Maric angefleht hatten, sie helfen zu lassen. Loghain hatte eingewandt, dass nur Rowan gehen sollte. Was, wenn einer dieser Narren sie verraten würde? Alles, was sie tun mussten, war herauszuschreien, dass die Rebellen sich in den Häusern versteckten. Doch Marics Glaube war unerschütterlich. Lass sie uns helfen, hatte er gesagt. Es wird Rowan glaubwürdiger aussehen lassen. Der Arl war auch dieser Meinung gewesen, und jetzt sah Loghain nervös zu und fragte sich, ob sich jetzt herausstellte, dass sie Narren gewesen waren.


      Bisher lief es zum Glück gut. Die Fischersfrauen und der alte Mann waren gebührend verängstigt und warfen sich vor dem Magier nieder. Loghain konnte sie deutlich sagen hören, dass die Rebellen angegriffen hätten und dann geflohen seien, aber sie gaben nichts von Loghains Plan preis. Sie hörten sich wirklich so an, als ob sie dem Magier alles berichteten, was sie wussten. Rowan hielt ihren Kopf gesenkt und sagte nichts.


      „Schweigt!“, rief der Magier plötzlich verärgert, und die armen Leute verstummten augenblicklich und warfen sich erneut vor ihm nieder. Der dunkelhäutige Mann warf einen finsteren Blick zu den Kommandanten, die jetzt ihre Helme abnahmen und eher verdrossen als besorgt dreinblickten. Wenn die feigen Rebellen wirklich geflohen waren, würde es hier keinen Kampf geben. „Jetzt, einer von euch – und nur einer! Sagt mir, wie die Rebellen fliehen konnten!“


      Rowan schaute auf und schien nervös, aber gefasst. „Sie sind auf Schiffen geflohen, Sir.“


      „Welche Schiffe? Wovon redest du, Frau?“


      „Da waren Schiffe, viele Schiffe. Sie kamen und haben sie mitgenommen.“


      „Lügen!“, brüllte er und schlug ihr ins Gesicht. Loghain sprang beinahe aus seinem Versteck, riss sich jedoch zusammen. Rowan spielte ihre Rolle perfekt, duckte sich ängstlich vor dem Magier weg und hielt ihre Wange, aber Loghain kannte sie besser. „Die Schiffe sind schon vor Tagen aufgebrochen!“


      „Ich … ich weiß nicht, was ich Euch sonst sagen soll, Sir Magier.“ Sie klang verzweifelt. „Da waren Schiffe! Ich weiß nicht, wem sie gehörten!“


      Der Magier schäumte vor Wut und hob seine Hand, um sie erneut zu schlagen. Einer der Kommandanten lenkte ihn jedoch ab, als er vortrat und ihm etwas ins Ohr flüsterte. Nachdem die beiden sich einen Moment beraten hatten, schien der Magier zwar immer noch ungehalten, aber nicht mehr so wütend wie zuvor. Als der Kommandant sich von dem Magier entfernte, rief er den Rittern, die immer noch langsam in die Stadt einritten, auf Orlesianisch einige Befehle zu. Loghain verstand sehr wohl ihren Inhalt und lächelte. Es war viel zu einfach für sie, zu glauben, dass der unbedeutende Rebellenprinz lieber wegrannte, statt zu kämpfen.


      Der alte Magier wandte sich wieder Rowan zu, um sie noch einmal zu betrachten.


      „Steh auf“, befahl er ihr. Widerstrebend gehorchte sie und hielt dabei ihr zerrissenes Kleid zusammen und ihre Augen abgewendet.


      „Beschreib die Schiffe“, blaffte er.


      „Sie … sie waren groß“, stotterte sie. „Sie hatten ein Bild auf den Segeln, eine Art goldenes Tier. Ich … konnte es nicht gut sehen.“


      „Ein goldenes Tier? War es ein Drache?“


      „Ich glaube, ja, Sir Magier.“ Rowan senkte ihren Kopf. „Sie waren nicht lange hier.“


      Der Magier rieb sich gedankenverloren das Kinn. Loghain konnte förmlich sehen, welche Überlegungen dem Mann durch den Kopf gingen. Der goldene Drache war das Zeichen Calabrias, einer Nation weit im Norden. Eine Allianz zwischen Calabria und den Rebellen war eigentlich undenkbar, aber der Gedanke daran machte ihn trotzdem stutzig.


      Die orlesianischen Kommandanten berieten sich untereinander, und nach einiger Zeit drehten sie sich um und sprachen leise mit dem Magier. Er nickte zögernd, und weitere Befehle wurden ausgegeben. Auch diese verstand Loghain: Kampfbereitschaft einstellen. Durchsucht die Stadt nach Vorräten. Schickt jemanden hinauf zum Schloss. Das waren Befehle, die er an ihrer Stelle auch gegeben hätte, vor allem, wenn er von Anfang an so erpicht darauf gewesen wäre, blindlings in die Stadt einzumarschieren wie sie. Die Ritter entspannten sich sichtlich und unterhielten sich in ihrer Sprache, als sie ausschwärmten. Viele drängten noch weiter auf den Marktplatz und riefen nach den Vorratswagen.


      Es würde nicht mehr lange dauern.


      Zufrieden drehte der Magier sich wieder zu Rowan um. Er lächelte lüstern und hielt seine Hand ausgestreckt vor sich. Pure Macht zog sich um ihn herum zusammen, die Luft knisterte vor Energie und veranlasste die anderen Bürger, sich entsetzt von ihm zu entfernen. Rowan schaute auf, wich jedoch nicht zurück, und die Energie strömte zu ihr hinüber. Sie wand sich um sie wie Tentakel, hob sie vom Boden hoch und hielt sie still in der Luft. Rowan wehrte sich nicht, und ihr Gesicht schien wie versteinert.


      Der Magier trat zu ihr und klopfte etwas Schmutz oberhalb ihrer Brüste von dem Kleid. Rowan schreckte vor seiner Berührung zurück, was ihm einen erfreuten, lüsternen Blick entlockte. „Wirklich“, sagte er bewundernd, „recht hübsch für einen gewöhnlichen kleinen Köter, oder? Traurig, dass die Rebellen dich nicht mitgenommen haben, als sie gingen.“


      Seine Hand streichelte über eine von Rowans Brüsten, und sie spuckte ihm angewidert ins Gesicht. Der Magier hielt verblüfft inne und wischte sich den Speichel von der Wange. Die Energietentakel zogen sich enger um Rowan zusammen. Sie zischte wütend, wehrte sich aber immer noch nicht gegen den Zauber des Magiers.


      „Tapfer“, sagte er, und sein Tonfall drückte eine Mischung aus Belustigung und Verachtung aus. „Und auch feurig. Ich kann nicht sagen, dass mich das stört.“ Wie beiläufig schlug er ihr mit dem Handrücken fest ins Gesicht. „Aber du musst Benehmen lernen.“ Er kicherte.


      Der Magier drehte sich von Rowan weg und rieb sich seine Hand. Plötzlich starrte er schockiert auf seine Brust. Ein Pfeil schien dort entsprossen zu sein, und ein dunkler Blutfleck breitete sich rasch auf seiner gelben Robe aus. Er drehte sich Hilfe suchend zu einem orlesianischen Kommandanten um, der in der Nähe stand, und während die beiden sich noch entsetzt und schweigend anstarrten, sausten zwei weitere Pfeile auf den Magier zu. Einer verfehlte ihn nur knapp, der andere bohrte sich tief in seine Kehle. Der Magier fiel gurgelnd um, mit beiden Händen den Pfeil umklammernd.


      „Jetzt! Greift an!“, schrie Maric, sprang aus dem Fenster der Bäckerei und hielt sein Schwert hoch. Die Bogenschützen neben ihm feuerten bereits auf die feindlichen Ritter, und weitere Männer folgten ihm. Die anderen Rebellen wurden ebenfalls aktiv und kamen rasch aus ihren Verstecken rund um den Marktplatz hervor.


      Das entsprach nicht ihrem Plan. Es war noch zu früh! Verdammt, Maric! Loghain fluchte. Mit einem scharfen Wink seiner Hand rief er die Nachtelfen auf den Plan, die sofort auf die Menge feuerten und versuchten, Maric zu beschützen, der wie ein Irrsinniger auf Rowan zustürmte. Ein Ritter versuchte, Maric im Vorbeirennen aufzuspießen, doch er fiel, als Loghains Pfeil seinen Hals durchbohrte.


      Das Durcheinander, das nun entstand, wurde von einem lauten Getöse jenseits des Marktplatzes übertönt. Loghain war sicher, dass Arl Rendorn die hintere Flanke des Feindes angriff und die feindlichen Kämpfer, die sich auf dem Marktplatz befanden, von ihrer Verstärkung abschnitt. Der Feind hatte aller Voraussicht nach nicht seine gesamte Streitmacht für den Einmarsch in Gwaren abgestellt. Deshalb hatten Maric, Loghain und der Arl beabsichtigt, so viele feindliche Soldaten wie möglich in die Stadt zu locken, bevor die Rebellen sie von ihren hinteren Reihen trennten und die enge Hauptstraße blockierten, die auf den Platz führte.


      Hatten sie lange genug gewartet? Loghain beobachtete Maric aufmerksam, der inmitten des Kampfes endlich Rowan erreichte. Sie war von dem Zauber befreit und hockte am Boden. Als Maric sich ihr näherte, warf er ihr ein Schwert zu. Das Erste, was sie tat, war, es dem Magier, der röchelnd am Boden lag, in die Brust zu rammen. Mit dem Gewicht ihres Oberköpers trieb sie ihm die Klinge dann noch tiefer in den Leib, worauf er vor Schmerzen laut aufstöhnte und Blut aus seinem Mund schoss. Maric starrte Rowan kurz entsetzt an, war dann aber gezwungen, sich mit zwei Rittern auseinanderzusetzen, die ihn plötzlich von hinten angriffen.


      „Gebt dem Prinzen und Lady Rowan Deckung!“, rief Loghain seinen Leuten zu. Weitere Pfeile flogen. Rowan sprang zur Seite, um einen der beiden Ritter niederzumachen, die Maric angegriffen hatten, während er verbissen mit dem anderen kämpfte. Der Ritter war geschickt und parierte Marics Hiebe mit Leichtigkeit. Zwei Pfeile trafen ihn, konnten ihn jedoch nicht aufhalten. Mit einem plötzlichen Ausfall näherte er sich Maric und stieß sein Schwert tief in die Seite des Prinzen. Maric hatte Schwierigkeiten, seinen Angreifer fortzustoßen, und brach zusammen.


      „Maric!“, schrie Rowan entsetzt.


      Mit einem Tritt entledigte sie sich des Gegners, mit dem sie gerade kämpfte, und sprang auf den Ritter zu, der Maric verwundet hatte. Ihr Schwert hämmerte sinnlos auf seine Rüstung ein, und als er sich zu ihr umdrehte, wirbelte sie herum und schlitzte ihm mit ihrem Schwert die Kehle auf. Sie ungläubig anstarrend, brach er zusammen.


      Der zweite Ritter rannte um Rowan herum, und sie drehte sich zu spät zu ihm herum … und sah nur noch, wie einige Pfeile ihn nahezu gleichzeitig trafen. Eines der Geschosse traf ihn seitlich am Kopf, und er wurde zur Seite gestoßen, bevor er Rowan erreichen konnte.


      Sie blieb nicht stehen, sondern drehte sich auf der Stelle um und rannte zu Maric, der schwer blutend am Boden lag. Er bewegte sich nicht, als sie versuchte, ihn aufzurichten. Bei dem Versuch, einige Teile seiner zu Rüstung verschieben, um das Ausmaß seiner Verletzung festzustellen, waren ihre Hände im Nu voller Blut. Ihre Augen weiteten sich fassungslos, und sie sah sich Hilfe suchend um. Alles, was sie sah, war der Kampf, der um sie herum tobte und an Heftigkeit zunahm, da immer mehr Rebellen auf den Platz strömten.


      Loghain zog eine Grimasse, warf seinen Bogen zur Seite und zückte sein Schwert. „Gebt mir Deckung“, befahl er den Nachtelfen, als er über das Fensterbrett sprang und auf den Marktplatz rannte.


      Der Kampf dauerte noch einige Stunden, obwohl Maric davon nichts mehr mitbekam. Als er endlich in seinem Zelt erwachte, war es bereits dunkel. Wilhelms Magie hatte die schlimmsten seiner Wunden geheilt, aber der Magier wies ihn nachdrücklich darauf hin, dass er beinahe verblutet wäre. Wenn Loghain und Rowan ihn nicht aus dem Kampfgetümmel herausgezerrt und die Blutung der in seiner Seite klaffenden Wunde nicht gestillt hätten, wäre er höchstwahrscheinlich gestorben.


      „Rowan geht es also gut?“, fragte Maric.


      Wilhelm betrachtete ihn verwirrt. „Sie war am Leben, als ich das letzte Mal nachgesehen habe. Wünscht Ihr, dass ich noch einmal nachschaue?“ Der Arl nickte zustimmend, und der Magier zog sich nach einer Verbeugung zurück.


      Sie hatten nicht so viele Ritter wie erhofft auf dem Marktplatz eingekesselt, was zum großen Teil mit Marics verfrühtem Angriff zusammenhing. Arl Rendorn ermahnte ihn deswegen streng. Doch er konnte Maric nicht übel nehmen, dass er seine Tochter beschützt hatte. Letztlich hatte sich das Durcheinander als ausreichend erwiesen. Zwei weitere feindliche Magier waren ums Leben gekommen, und die Ritter auf dem Marktplatz waren in die Flucht geschlagen worden. Arl Rendorn hatte beschlossen, die Hauptstraße zu öffnen und ihnen so die Flucht zu ermöglichen, statt darauf zu hoffen, dass der größere Teil der feindlichen Armee, der sich noch vor der Stadt befand, einen Angriff startete. Die wenigen Kommandanten, die überlebt hatten, waren daran interessiert, ihre Truppen neu zu formieren, und das möglichst weit weg. Der Arl ließ sie laufen und schickte ihnen so viele Bogenschützen, wie er entbehren konnte, hinterher, um ihnen weiter zuzusetzen.


      „Sie werden zurückkommen“, informierte der Arl Maric ernst, „aber wir haben Zeit, uns vorzubereiten. Diesmal haben wir endlich eine Wahl.“


      „Was für eine Wahl?“


      Der Arl dachte gründlich nach. „Der Weg durch den Wald lässt nur eine eingeschränkte Annäherung zu“, sagte er. „Wir können ihn recht leicht bewachen. Bis der Thronräuber eine Streitmacht zusammengestellt hat, die groß genug ist, um eine Überfahrt zu riskieren, könnten wir genug Schiffe zusammenbringen, um die Armee die Küste hinaufzutransportieren.“


      Maric blinzelte überrascht. „Schiffe? Wo sollen wir Schiffe herbekommen?“


      „Wir könnten sie mieten … oder bauen, wenn nötig. Wenn es etwas gibt, das Gwaren im Überfluss hat, dann sind das Holz und Fischerboote.“


      Maric ließ sich diese Überlegungen durch den Kopf gehen. „Also … die Stadt gehört uns?“


      Der Arl nickte. „Ja. Zumindest im Augenblick.“


      Trotz der Warnung in der Stimme des Arls legte Maric sich in seine Kissen zurück und lächelte. Sie hatten eine Stadt befreit, hatten den Orlesianern zum ersten Mal seit vielen Jahren ein Stück Fereldens entrissen. Er fragte sich, was König Meghren jetzt wohl sagen würde und wie er diese Peinlichkeit dem Kaiser erklären wollte. Es war möglich, dass Florian dem König noch ein Dutzend Ritterlegionen schickte, um Gwaren dem Erdboden gleichzumachen und zu demonstrieren, wie mächtig das Imperium war.


      Das war ein entmutigender Gedanke.


      „Wir hatten gehofft, dass einer der getöteten Magier die rechte Hand des Königs, Severan, war“, sagte der Arl, „aber so viel Glück hatten wir nicht. Auf keinen der drei toten Magier passt die Beschreibung, die unsere Informanten uns gegeben haben. Die Toten waren Männer, die gerade vom Zirkel der Magier in Orlais geschickt worden waren.“


      „Das bedeutet immerhin, dass der fereldanische Zirkel Wort gehalten hat“, sagte Maric.


      Arl Rendorn nickte. „Das ist wohl wahr.“


      Plötzlich erhellte sich Marics Miene. „Und Loghain? Geht es ihm gut?“


      „Verwundet, aber nicht ernsthaft.“ Der Arl seufzte. „Er war so wütend auf dich, dass er schwor, er würde dich erwürgen. Trotzdem wich er nicht von deiner Seite, bis Wilhelm kam. Und selbst dann haben wir es nicht geschafft, Rowan fortzuschaffen, bis sie sicher war, dass du überlebst.“


      „Ich habe gute Freunde, was soll ich sagen?“


      Der Arl betrachtete Maric eine Weile. Er sah so aus, als ob er etwas sagen wollte, aber dann besann er sich eines anderen. Er lächelte schwach. „Wer weiß, was der Magier Rowan angetan hätte, wenn du nicht eingeschritten wärst. Du hast ihr möglicherweise das Leben gerettet, Maric. Und ich glaube, sie weiß das.“


      „Sie hätte für mich dasselbe getan.“ Maric zuckte mit den Schultern.


      „Natürlich.“ Der Arl gab auf und lenkte Marics Aufmerksamkeit auf verschiedene andere Angelegenheiten: Es hatte Berichte von Plünderungen in Gwaren gegeben, und es war notwendig, die Ordnung in der Bevölkerung so schnell wie möglich wiederherzustellen. Er erwähnte auch die Idee, Boten zu anderen Adligen in Ferelden auszuschicken, um Gwarens Befreiung zu verkünden, doch Maric versank in einem Nebel der Erschöpfung, sodass ihm die Einzelheiten entgingen. Seine verletzte Seite pochte, und er war der Bewusstlosigkeit nahe.


      Schließlich kicherte Arl Rendorn und sagte, dass er ihm die restlichen Details später erzählen könne. Er riet ihm, sich auszuruhen, und verließ das Zelt.


      Eine Weile hörte Maric den Geräuschen der Männer zu, die neben seinem Zelt weitere Unterkünfte im Schlosshof aufbauten. Er hatte Spaß daran, ihren Sticheleien zu lauschen, ihren derben Witzen und dem unbeschwerten Gelächter. Als ihnen klar wurde, dass sie sich neben dem Zelt des Prinzen befanden, ermahnten sich gegenseitig, leiser zu sein, wurden dabei jedoch immer lauter. Schließlich beendeten sie ihre Arbeit und gingen davon, um den Keller einer verlassenen Taverne, die sie bei den Docks gesehen hatten, zu plündern. Ein Teil von Maric wollte mit ihnen gehen, aber er hätte wahrscheinlich nicht einmal das Bett verlassen können. Er nahm an, dass es besser so war. Schließlich hätte er die Männer wohl nur nervös gemacht.


      Da endlich Stille herrschte, schlief er ein.


      Als er wieder erwachte, wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war. Lange Schatten fielen ins Zelt, und seine verletzte Seite schmerzte deutlich weniger. Eine Gestalt trat nahezu lautlos in sein Zelt. Sie trug eine flackernde Laterne in der Hand, deren Licht die Schatten warf, die ihn aufgeschreckt hatten.


      Maric blinzelte müde, und einen Moment lang glaubte er, die Silhouette einer Frau hinter dem Licht zu erkennen.


      „Rowan?“, fragte er unsicher.


      Als die Gestalt näher kam, wurde ihm klar, dass sie es nicht war. Es war Katriel, die elfische Botin, deren Verletzungen mittlerweile verbunden worden waren. Maric dachte, dass sie im Schein der Laterne fast außerirdisch wirkte. Ihre goldenen Locken umspielten ihre Schultern, und sie war wie ein hübscher, himmlischer Geist, der ihn in der Nacht besuchte.


      „Ich … Es tut mir leid, wenn ich Euch störe, Mylord“, sagte sie zögernd. Der Blick ihrer grünen Augen flatterte von Maric weg, und er bemerkte, dass er außer durch seine Verbände nur von den dicken Fellen auf seinem Lager bedeckt war. „Ich sollte Euch in Ruhe lassen.“ Sie schirmte die Laterne mit ihrer Hand ab und gab vor, sich zurückziehen zu wollen.


      „Nein, wartet“, sagte Maric leise und setzte sich auf. Er konnte nicht aufstehen und zog die Felle hoch, um seine Blöße zu bedecken. Dankbar, dass die Elfe zögerte, errötete er leicht.


      Sie sah ihn an und kaute nervös auf ihrer Unterlippe. Er ertappte sich dabei, dass er die Kurven unter ihrem einfachen weißen Kleid bewunderte. „Ich sehe, man hat etwas für Euch zum Anziehen gefunden“, sagte er. „Diese Männer haben Euch nicht verletzt, oder?“


      „Nein, Mylord. Ihr seid gerade rechtzeitig gekommen, in schimmernder Rüstung, genau wie in den Märchen.“ Sie lächelte ihn an, und als ihre Blicke sich trafen, wandte sie schüchtern den Blick ab. Dann bemerkte sie die Bandagen um seinen Bauch und tat so, als ob es das erste Mal wäre. „Oh nein! Es ist wahr! Man sagt, dass Ihr schwer verletzt wurdet, aber ich wusste nicht, wie schwer!“ Sie trat zögernd vor und berührte seine Verbände mit ihren zarten Händen.


      Katriel war nur besorgt, doch Maric erstarrte unter ihrer Berührung. Als sie zurücksprang, wurde er noch roter.


      „Oh, ich entschuldige mich, Mylord. Ich hätte nicht –“


      „Nein, nein“, sagte er schnell. „Es gibt keinen Grund, sich zu entschuldigen. Wenn Ihr nicht gekommen wärt, hätten wir keine Zeit gehabt, uns auf den Angriff vorzubereiten. Wir stehen in Eurer Schuld.“ Dann hielt er verblüfft inne. „Aber … ich muss zugeben, dass ich nicht genau weiß, warum Ihr hier seid. In meinem Zelt.“


      Sie wurde verlegen, starrte ihn an und lächelte dann. Er fand, dass ihr Lächeln sehr warm und aufrichtig war. „Ich … ich musste es selbst sehen, Mylord. Ich habe gebetet, damit der Mann, der so tapfer mein Leben gerettet hat, nicht stirbt, aber ich musste sicher sein –“


      „Mir geht es gut, Katriel. Wirklich.“


      Ihre Augen zwinkerten plötzlich erfreut. „Ihr … erinnert Euch an meinen Namen?“


      Diese Frage brachte Maric aus der Fassung. „Gibt es einen Grund, warum ich das nicht tun sollte?“


      „Ich bin nur eine Elfe, Mylord. Euer Volk … Die meisten nehmen uns gar nicht wahr. Sie sehen uns, aber sie bemerken uns nicht. Meine Mutter war ihr ganzes Leben lang die Zofe eines Menschen. Er hat sie niemals bei ihrem Namen gerufen.“ Als ihr klar wurde, mit wem sie sprach, machte sie bestürzt einen tiefen Knicks. „Oh weh … ich vergesse mich. Ich sollte nicht –“


      Er lachte leise und hob eine Hand, um ihr das Wort abzuschneiden. „Das ist in Ordnung. Und natürlich erinnere ich mich an Euch. Wie könnte ich Euch vergessen? Ihr seid wunderschön.“


      Sie neigte ihren Kopf leicht zur Seite und betrachtete ihn. Ihre Elfenaugen glänzten zauberhaft im Licht des Feuers. „Ihr … findet mich wunderschön, Mylord?“


      Maric wusste nicht, wie er reagieren sollte, obwohl er sicher war, dass er das Kompliment nicht zurücknehmen wollte. Er war sich plötzlich seiner fehlenden Kleidung sehr bewusst, und die Verlegenheit drohte ihn zu übermannen. Katriel kam langsam auf ihn zu, und in der Stille hielt ihr Blick den seinen fest. Sie stellte die Laterne auf eine Kiste neben seinem Bett und setzte sich auf den Bettrand.


      Ihre Gesichter waren nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Maric atmete schwer, konnte seinen Blick jedoch nicht von ihr losreißen. Sogar ihr Geruch war berauschend, wie eine seltene Blume, die nur in den dunkelsten Gärten blühte. Verführerisch und lieblich, ohne übermäßig süß zu sein.


      Sie streckte ihre Hände aus und ließ schweigend einen schlanken Finger sanft über die Verbände auf seiner Brust streichen. Er bekam eine Gänsehaut und schluckte schwer. Das war das einzige Geräusch in der stillen Dunkelheit.


      „Ich würde bei Euch bleiben, Mylord“, flüsterte sie. „Wenn Ihr mich haben wollt.“


      Er blinzelte, sah auf die Felle hinunter und errötete erneut. „Ich … ich möchte nicht, dass Ihr Euch dazu verpflichtet fühlt“, stotterte er. „Also, ich will nicht wie ein … Ich möchte die Situation nicht ausnutzen –“


      Katriel berührte mit ihrem Finger seine Lippen und brachte ihn zum Schweigen. Er sah zu ihr auf, und sie schaute ihm direkt in die Augen. „Das tut Ihr nicht, Mylord“, sagte sie ernst, ihre Stimme war heiser.


      „Bitte … nenn mich nicht so.“


      „Das tut Ihr nicht“, wiederholte sie.


      Die Entfernung zwischen ihnen verringerte sich, als ob sie von einer magischen Kraft zueinander hingezogen wurden, und Maric küsste sie. Ihre Haut war so weich, wie er es sich vorgestellt hatte, und sie schmolz unter seinen Berührungen dahin.


      Vor dem Zelt stehend beobachtete Rowan schweigend, wie das Licht der Laterne im Innern des Zeltes gelöscht wurde. Sie trug ein rotes calabrisches Seidengewand, das ihre Schulter freiließ. Die Frau mit den scharfen Gesichtszügen, die es ihr verkauft hatte, war der Meinung gewesen, dass sie zu muskulös für ein solches Kleid sei und ihre Schultern zu breit. Die Seide fühlte sich auf ihrer Haut jedoch angenehm an, so ganz anders als das Leder und das Metall, an das sie gewöhnt war. Also hatte sie es entgegen dem Rat der Frau gekauft, aber bisher keine Gelegenheit gehabt, es zu tragen.


      Jetzt bereute sie, dass sie es angezogen hatte, und sie bereute, dass sie gekommen war. Doch als sie so in der Dunkelheit vor Marics Zelt stand, konnte sie sich nicht dazu aufraffen zu gehen.


      Die Wache saß zusammengesunken in der Nähe, schlief tief und fest und schnarchte leise.


      Rowan schüttelte resigniert den Kopf und war versucht, dem Mann einen Tritt zu versetzen, damit er aufwachte und seiner Pflicht nachkam. Was, wenn statt der Elfe ein Attentäter Maric einen Besuch abgestattet hätte? Aber sie waren alle von den langen Schlachten ermüdet, und zweifellos war der Wachmann eingeteilt worden, als er ohnehin schon fast im Stehen schlief. Sie konnte der namenlosen Wache ihren Fehltritt verzeihen, aber nur ihr.


      Als sie das erste leise Stöhnen aus Marics Zelt vernahm, ging sie schließlich davon. Vielleicht war es auch nur Einbildung, aber sie konnte hier nicht bleiben. Das will ich nicht hören, sagte sie sich, und ihr Herz wurde kalt.


      Sie bewegte sich leise zwischen den Zelten hindurch. Viele Rebellen schliefen auf dem Boden, einige sogar übereinanderliegend. Der Geruch nach Ale war allgegenwärtig. Nachdem die Orlesianer völlig aufgelöst in den Wald geflohen waren, hatten die Rebellen ihren Sieg ausgiebig gefeiert. Obwohl Plünderungen nicht gern gesehen waren, hatten die Kommandanten ein Auge zugedrückt, als die Männer die Tavernen der Stadt nach Ale- und Weinfässern durchkämmt hatten. Nach den beiden Siegen hatten sie sich eine Feier wahrlich verdient.


      Rowan hatte ihnen zugesehen, wie sie tranken und lachten, an ihrer Fröhlichkeit jedoch nicht teilgenommen. Alles, woran sie gedacht hatte, war, wie sie dem Magier das Schwert in den Leib gestoßen, und an die Wut, die ihren Verstand umnebelt hatte. Ihn leiden zu sehen war der einzige Gedanke gewesen, der zählte. Gab es in ihrem Leben nichts anderes als Blut? Sie war zu Maric gegangen und hatte gedacht … gedacht …


      Du hast überhaupt nicht gedacht, schimpfte sie mit sich selbst. Das war eine schreckliche Idee.


      Sie trat zwischen den Zelten hervor auf den leeren Teil des Schlosshofes, hielt dort inne, atmete die kühle Nachtluft tief ein und stand steif im Mondlicht. Ihr war übel, und sie verspürte den Wunsch, sich das Kleid vom Leib reißen und es zu zerfetzen. Sie wollte weitergehen, das Schlossgelände verlassen und sich in den endlosen Schatten des Waldes verlaufen.


      „Rowan?“


      Sie drehte sich in Richtung der Stimme und sah, dass Loghain sich näherte. Er trug mehrere Verbände, ein einfaches Hemd und Lederhosen. Offenbar verwirrte es ihn, sie hier zu finden. Als er vor ihr stehen blieb, starrte er sie mit diesen beunruhigenden Augen an. Wie immer erschauderte sie unter diesem Blick.


      „Du bist es wirklich“, sagte er zurückhaltend.


      „Ich konnte nicht schlafen.“


      „Also … hast du dich entschlossen, ein hübsches Kleid anzuziehen und spazieren zu gehen?“


      Sie antwortete nicht, verschränkte die Arme und starrte auf ihre Füße. Statt weiterzugehen, blieb Loghain, wo er war. Obwohl sie seine Augen nicht sah, konnte sie doch spüren, dass sein Blick auf ihr ruhte. Die Schatten des Waldes lockten, aber sie beachtete ihren Ruf nicht.


      „Du siehst wunderschön aus“, sagte er.


      Rowan hielt eine Hand hoch, um ihn zum Schweigen zu bringen, und atmete einmal tief durch. „Bitte, lass das“, protestierte sie schwach.


      Loghain nickte ernüchtert und sagte eine Zeit lang gar nichts. Der Wind pfiff um das Gemäuer des Schlosses, und der Mond schien hell über ihren Köpfen. Sie waren allein in der Dunkelheit, und eine riesige Kluft stand zwischen ihnen.


      „Ich bin kein Narr“, sagte er leise. „Ich weiß, wie du ihn ansiehst.“


      „Du weißt es?“ Ihr Ton war verbittert.


      „Ich weiß, dass du ihm versprochen bist. Ich weiß, dass du seine Königin sein wirst.“ Er ging auf sie zu und ergriff ihre kalten Hände. Sie wandte den Blick ab und zog eine Grimasse. Traurig schaute er sie an. „Ich wusste das alles, seit ich dich das erste Mal getroffen habe. Seit drei Jahren versuche ich zu akzeptieren, dass die Dinge nun mal sind, wie sie sind – und trotzdem … ich kann nicht aufhören, an dich zu denken.“


      „Hör auf!“, zischte sie und entzog ihm ihre Hände. Loghain starrte sie an, seine Augen voller Qual, aber sie konnte keine Rücksicht darauf nehmen. Sie konnte es einfach nicht. Tränen der Wut liefen über ihre Wangen, als sie vor ihm zurückwich. „Um des Schöpfers willen, tu das nicht“, bettelte sie.


      Loghains geplagter Ausdruck drehte ihr den Magen um.


      Sie versuchte, ihre Seelenqual unter Kontrolle zu bringen, und wandte sich ab. „Lass mich einfach nur in Ruhe. Was immer du gedacht hast … Was immer du von mir wolltest“, sie rieb sich die Augen und wünschte sich, dass sie statt dieses dünnen, nutzlosen Kleides ihre Rüstung trug, „ich kann nicht … Ich werde diese Frau nicht sein.“ Ihr Ton war schroff und endgültig.


      Rowan floh, ihr Rücken durchgedrückt, und die Schleppe ihres roten Kleids wehte hinter ihr her. Sie drehte sich nicht mehr nach ihm um.
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      Der Tag war gerade erst angebrochen, und doch war Gwaren bereits voller Leben. Die Einwohner, die die beiden letzten Tage in ihren Verstecken verbracht hatten, kamen erleichtert wieder auf die Straßen. Sie blinzelten ungläubig, als sie die Zerstörung sahen, die sie umgab. Der salzige Geruch des Meeres vermischte sich mit dem Gestank der verwesenden Leichen, die in den Straßen lagen. Eine merkwürdige Ruhe lag über der Stadt, doch langsam lüftete sich der Schleier der Trübsal, der sich über den Trümmern ausgebreitet hatte.


      Arl Rendorn wurde schnell klar, dass die Wiederherstellung der Ordnung dringend geboten war. Er weckte zunächst einige Offiziere, die von dem Gelage der letzten Nacht noch halb betrunken waren. Dann scheuchte er den Rest der Armee auf und brachte sie in Bewegung. Männer wurden ausgeschickt, um in den Straßen zu patrouillieren und die Nachricht zu verbreiten, dass die Einwohner Gwarens sich unter der Herrschaft Prinz Marics in Sicherheit befanden. Die Getreideböden wurden geöffnet, und es wurden Unterkünfte für diejenigen besorgt, die die Nacht zusammengekauert in den ausgebrannten Ruinen ihrer Häuser verbracht hatten. Die wichtigste Aufgabe für die Soldaten bestand jedoch darin, die Leichen der Gefallenen einzusammeln.


      Es dauerte nicht lange, und schwarzer, dicker Rauch stieg aus mehreren Schornsteinen auf. Die vom Meer herüberwehende Brise erfasste und zerstreute ihn, doch der Gestank nach verbranntem Fleisch war allgegenwärtig, und ein dunkler schmieriger Film setzte sich auf allem ab. Diejenigen, die sich nach draußen wagten, hielten sich Taschentücher vor Mund und Nase. Nichtsdestotrotz hing wieder Wäsche auf den Leinen, und mehrere Fischerboote segelten auf das Meer hinaus. Das Leben musste weitergehen, egal, wer regierte.


      Im Schloss oberhalb der Stadt herrschte eine friedvolle Atmosphäre. Diejenigen, die nicht geweckt worden waren, um in der Stadt zu helfen, schliefen noch, aber hier und da herrschte auch geschäftiges Treiben. Einige Diener des Teyrn waren mittlerweile zurückgekehrt. Zwar wussten sie nicht, ob sie ihre Stellung noch innehatten, aber sie wollten das einzige Zuhause, das sie kannten, nicht sich selbst überlassen. Die Gefolgsleute der Rebellenarmee, die dafür gesorgt hatten, dass die Soldaten mit Nahrung und sauberer Bettwäsche versorgt wurden, gingen ebenfalls auf Zehenspitzen durch die Räume des Schlosses, erfassten den Bestand an Nahrungsvorräten und räumten die größten Trümmer beiseite.


      In den Ställen des Schlosses herrschte eine angenehme Stille. Die Pferde schliefen noch oder kauten genüsslich ihr Heu. Eines der größeren Streitrösser war aus seinem Pferch geholt worden und stand geduldig in der schwachen Morgensonne, während Loghain es sattelte. Einige leichte Satteltaschen warteten darauf, festgezurrt zu werden. Man belud ein Schlachtross nicht wie einen Maulesel mit riesigen Säcken.


      So konnte Loghain von Glück sagen, dass er nicht viel mitzunehmen hatte. Er hatte seine alte lederne Rüstung während der Nacht in einem der Vorratswagen gefunden, nachdem er im Schein einer Fackel eine Stunde lang danach gesucht hatte. Es war schön, sie wieder zu tragen, wie ein Paar vertrauter Stiefel, die man vor langer Zeit eingelaufen und wiederentdeckt hatte. Er hatte kurz gezögert, sich dann aber entschlossen, seinen Leutnantsumhang ebenfalls zu behalten. Schließlich hatte er ihn sich verdient.


      Mit der Hilfe einer verängstigten jungen Zofe hatte er sich schließlich noch ein Zelt und weitere Ausrüstungsgegenstände beschafft. All das war sehr leise geschehen, da er hoffte, dass er längst fort sein würde, wenn die Bewohner des Schlosses erwachten.


      Leider war das jedoch nicht der Fall. Loghain hörte, wie sich Schritte näherten, und war überzeugt, dass es sich um Maric handelte, noch bevor dieser in den Stall stürmte.


      Der Prinz war blass und schwitzte, sein blondes Haar war ungekämmt. Er war offensichtlich in aller Eile hergekommen, da er weder Schuhe noch Hemd trug – nur ein paar ausgebeulte Hosen, die er sich hastig übergestreift hatte. Auf seinen Verbänden zeichneten sich nach der Anstrengung frische Blutflecken ab. Maric lehnte sich schwer auf einen Holzstab, den er als Krücke benutzte, stand nach Luft schnappend in der Tür und schaute Loghain empört an.


      „Was glaubst du, wo du hingehst?“, verlangte Maric zu erfahren, wobei er immer noch um Atem rang.


      Loghain beachtete ihn nicht und konzentrierte sich weiter darauf, den Sattel aufzulegen.


      Maric runzelte die Stirn, humpelte in den Stall und schob dabei das Heu vor sich her, das lose auf dem Boden lag. Ein dicker Kater, der sich zufrieden geputzt hatte, entschied, dass es genug war, und trottete aus der Tür, die Maric offen gelassen hatte. Sein Schwanz wedelte missbilligend durch die Luft. Maric ging auf Loghain zu und blieb eine Armlänge entfernt von ihm stehen. Er verfluchte seinen Stab, da er beinahe gestürzt wäre und nun versuchte, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.


      „Ich weiß, dass du nicht dazu eingeteilt wurdest, irgendwohin zu reiten“, sagte er müde. „Und ich weiß auch, dass du herumgeschlichen bist, um deine Sachen zusammenzusuchen.“


      Loghain sah nicht auf. „Ich schleiche nicht herum.“


      „Wie nennst du das denn sonst? Vor dem Morgengrauen aufsatteln und keinem Bescheid sagen? Wo gehst du hin? Kommst du zurück?“


      Verärgert zog Loghain den Sattelgurt mit einem Ruck fest. Dann wandte er sich zu Maric um, seine Zähne vor verhaltener Wut fest zusammengebissen. Er seufzte innerlich, als er sah, wie Marics Verwirrung zunahm, zog eine Grimasse und sah dem Prinzen geradewegs in die Augen. „Ich hätte schon vor langer Zeit gehen sollen. Ich sagte, ich würde dich wieder zu deiner Armee bringen, und das habe ich getan. Aber jetzt muss ich fort.“


      „Ich wusste es!“ Maric machte einige humpelnde Schritte, wirbelte dann herum und kam zurück, offensichtlich wütend, dass seine Verletzung ihn daran hinderte, vernünftig auf und ab zu gehen. „In dem Moment, als man mir sagte, was du tust, wusste ich, dass es darum geht!“ Er schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Beim Atem des Schöpfers, Loghain, warum jetzt? Was ist denn nur passiert?“


      Loghains Gesicht schien wie versteinert. Er wandte sich wieder seinem Pferd zu und hob eine der Satteltaschen auf. „Es ist einfach an der Zeit. Du kommst auch ohne mich klar, Maric.“ Sein Ton klang plötzlich hohl, auch in seinen Ohren. „Du brauchst mich nicht.“


      „Sei kein Idiot!“, brüllte Maric. Dann hielt er inne und betrachtete seinen Gefährten neugierig. „Bist du meinetwegen verärgert, wegen des Angriffs gestern? Ich wusste nicht, was der Magier Rowan antun würde, ich dachte nur, dass –“


      „Nein, darum geht es nicht.“


      „Worum dann?“


      „Ich muss zurückgehen“, stellte Loghain fest. Maric brauchte nicht zu fragen, wohin er zurückkehren musste. „Ich muss … das finden, was von meinem Vater übrig ist. Ich muss ihn beerdigen. Ebenso will ich wissen, was mit den anderen geschehen ist und ob sie entkommen sind oder nicht. Was ist mit Schwester Ailis?“ Er schaute Maric ernst an. „Das waren die Menschen, die mir etwas bedeuteten. Er würde nicht wollen, dass ich sie ihrem Schicksal überlasse. Ich habe meinen Teil hier getan und muss nun gehen. Ich habe ihnen gegenüber eine Pflicht. Und nicht nur hier.“


      „Warum sieht es dann so aus, als würdest du davonlaufen?“


      Loghain seufzte. Dies war der Mann, der in sein Leben gestolpert war und den ganzen Ärger mit sich gebracht hatte. Seinetwegen hatte Loghains Vater den Tod gefunden, und Loghain war in einen Krieg hineingezogen worden, von dem er nie etwas wissen wollte.


      Doch trotzdem war Maric im Laufe der letzten drei Jahre sein Freund geworden. Wie hatte das geschehen können? Er wusste es noch immer nicht.


      Von draußen drangen einzelne Geräusche in den Stall, als das Schloss zum Leben erwachte. Männer riefen, und Stiefel klapperten über das Pflaster. Zweifellos hatte Maric die ganze Armee aufgeweckt, bevor er hergekommen war. Er wollte es ihm nicht leichtmachen, oder? Das sah ihm ähnlich.


      Loghain lachte leise in sich hinein und kratzte sich am Kopf. „Ich bin es nicht gewöhnt, so viel zu reden“, gab er zu.


      „Unfug. Du redest die ganze Zeit mit mir. Rowan sagt immer, dass ich der Einzige bin, der dich dazu bringen kann, mehr als drei Worte hintereinander zu sagen.“ Maric grinste, doch dann wurde sein Gesicht sehr ernst. Er streckte seine Hand aus und legte sie auf Loghains Schulter, die Hand eines besorgten Freundes. „Also rede mit mir. Musst du das wirklich jetzt tun?“


      „Wenn nicht jetzt, wann dann? Es ist bereits drei Jahre her, dass ich meine Leute verlassen habe.“ Loghain wandte sich wieder seinen Satteltaschen zu. „Ich bin keiner deiner Rebellen, Maric, nicht wirklich. Genauso wenig wie ich einer deiner Ritter bin. Für mich ist hier kein Platz.“


      „Ich könnte dich zum Ritter schlagen.“ Das klang beinahe wie eine Drohung.


      Loghain starrte Maric in die Augen, bis dieser widerwillig den Blick abwandte.


      Er stützte sich auf seine Krücke und sah zu, wie Loghain seine Taschen vorbereitete und seinen Köcher nahm. Wenn es noch etwas zu sagen gab, so sagte er es nicht, obwohl er es offensichtlich gern getan hätte.


      Die Geräusche auf dem Schlosshof wurden immer lauter, und Schritte näherten sich dem Stall. Es waren die Schritte eines Menschen, der seine Rüstung angelegt hatte. Loghain versteifte sich, seufzte innerlich und schaute wohlweislich nicht zur Tür, als Rowan einen Moment später den Stall betrat. Ihre schwere Plattenrüstung war frisch geputzt und glänzte, und ihre braunen Locken waren noch nass vom Bad und klebten an ihrer blassen Haut. Sie ist entzückend, dachte er, obwohl ihr Gesichtsausdruck abweisend und eisig war.


      „Was geht hier vor?“, verlangte sie zu wissen.


      Maric wollte ihr gerade antworten, zögerte jedoch, als Rowan einen scharfen Blick in seine Richtung warf. Er schien verblüfft und wusste offensichtlich nicht, was er getan hatte, um so eine feindselige Begrüßung zu verdienen.


      „Ich verlasse euch“, verkündete Loghain und unterbrach ihre stumme Konfrontation.


      Rowan fuhr herum, und schien völlig verwirrt. „Du gehst? Für immer?“


      „Ja. Für immer.“


      „Ich habe versucht, ihn zum Bleiben zu bewegen“, mischte Maric sich ein und seufzte verzweifelt.


      Rowan rückte sich unbehaglich die Rüstung zurecht. Sie öffnete mehrmals ihren Mund, sagte jedoch nichts, und Loghain tat sein Bestes, um seine Gefühle zu verbergen. Wenn Maric sich der Spannung zwischen den beiden bewusst war, ließ er es sich nicht anmerken. Er drehte sich um, humpelte zu einem der Pferche, zuckte zusammen und lehnte sich an das Gatter. Schließlich fand Rowan ihre Stimme wieder. „Geh nicht“, flehte sie. „Nicht so.“


      „Es gibt keinen Grund für mich zu bleiben“, sagte Loghain barsch.


      „Was ist mit den Orlesianern?“, fragte Maric. „Ich weiß, wie du über sie denkst. Wir machen endlich Fortschritte im Kampf gegen Meghren. Willst du nicht miterleben, wie er geschlagen wird? Wenn du etwas für deinen Vater tun willst, warum nicht das?“


      Loghain schnaubte verächtlich. „Dafür braucht ihr mich nicht.“


      „Du irrst dich! Wir brauchen dich sehr wohl!“


      Rowan machte einige Schritte auf Loghain zu. „Maric hat recht. Du hast meinem Vater einmal gesagt, dass er nicht anpassungsfähig genug ist. Die besten Pläne stammten von dir, Loghain. Ohne dich wären wir heute nicht hier.“


      „Ich glaube, das ist zu viel der Ehre“, sagte er. „Der Einsatz der Nachtelfen war meine Idee. Alles andere hättet ihr auch ohne mich geschafft. Ich bin nur ein Leutnant, wenn ihr euch erinnert.“


      „Mit unserem Gedächtnis ist alles in Ordnung.“ Rowans kalter Gesichtsausdruck kehrte zurück. „Wenn du uns wirklich jetzt verlassen willst, wo noch so viel zu tun ist, dann können wir dich nicht aufhalten.“ Ihr Blick wurde hart. „Aber ich hatte mehr von dir erwartet.“


      Marics Augen weiteten sich erschrocken. Loghain schwieg. Er ballte seine Fäuste und öffnete sie wieder, aber Rowan gab nicht nach und zuckte nicht mit der Wimper. „Ich habe alles getan, was man von mir verlangt hat“, sagte er ärgerlich, „und du verlangst noch mehr?“


      „Ja, so ist es.“ Sie nickte. „Wir können es uns nicht leisten, zu kommen und zu gehen, wie es uns gerade passt, Loghain. Entweder schlagen wir die Orlesianer und vertreiben sie aus Ferelden, oder wir sterben. Aber wenn es wichtigere Dinge gibt, die dich beschäftigen, dann bitte … geh.“


      „Rowan“, warnte Maric unsicher.


      Sie beachtete Maric nicht und ging auf Loghain zu, bis ihr Gesicht nur noch wenige Zentimeter von seinem entfernt war. Loghain zeigte keinerlei Reaktion. „Bist du kein Fereldaner?“, fragte sie. „Ist dies nicht dein zukünftiger König? Schuldest du ihm keine Loyalität? Nach dem, was Maric mir erzählte, hat dein Vater das verstanden.“


      „Rowan, nicht“, sagte Maric etwas nachdrücklicher.


      Sie zeigte auf Maric. „Ist er dein Freund oder nicht? Haben wir drei nicht seit Jahren Seite an Seite Blut vergossen? Ist das nicht ein Band, das wichtiger als alles andere ist?“ Das Flehen in ihren Augen strafte ihre harten Worte Lügen. Loghain hatte Mühe, seine Wut aufrechtzuerhalten, und schwieg.


      Eine Zeit lang sagte keiner der drei ein Wort, und schließlich zog Rowan sich widerwillig einige Schritte zurück. Loghain seufzte schwer und wandte sich ab. Er konnte nicht in diese Augen schauen.


      „Loghain“, begann Maric langsam, „ich weiß, dass du nie versprochen hast zu bleiben. Ich weiß auch, dass du die Verantwortung für mich nicht übernehmen wolltest und dass all das nie hätte geschehen dürfen.“ Er lächelte traurig und zuckte mit den Schultern. „Aber es ist nun mal geschehen. Du bist hier, und wir verlassen uns mittlerweile auf dich. Alle, selbst der Arl. Bitte kehre uns und unserer Sache nicht den Rücken.“


      Loghain zuckte zusammen. „Maric –“


      Maric umklammerte seinen Stab und kniete nieder. Alarmiert rannte Rowan zu ihm, um ihn zu stützen, und versuchte, ihn wieder auf die Beine zu stellen, doch Maric wehrte ihre Bemühungen ab. Der Stab bog sich bedenklich, und Maric keuchte vor Anstrengung, als er sich auf den Boden fallen ließ. Er sah auf zu Loghain und blickte ihm direkt in die Augen. „Bitte, ich flehe dich an. Du und Rowan, ihr seid die einzigen Freunde, die ich habe.“


      Rowan hielt abrupt in der Bewegung inne, und ihre Hand zuckte von Maric fort, als hätte sie sich verbrannt. Steif bewegte sie sich von ihm weg, und ihr Gesicht war eine steinerne Maske.


      Loghain starrte auf Maric hinunter und war von der ergreifenden Geste entsetzt. Schlimmer noch, er fühlte, wie seine Entschlossenheit nachließ. In der Nacht war alles so viel klarer gewesen. Jetzt fühlte er sich wie ein Feigling. „Du reißt deine Wunde auf“, sagte er.


      Maric zuckte zusammen und hielt sich vorsichtig die bandagierte Seite. „Oh … das ist möglich, ja.“


      „Das kommt von all der Anstrengung“, kommentierte Rowan trocken. Loghain schüttelte ungläubig seinen Kopf. „Beim Atem des Schöpfers, Mann, solltest du nicht über ein wenig mehr Würde verfügen?“


      „Ich? Würde?“


      „Nun ja, als zukünftiger König –“


      „Ich glaube, Rowan hat mir meine Würde genommen.“


      Rowan schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme.


      Maric lachte in sich hinein und sah dann wieder ernst zu Loghain auf. „Heißt das, dass du bleibst? Ich bin mehr oder weniger in Unterwäsche hergekommen, weißt du.“


      „Wenn du das getan hättest, wäre das wirklich ein herrliches Bild gewesen, oder nicht?“


      „Es ist mein Ernst.“


      Loghain sah, dass es Maric mehr als ernst war. Offensichtlich hätte er im Schutz der Dunkelheit davonschleichen und seine alte Rüstung und alles andere zurücklassen sollen. Es gab für ihn scheinbar keine andere Möglichkeit, Maric zu entkommen. Er seufzte gereizt. „Wenn du die Absicht hast, jedes Mal, wenn ich fortgehen will, hinter mir herzurennen –“


      „Nicht jedes Mal.“


      „Also schön. Ich werde bleiben.“


      Maric grinste breit und bemühte sich, wieder aufzustehen, doch er kam zu schnell hoch. Er schrie auf vor Schmerz und stürzte beinahe zu Boden, aber Rowan sprang vor und fing ihn auf. Ihre Rüstung kratzte gegen seine entblößte Brust. Er wand sich vor Schmerzen in ihren Armen zusammen und lachte gleichzeitig. „Au! Vorsichtig!“


      „Ihr seid so männlich, mein Prinz“, seufzte sie.


      Sie lachten sich an, doch dieser kurze Moment der Fröhlichkeit verging rasch, als Rowans Lachen erstarb. Nachdem sie Maric auf die Füße geholfen hatte, trat sie zur Seite. Er sah sie verdutzt an, bis der sich schnell ausbreitende Blutfleck auf dem Verband seine Aufmerksamkeit erregte. „Ahhh“, schnaufte er, „Wilhelm wird wohl nicht sehr zufrieden mit mir sein!“


      Loghain betrachtete sein Schlachtross, das gesattelt und fertig bepackt dastand. Er schüttelte schweigend den Kopf und band die Taschen wieder los. Rowan drehte sich um und wollte den Stall verlassen, aber Maric bedeutete ihr, stehen zu bleiben. „Warte!“, rief er. Dann packte er seinen Stab und humpelte hastig durch die Tür.


      Sie starrte ihm stirnrunzelnd nach. „Was hat er denn jetzt wieder vor?“


      Loghain zuckte mit den Schultern. „Bei ihm kann das alles Mögliche bedeuten.“


      Sie standen im Staub und Heu und lauschten den gedämpften Geräuschen, die von draußen zu vernehmen waren, und dem gelegentlichen Wiehern und Stampfen der Pferde. Loghain dachte, dass er etwas sagen sollte, aber je mehr die Spannung zwischen ihnen sich aufbaute, umso unüberwindlicher schien sie ihm. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder seinem Sattel zu und spürte Rowans Blick im Rücken.


      Nach einer Ewigkeit sagte sie etwas, und ihre Stimme klang verletzt und zögernd. „Wolltest du meinetwegen gehen?“


      Er hielt in der Bewegung inne. „Ich wollte gehen, weil ich nicht viel wert bin. Jedenfalls nach dem, was du sagtest.“


      Sie zuckte zusammen. „Ich … sollte nicht der einzige Grund dafür sein, dass du hierbleibst.“


      „Das bist du nicht.“ Er drehte sich um, und sein Blick war hart und durchdringend. „Er ist es.“


      Sie nickte langsam, und Tränen stiegen ihr in die Augen. Er musste nichts weiter sagen. Sie blieben bewegungslos stehen, und die Entfernung zwischen ihnen erfüllte den ganzen Raum. Keiner sagte ein Wort, und dieser Moment zog sich qualvoll in die Länge.


      Loghain fragte sich, ob er sich diesen Augenblick einprägen sollte, ob er sich die Rundung ihres Kiefers merken musste, die grauen Augen, die unter den braunen Locken hervorblinzelten, und die Stärke, die sich hinter ihrem verzweifelten und unglücklichen Blick verbarg. Würde er diese Erinnerung als Schild benötigen, wenn er tatsächlich blieb? Er musste doch wirklich verrückt sein.


      Schließlich humpelte Maric wieder durch die Tür und brachte Arl Rendorn und einige Soldaten mit. Rowan und Loghain schauten in verschiedene Richtungen, ihre Zeit war abgelaufen. Der Arl wirkte verblüfft und sah den grinsenden Maric fragend an, der sehr selbstzufrieden aussah.


      „Ich glaube, wir müssen das tun, was wir vor einigen Tagen besprochen haben, Euer Gnaden“, verkündete Maric, atmete schwer und schwitzte von dem vielen Rennen.


      Der Arl sah Maric zweifelnd an. „Du meinst, jetzt?“ Dann bemerkte er das Schlachtross und die Satteltaschen und stutzte. „Geht Ihr irgendwohin?“, fragte er Loghain.


      Loghain zuckte mit den Schultern. „Nicht mehr.“


      „Ja, ich glaube, wir sollten es genau jetzt tun“, bekräftigte Maric.


      Arl Rendorn ließ sich das Ansinnen einen Moment lang durch den Kopf gehen und die anderen Soldaten sahen ihn fragend an. Dann nickte er. „Wie du wünschst. Es ist vielleicht das Beste.“ Er drehte sich herum und sah Loghain an. „Loghain Mac Tir, Ihr habt Eurem Prinzen in den letzten Jahren gute Dienste erwiesen. Ihr habt Euch als fähiger Anführer Eurer Männer erwiesen und es gibt –“


      „Wartet“, unterbrach Loghain. „Ich sagte, dass ich bleiben werde, ich brauche keine –“


      „Lasst mich ausreden.“ Der Arl lächelte. „Nicht ein Tag ist vergangen, an dem Maric und ich nicht darüber gesprochen haben, wie sehr wir Eure Anwesenheit zu schätzen wissen. Euer momentaner Rang wird Eurem Stellenwert für unsere Sache nicht gerecht. Deshalb, und obwohl Ihr kein Ritter seid, sind wir der Meinung, dass es nur richtig ist, dass Ihr in den Rang eines Kommandanten erhoben werdet.“


      Loghain war kurz davor gewesen, erneut zu unterbrechen, da er spürte, dass irgendeine Belohnung folgen sollte – aber er tat es doch nicht. Er hatte keine Ahnung, dass Maric so etwas vorhatte. Der Protest blieb ihm im Halse stecken und er starrte den Arl entgeistert an. Maric grinste voller Freude.


      „Dadurch seid Ihr in der Befehlskette nur noch mir unterstellt, Loghain“, fuhr der Arl fort. „Meine Befehle an die anderen Offiziere werden durch Euch weitergeleitet, und ich erwarte von Euch mehr als nur die Lösung von Versorgungsproblemen. Selbstverständlich nur, wenn Ihr die Beförderung annehmt?“ Der Mundwinkel des Arls zuckte kaum merklich vor Belustigung. „Schließlich habt Ihr Euch in der Vergangenheit in solchen Angelegenheiten als … unberechenbar erwiesen.“


      Loghain starrte ihn mit offenem Mund an.


      „Das ist keine Bestechung“, erwähnte Maric. „Ich wollte nur, dass du weißt, dass ich –“


      „Ich nehme an.“ Die Worte sprudelten aus Loghains Mund, bevor ihm noch bewusst wurde, dass er sie sagte. Er schaute hoch, sah die Hand des Arls, die sich ihm entgegenstreckte, und schüttelte sie wie betäubt.


      „Gut gemacht.“ Der Arl grinste.


      Loghain zog seine Hand zurück und wandte sich Maric zu, der grinste und ebenfalls seine Hand ausstreckte. Loghain stand schweigend da und starrte sie an, als ob er keine Ahnung hatte, was das bedeuten sollte.


      Nach einer Weile zog Maric seine Hand verlegen zurück. „Ähm … stimmt etwas nicht?“


      „Nein.“ Loghain starrte auf den Boden und zog eine Grimasse.


      Dann ließ er sich unbeholfen vor Maric auf ein Knie nieder. Sein Gesicht war heiß und gerötet und ihm war klar, dass er wie ein Narr aussehen musste. Die geschockten Soldaten hinter dem Arl schauten sich ungläubig an.


      Maric schaute ihn mit kaum verhohlenem Entsetzen an. „Was tust du da?“


      Loghain runzelte nachdenklich die Stirn und nickte dann. Er wusste, dass er das jetzt tun musste. „Ich mag kein Ritter sein“, sagte er entschlossen, „aber ich bin sicher, dass es nicht ausreicht, einen Kommandanten in Eurer Armee zu haben, der keinerlei Eid geschworen hat.“


      Jetzt war es an Maric, entgeistert zu sein. Sein Mund klappte auf und er sah hilflos von Arl Rendorn zu Rowan und wieder zu Loghain. „Nein! Nein, nein, ich brauche keinen Eid von dir!“


      „Maric –“


      „Du hast mich missverstanden. Ich würde niemals … ich meine, ich weiß, was du denkst, dein Vater war etwas ganz –“


      „Maric“, unterbrach Loghain ihn. „Sei still.“


      Marics Mund klappte mit einem vernehmlichen Geräusch zu.


      Hinter ihnen zog sich Rowan langsam in Richtung Türe zurück. Niemand bemerkte, dass sie sich leise herumdrehte und ging.


      „Wenn du wirklich möchtest, dass ich bleibe“, fing Loghain an und schaute zu Maric hoch, „dann werde ich bleiben. Und wenn du mir deine Armee anvertrauen willst, dann fühle ich mich geehrt. Ich mag nicht von hohem Geblüt sein, und ich habe keine Ahnung, wie viel mein Wort dir wert ist … aber du hast es. Du bist mein Freund und mein Prinz, und ich schwöre, ich werde dir gute Dienste leisten.“


      Maric schluckte schwer. „Dein Wort bedeutet mir sehr viel, Loghain“, sagte er einfach. Er war zutiefst gerührt.


      Langsam stand Loghain wieder auf. Arl Rendorn nickte ihm schweigend zu und in den Augen des alten Mannes war Stolz zu erkennen. Beide Soldaten hinter dem Arl salutierten. Er stand stumm vor ihnen und war nicht sicher, was er sagen sollte.


      Maric grinste wie ein Narr. „Kommandant Loghain“, sagte er laut, als ob er den Titel ausprobieren wollte.


      Loghain lachte in sich hinein. „Das klingt seltsam.“


      „Ich wette, irgendwo gibt es noch ein oder zwei Flaschen Wein von der letzten Nacht.“


      Loghain schnaubte. „Billiger Fusel, wahrscheinlich.“


      „Und wie könnte man deine Beförderung besser feiern?“


      „Wirst du wenigstens ein Hemd anziehen?“


      „Ist ja gut. Wenn du darauf bestehst.“ Maric kicherte, schulterte seinen Stab und humpelte aus der Tür.


      Loghain wartete einen Moment und schüttelte dann schweigend und ungläubig seinen Kopf. Ich bin ein Narr, dachte er.


      Dann folgte er Maric hinaus.
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      Der Saal von Gwarens Schloss war überfüllt, da man es nicht mit dem Gedanken an einen königlichen Hof erbaut hatte. Das schloss auch einen Hof ein, dem ein im Exil befindlicher Prinz vorstand und der von Adligen besucht wurde, die sich zum Teil bereits der Rebellion angeschlossen oder die gefährliche Reise trotz der Drohungen des Thronräubers gewagt hatten. Trotz dieser Widerstände waren mehr erschienen, als Loghain vermutet hatte. Und es waren weit mehr anwesend, als Maric zu hoffen gewagt hatte. Loghain unterdrückte ein Grinsen. Maric, der in seinem reich verzierten Stuhl saß, schien mit jedem Gast, der sich einen Platz an den überfüllten Tischen suchte, nervöser zu werden.


      Der Thronräuber hatte es ihnen in den letzten Wochen nicht leicht gemacht. Zum Glück schien König Meghren jedoch nicht viel ausrichten zu können. Der Bercilian-Weg, der durch den großen Wald führte, ließ sich leicht verteidigen. Die Streitkräfte des Königs hatten zwar einige Male versucht, Gwaren zu stürmen, waren jedoch stets weit von der Stadt entfernt zurückgeschlagen worden.


      Die Rebellen hatten bei der Verteidigung der südlichen Hügel Taktiken erlernt, die ihnen jetzt zugute kamen. Loghain war stolz auf die Rolle, die seine Nachtelfen bei den Angriffen auf die feindlichen Linien in den Wäldern gespielt hatten. Sie hatten sich beim Feind den Ruf brutaler Mörder erworben, und es hieß, dass viele Soldaten in der königlichen Armee sich aus Angst vor einem lautlosen, tödlichen Pfeil weigerten, die Nachtwache zu übernehmen.


      Das bedeutete, dass die Landroute nach Gwaren unpassierbar war, aber zum Glück hing die Stadt nicht davon ab. Der Hafen war weiterhin offen. Die Händler waren kurzfristig verunsichert gewesen, doch mittlerweile gingen die Geschäfte wie gewohnt weiter. Maric hatte sich mit dem örtlichen Bürgermeister getroffen, einem beleibten Mann, der vor Angst auf dem Boden gerutscht war, als er zu Maric gebracht wurde. Der Bürgermeister war ein anständiger Mann, ein Fereldaner, der von den Orlesianern, die das Land an sich gerissen hatten, schlecht behandelt worden war. Natürlich hatte er angenommen, die Invasoren würden sich ebenso verhalten, und hatte es kaum glauben können, als Maric ihm wieder die Leitung der Stadt übertrug und ihm die Erlaubnis erteilte, die Rebellenarmee zur Wiederherstellung von Recht und Ordnung einzusetzen.


      Der Bürgermeister hatte seine wiederhergestellte Autorität zuerst angezweifelt, doch Maric trug seine Entscheidungen mit, sodass der Mann nach kurzer Zeit begann, seine Aufgaben mit großem Enthusiasmus anzugehen. Die Erleichterung über die neuen Zustände stand dem Bürgermeister ins Gesicht geschrieben. Maric hatte nicht nur ihn von seinen ehrlichen Absichten überzeugt, sondern auch die anderen Fereldaner. Rasch akzeptierte man Maric als den wahren Prinzen, und die Reichen bildeten lange Schlangen vor dem Schloss, um ihre Loyalität zu bezeugen. Für diejenigen, die bei den Kämpfen ihr Heim verloren hatten, wurden Unterkünfte gebaut. Einige Flüchtlinge, die Gwaren verlassen hatten, kehrten sogar in ihre Heimat zurück.


      Die wenigen Orlesianer, denen es nicht gelungen war, vor den anrückenden Rebellen zu fliehen, waren natürlich mit ihrer Lage nicht gerade zufrieden. In erster Linie handelte es sich bei ihnen um ärmliche Leute, um Diener, einfache Soldaten und eine Handvoll Händler und Gaukler. Ihre Armut hielt Loghain nicht davon ab, die Soldaten zu sammeln und einzusperren und die anderen unter Beobachtung zu stellen. Er fürchtete, einer von ihnen könne versuchen, Maric zu töten, um König Meghren seine Loyalität zu beweisen.


      Die Orlesianer waren nicht das einzige Problem. Loghain ahnte, dass die gute Laune der Bevölkerung weichen würde, sobald die ersten Schwierigkeiten auftraten. Er und Rowan beschlossen, die Sicherheitsmaßnahmen rund um das Schloss zu verstärken, auch wenn Maric nicht erfreut darüber war. Eine Stadt zu erobern war eine Sache. Sie zu halten eine ganz andere.


      Früher oder später würde der Thronräuber mit einer größeren Streitmacht zurückkehren, sich durch den Bercilian-Weg kämpfen und die Stadt angreifen. Arl Rendorn fragte sich besorgt, wann das geschehen würde. Gwaren ließ sich gut verteidigen, aber die Rückzugsmöglichkeiten waren beschränkt. Zum Glück standen ihnen die Seewege offen. Ferelden war keine Seefahrerkultur. Deshalb hatte der Thronräuber enorm hohe Belohnungen für Angriffe auf Schiffe ausschreiben müssen, die auf dem Weg nach Gwaren waren. Trotzdem gab es nur wenige, die sich darauf einließen. Die Adligen, die die Stadt auf dem Seeweg erreicht hatten, waren nur selten behelligt worden. Angeblich war Meghren so wütend über die Bewegungsfreiheit der Rebellen, dass bereits einige Köpfe die Tore seines Palastes zierten.


      Arl Rendorn befürchtete, dass der Kaiser dem Thronräuber früher oder später eine Flotte schicken würde, um die Küste zu sichern, doch bisher war dies nicht geschehen. Noch waren sie in Sicherheit. Gwarens Besetzung war für die Orlesianer wie ein Schlag ins Gesicht, denn es war ein Beweis für Marics Stärke. Er hatte einen eigenen Hofstaat gegründet, den ersten seit der Zeit seines Großvaters. Und die Neugierigen waren dorthin gekommen.


      Loghain bemerkte, dass ungefähr die Hälfte der Männer und Frauen im Saal nie mit den Rebellen gekämpft hatten. An der Oberfläche waren sie loyal. Die Alten und die Entmachteten gaben sich erleichtert über den Fortschritt der Rebellion. Der Wein floss in Strömen, und all die geröteten Gesichter lächelten breit. Loghain fragte sich jedoch, wie viele nur Lippenbekenntnisse leisteten? Viele, nahm er an, und von denen würden die meisten einknicken, sobald der Thronräuber sie bedrohte.


      Rowan war der Meinung, dass sie allein durch ihre Anwesenheit Mut zeigten. Sie stellten sich gegen den König, was sie vor der Eroberung Gwarens nicht gewagt hätten. Sie konnten sich schließlich nicht sicher sein, dass Informationen über ihren Widerstand nicht auch Denerim erreichten. Einige der Anwesenden waren sehr wahrscheinlich Spione. Alle wussten, dass der König die, die er für Verräter hielt, gnadenlos bestrafte. Manche der Anwesenden waren wohl nur aus Hoffnung oder Verzweiflung an den Hof gekommen.


      Loghain erinnerte sich an die Zeit, die sie im Bannorn verbracht hatten, und stimmte Rowan innerlich zu. Doch die Diplomatie war Marics Aufgabe.


      Stimmengewirr und das Klirren von Weinkelchen hallte durch die große Halle. Der Lärm schien seinen Höhepunkt zu erreichen, als Maric aufstand. Er wirkte klein in der schwarzen Robe, die sie in den Habseligkeiten des ehemaligen Schlossbesitzers entdeckt hatten. Klein, dachte Loghain, aber königlich. Nur der Schweiß, den er sich nervös aus dem Gesicht wischte, passte nicht zu seinem Anblick.


      Es wurde still in der Halle. Die meisten Adligen setzten sich. Loghain, Arl, Rowan und die meisten anderen Rebellenwachen blieben an den Wänden stehen und sahen zu, als ein Soldat hinter Marics Stuhl hervortrat und mit einem langen Stab würdevoll auf den Steinboden klopfte. Dreimal hallte der Knall durch die Halle, worauf auch die letzten Gespräche abbrachen. Der Soldat zog eine Schriftrolle aus seinem Umhang, öffnete sie und begann daraus vorzulesen:


      „In diesem, dem neunundneunzigsten Jahr des Gesegneten Zeitalters werdet Ihr willkommen geheißen am Hof von Prinz Maric Theirin, Sohn der Königin Moira Theirin, Erbe des Bluts von Calenhad, dem Ersten König von Ferelden. Zieht Eure Klinge nicht, dann wird Euch Respekt erwiesen werden.“


      Der Soldat klopfte noch einmal mit dem Stab auf den Boden. Ebenso wie alle anderen im Saal sagte Loghain ernst: „Unsere Klingen gehören Euch, Herr.“ Leider war das nicht die Wahrheit, sondern nur eine Formalität.


      Der Soldat steckte die Schriftrolle ein und verbeugte sich tief vor Maric, bevor er sich zurückzog. Maric stand reglos da und starrte die Menge an. Einige der Adligen begannen leise miteinander zu tuscheln, doch die meisten beobachteten ihn abwartend.


      Er wird alles ignorieren, was der Arl ihm gesagt hat, dachte Loghain. Rendorn hatte Maric viele Stunden lang die höfischen Regeln erklärt, doch Loghain sah Maric an, dass er sich nicht daran halten würde.


      Du listiger Bastard, dachte er.


      „Ich weiß, was Ihr denkt“, sagte Maric. Seine Stimme hallte durch den ruhigen Saal. „Viele von Euch haben mich heute darauf angesprochen. Ich weiß, dass ein paar von Euch in Radcliffe waren, als Arl Rendorn meine Mutter zur wahren Königin erklärte, aber ich habe Euch nicht hierher gebeten, um einer Krönung beizuwohnen.“


      Adlige begannen überrascht durcheinander zu reden, aber Maric hob die Hand. „Meine Krönung“, rief er über das Stimmengewirr hinweg, „wird auf Calenhads Thron stattfinden und mit der Krone, die noch auf dem Kopf des Thronräubers sitzt!“


      Lauter Jubel antwortete Maric. Adlige standen auf und begannen wild zu klatschen. Einige blieben ruhig, wirkten fast schon schockiert, darunter auch Arl Rendorn. Loghain sah, wie er blass wurde, während Maric mit Feuer im Blick in den Saal hineinsah. Das gefiel Loghain.


      „Also, wieso seid Ihr hier?“, fragte Maric, während er langsam an den Tischen entlangging. Es wurde still im Saal. „Zum Teil, weil wir damit den ersten Schritt auf dem Weg zur Rückeroberung unserer Heimat feiern wollen. Wäre nur Teyrn Voric noch am Leben. Er war ein Freund meiner Mutter, und ich hätte ihn gern in diesem Stuhl, der einst ihm gehörte, sitzen sehen. Aber wir wissen, was mit ihm geschehen ist, oder?“


      Die Gesichter im Saal wurden ernst. Die Adligen sahen Maric an. Sie wussten es nur zu gut. „Teyrn Voric warf man vor, uns Schutz gewährt zu haben, deshalb ließ Meghren seine gesamte Familie hängen. Sie hingen auf dem Denerim-Platz, bis sie verwesten. Und dann schenkte Meghren Gwaren einem seiner Cousins.“


      Es war still im Saal. Viele senkten den Blick, manche aus Trauer, andere aus Scham. Jeder wusste, welchen Preis die Orlesianer nach ihrem Sieg gefordert hatten, kannten die Opfer, die die Fereldaner, die auf ihrem Besitz und bei ihren Familien geblieben waren, anstatt der Rebellion beizutreten, gebracht hatten.


      „Meghrens Macht gründet sich auf die Ritter, die ihm vom Kaiser geschickt wurden. Wenn es sie nicht gäbe, hätten sich die Fereldaner schon längst erhoben. Ich höre Eure Frage: ‚Was können wir gegen die Ritter ausrichten? Sie haben uns schon einmal besiegt, und selbst, wenn wir sie jetzt besiegen sollten, wird der Kaiser einfach neue schicken!‘ Wir haben Informationen erhalten, die uns in die Lage versetzen, gegen die Ritter vorzugehen.“ Er machte eine Pause, damit die überraschten Adligen das Gesagte verdauen konnten. „Dieses Wissen haben wir uns teuer erkaufen müssen. Arl Byron ist tot, aber durch ihn wissen wir, dass der Sold für die Ritter von Orlais aus zur Festung von West Hill an der Nordküste gebracht wird. Es sind über fünftausend Goldmünzen – der Sold für ein ganzes Jahr.“


      Alle im Saal starrten Maric aus großen Augen an. „Ohne diese Münzen bleiben Meghren nur zwei Möglichkeiten: die Fereldaner mit neuen Steuern an den Rand eines Aufstands bringen oder mit dem Hut in der Hand wie ein Bettler vor seinen Kaiser treten.“ Er grinste breit. „Wir werden ihm diese Münzen wegnehmen.“


      Schockierte Rufe und wütende Fragen hallten durch den Saal. Loghain wusste, dass die meisten Männer sich Sorgen machten. Sie kannten Maric nicht so gut wie er. Sie kannten seine Mutter und vielleicht Arl Rendorn. Über Maric wussten sie nur, dass er entweder mutig oder dumm genug gewesen war, Gwaren einzunehmen, eine Stadt, die er vielleicht nicht lange halten würde.


      Zwei der jüngeren Banns, die kleine Ländereien im Norden besaßen und sich bereits vor Marics Rede in der Nähe des Ausgangs aufgehalten hatten, verließen den Saal. Loghain sah Rowan über den Raum hinweg an. Sie nickte und folgte den beiden mit drei Soldaten.


      Maric würde das nicht gefallen, das wusste Loghain. Aber Maric musste auch nicht alles wissen.


      Die Rufe nahmen nicht ab, als Maric, scheinbar unbeteiligt, zu seinem Stuhl zurückkehrte. Einer der älteren Banns, ein bekannter und geschätzter Mann, den Loghain aus seiner Zeit im Bannorn kannte, stand auf und hob die Hand. Alle Blicke wandten sich ihm zu. Die Rufe verstummten.


      „Bann Tremaine, nicht wahr?“, fragte Maric so laut, dass jeder ihn verstehen konnte.


      Der Bann verbeugte sich respektvoll. Sein schwerer blauer Umhang schien seine alten Knochen niederzudrücken. Seine Haut war blass und zerknittert wie altes Pergament, und seine Stimme war so leise und rau, dass alle im Raum sich anstrengen mussten, um seine Worte zu verstehen.


      „Mein Prinz“, begann der Bann. „Ich verstehe nicht, wie Ihr nach West Hill kommen wollt? Die Armee des Thronräubers lagert auf dem Brecilian-Weg. Müsstet Ihr nicht gegen sie kämpfen, um nach Norden zu kommen?“


      Maric nickte. „Auf Schiffen. Der Thronräuber kontrolliert die Meere noch nicht, deshalb haben wir mehrere Antivan-Galeeren angeheuert, die unsere Männer zur Nordküste bringen werden.“ Er lächelte. „Vergebt mir, aber ich werde den genauen Ort nicht preisgeben.“


      Einige lachten leise und zustimmend, andere wirkten besorgt. Bann Tremaine wirkte verwirrt und stellte die Frage, die wohl den meisten auf den Lippen lag. „Aber … heißt das, dass Ihr Gwaren verlassen werdet?“


      Maric wartete, bis die Zwischenrufe, die Tremaines Frage begleiteten, verstummten. „Wir müssen dem Thronräuber seine Unterstützung nehmen“, sagte er ernst. „Wenn uns das nicht gelingt, werden wir Gwaren ohnehin nicht halten können.“


      „Aber was wird hier geschehen?“, riefen einige. Loghain bemerkte, dass der Bürgermeister blass wurde. Sollte Meghren zurückkehren, würde er ihm bestimmt unterstellen, den Rebellen geholfen zu haben. Wahrscheinlich fragte er sich gerade, was das für ihn bedeuten würde.


      Maric hob die Hand, aber die Fragen ließen kaum nach. „Wir haben keine Wahl!“, rief er. „Wir werden eine Garnison zurücklassen und darauf hoffen, dass wir den Thronräuber nach Norden locken können. Aber wenn er kommt, können wir ihn nicht aufhalten!“


      Der Lärm nahm zu. Einige sprangen von ihren Stühlen auf und schrien Maric wütend an. Es gefiel ihnen nicht, die erste Stadt, die von den Rebellen befreit worden war, aufzugeben. Loghain wusste, dass ihre kleine Streitmacht nichts gegen einen Frontalangriff des Thronräubers ausrichten konnte. Hinzu kam, dass es kaum Rückzugsmöglichkeiten aus Gwaren gab. Die meisten Männer erkannten das jedoch nicht.


      Maric wirkte nervös. Er schwitzte. Der Raum entglitt seiner Kontrolle. Bann Tremaine setzte sich. Er schüttelte traurig und fassungslos den Kopf. Die Adligen schienen das als Ablehnung zu werten. Die Männer, die sich bereits den Rebellen angeschlossen hatten, blieben ruhig, aber mit zusammengepressten Lippen sitzen.


      Loghain war sich nicht sicher, weshalb Maric um die Zustimmung dieser Männer warb. Er hoffte wohl, dass er dadurch weitere Unterstützung gewinnen und vom Landstreffen als rechtmäßiger Herrscher von Ferelden anerkannt werden würde. Loghain hielt das für riskant. Was, wenn sie sich weigerten? Und würde ihre Zustimmung ihnen tatsächlich weitere Soldaten einbringen? Dieser Hof brachte den Rebellen mehr Nachteile als Vorteile. Loghain hatte das zu bedenken gegeben, aber man hatte ihn überstimmt.


      „Was hält Arl Rendorn davon?“, rief eine grauhaarige Adlige. Andere nahmen den Ruf auf. Der Arl, der nicht weit entfernt von Maric saß, schwieg, doch die Rufe wurden lauter. Schließlich verzog Maric das Gesicht und nickte.


      Der Arl schien sich in seinem formellen Mantel nicht wohlzufühlen. Er stand auf. Es wurde still.


      „Ich habe meine Zweifel an diesem Plan“, sagte er. Zustimmende Rufe wurden laut. Er schrie über sie hinweg. „Aber! Aber er ist wohl durchdacht, meine Freunde!“


      Viele Adlige standen bereits. Sie sahen aus, als wollten sie den Raum verlassen. Arl Rendorn trat vor. „Prinz Maric hat recht. Wir können nicht hierbleiben! Wir setzen alles, was wir besitzen, auf diese Schiffe. Der Plan ist riskant, aber denkt darüber nach, was geschehen wird, wenn er aufgeht!“


      Nach und nach wurde es still im Saal.


      „Seid Ihr schon so lange die Knechte der Orlesianer, dass ihr nicht mehr wisst, wie gut sich ein Sieg gegen sie anfühlt?“


      Einige Männer johlten und schlugen zustimmend mit der flachen Hand auf ihre Tische.


      „Meine Zweifel sind die eines alten Mannes … all die Erfolge, die Euer Prinz errungen hat, waren das Resultat solcher Risiken!“


      Der Arl trat zurück. Einige Adlige applaudierten verhalten. Maric lächelte ihn dankbar an. Loghain wusste, dass es schlimmer hätte kommen können, denn Arl Rendorns Zweifel waren in Wahrheit viel größer. Wie fast alle Fereldaner misstraute er dem Meer und hielt nichts davon, all das Silber, das sie in Gwaren geplündert hatten, für Schiffe auszugeben. Loghain gab nichts auf seine Zweifel.


      Die Rede des Arl war nicht gerade enthusiastisch gewesen. Die Anwesenden reagierten entsprechend skeptisch. Einige begannen sich zu streiten. Maric stand auf. Mit lauten Rufen verschaffte er sich Gehör.


      „Ich habe Euch davon erzählt“, rief er, „weil wir Eure Hilfe brauchen! Wer Freiheit für Ferelden will, muss kämpfen! Wir können diese Last nicht allein tragen!“


      Ablehnung schlug ihm entgegen. Loghain sah, wie Marics Zuversicht schwand. Die Adligen ignorierten seine Worte. Sie glaubten ihm nicht, hielten den Plan für undurchführbar oder hatten einfach nur Angst. Die meisten hatten sich den Rebellen aus Furcht vor der Rache des wahnsinnigen Königs nicht angeschlossen. Arl Byron war der mächtigste Mann in Marics Streitmacht gewesen. Er hatte seine Ländereien für ihn aufgegeben, und was war mit ihm geschehen? Alte Männer schüttelten den Kopf. Viele standen auf, um den Saal zu verlassen.


      Loghain wollte nicht länger zuhören. Er trat vor, schob sich an einigen Adligen vorbei und blieb in der Mitte des Saals stehen. „Wir können sie nehmen!“, brüllte er und zog sein Schwert. Das Geräusch und der Anblick der Waffe sorgten schlagartig für Ruhe. Alle blieben stehen und starrten ihn an.


      „Ihr denkt, wir könnten West Hill nicht nehmen?“, rief er und blickte trotzig in die Menge. „Wer von Euch hätte denn geglaubt, dass wir einmal hier stehen würden? Wie viele von Euch glaubten, mit dem Tod der Rebellenkönigin sei auch die Rebellion vorbei? Aber wir sind hier.“


      Schweigen antwortete ihm. Er ließ den Blick über die Menge gleiten, bis er die blonde Elfe fand, die ihnen Arl Byrons Informationen übermittelt hatte. Sie trug ein elegantes grünes Kleid und stand an der Wand, halb in den Schatten verborgen. Loghain hatte sie anfangs für eine einfache Botin gehalten, doch nach langen Verhören hatte er sich widerwillig eingestehen müssen, dass sie bei der Erlangung der Informationen über West Hill wohl eine bedeutende Rolle gespielt hatte. Sie konnten Arl Byron nicht mehr zu ihren Taten in seinem Dienst befragen, aber ihre Fähigkeiten machten sie zu einer wertvollen Verbündeten. Es war von Vorteil, dass sie heil in Gwaren angekommen war.


      Er zeigte mit dem Schwert auf sie. „Du! Katriel! Tritt vor!“


      Katriel sah Maric aus grünen Augen an. Er nickte aufmunternd. Sie nahm sich zusammen und trat ins Licht, sodass alle Adligen sie sehen konnten. Schüchtern knickste sie und senkte den Kopf.


      „Diese Frau“, fuhr Loghain fort, „hat uns die Informationen gebracht. Wir wissen, wer sie ihr in West Hill gegeben hat. Es waren Menschen und Elfen wie sie, die die Rebellion unterstützen. Sie werden es uns ermöglichen, unsere Leute als Diener in die Festung zu schmuggeln und die Tore von innen zu öffnen.“


      Er machte eine Pause. „Katriel hat sich sogar freiwillig gemeldet, um als Dienerin die Festung zu betreten.“ Er sah die Adligen kalt an. „Sie, eine Elfe, steht loyal zu ihrem Prinzen und ist mutiger als ein ganzer Raum voll mit den stolzesten Männern von Ferelden.“


      Wut schlug ihm entgegen. Männer sprangen auf und schüttelten die Fäuste. Loghain blieb ruhig stehen.


      Die Adligen waren wütend. Einer kämpfte sich an den anderen vorbei. Er war ein fetter Mann mit lockigem roten Haar. Er hieß Bann Donall, wenn Loghain sich richtig erinnerte. Er und Rowan hatten ihn bei ihren Reisen durch den Bannorn kurz getroffen. Er hatte sie abgewimmelt, ohne die geringste Gastfreundschaft zu zeigen.


      „Du wagst es, uns mit einem Klingenohr zu vergleichen?“, brüllte er. Wut rötete seine Wangen. „Was interessiert es uns, wenn eine Elfenschlampe ihr wertloses Leben opfern will? Ihr wird es bestimmt nicht gelingen, die Tore zu öffnen!“


      Katriels Blick wurde leer. Sie errötete, ob aus Scham oder Wut war nicht zu erkennen. Loghain wollte antworten, doch im gleichen Moment tauchte Maric neben ihm auf. Loghain hatte ihn noch nie so wütend gesehen.


      „Wenn es jemandem gelingt, dann ihr“, bellte er. Er starrte den rothaarigen Bann herausfordernd an. Einen Moment lang wirkte er beinahe riesig. „Und ihr Leben ist nicht wertlos. Wenn Ihr wissen wollt, weshalb wir hier sind, müsst Ihr nur sie ansehen. Ich messe ihrem Leben großen Wert bei, und die Tatsache, dass sie gewillt ist, es für ignorante Männer wie Euch zu riskieren, steigert diesen Wert nur noch.“


      Er drehte sich um und sah die Adligen kalt an. Sie schwiegen. Katriel hatte die Augen überrascht aufgerissen, sah aber weiterhin zu Boden.


      „Haltet Ihr mich für einen Abenteurer?“, zischte Maric. Niemand antwortete. „Denkt Ihr, ich würde alles für einen närrischen Plan aufs Spiel setzen? Noch einmal sage ich Euch, dass wir den Thronräuber nur über seine Ritter schlagen können. Um das zu erreichen, werde ich den einsetzen, der mir am meisten helfen kann.“


      Er blieb vor Bann Donall stehen und starrte ihn an. Der Dicke wich einen Schritt zurück.


      „Glaubt Ihr etwa, Ihr könntet denjenigen für mich aussuchen? Glaubt Ihr, wir halten hier Hof, damit wir gemütlich über die Möglichkeiten zum Sieg über den Thronräuber plaudern können? Wir müssen handeln, weil wir es können, und wir müssen jetzt handeln!“


      Maric fuhr herum und ging zurück zu Katriel. Er streckte ihr die Hand entgegen. Sie sah ihn entsetzt an, nahm jedoch seine Hand, worauf er sie zu sich heranzog und lächelte. „Ich bin mir sicher, dass der Schöpfer mir diese Frau aus gutem Grund geschickt hat“, verkündete er. „Außerdem glaube ich, dass sie und die, die mit ihr gehen werden, dazu bestimmt sind, Erfolg zu haben.“


      Er sah Bann Donall düster an. „Ich glaube so fest daran, dass ich dies verspreche: Sollten die Tore von West Hill sich nicht öffnen, werden wir den Angriff abbrechen. Ich werde kein Leben für ein hoffnungsloses Unterfangen opfern.“


      Maric sah zurück zu Katriel. Mit seiner freien Hand hob er ihr Kinn an. Er grinste. „Aber die Tore werden offen sein. Daran glaube ich.“


      Katriel blinzelte. Sie war sichtlich bewegt, aber auch unsicher. „Ich … ich werde mein Bestes tun“, stotterte sie schließlich. Sie errötete und sah zur Seite.


      Es wurde wieder laut im Saal. Adlige diskutierten aufgeregt. Einige applaudierten, manche senkten nachdenklich den Kopf, andere wirkten schockiert. Wütend war jedoch keiner mehr, und als Maric sich den Tischen wieder zuwandte, wirkte er tatsächlich wie ein Herrscher. Einige der Männer und Frauen in seiner Nähe knieten nieder.


      Bann Donall trat erneut vor. „Habt Ihr denn alle den Verstand verloren?“, brüllte er zitternd vor Wut. „Hört Ihr etwa auf dieses Kind und seine Phantasien?“


      Es wurde still. Maric sah den Mann kalt an, schwieg jedoch.


      „Er ist nur wegen des Arl so weit gekommen! Das wisst Ihr doch alle!“


      Der Bann drehte sich, suchte in den Gesichtern der anderen nach Unterstützung. Die meisten wichen seinem Blick aus, nur einige Banns wirkten unentschlossen.


      „Wir müssen uns der Realität stellen!“, schrie er. „König Meghren lässt sich nicht besiegen. Wir sollten diesen Welpen in einen Käfig sperren und ihm ausliefern, bevor er erfährt, dass wir hier sind!“


      Die Worte des Rothaarigen verhallten. Niemand ging auf sie ein. Er schien fortfahren zu wollen, doch im gleichen Moment sprang Loghain vor und stieß ihm seine Klinge in die Brust. Der Bann starrte ungläubig auf das Schwert, das in seiner Brust steckte. Blut tropfte aus seinem Mund. Er gab einen nassen, stöhnenden Laut von sich, dann zog Loghain das Schwert aus seinem Körper.


      Der Dicke brach zusammen. Die Menge stöhnte entsetzt auf. Stühle wurden zurückgeschoben, Adlige wichen zur Seite. Sie starrten Loghain an, fragten sich wohl, ob er als nächstes auf sie losgehen würde. Sogar Maric sah Loghain fragend an, während er weiterhin die Hände der Elfe schützend festhielt.


      Ruhig wischte Loghain das Blut an dem teuren Umhang des Bann ab. Er bemerkte, dass einige Adlige immer noch zurückwichen, so als wollten sie sich so weit wie möglich von dem Mord entfernen. Andere bewegten sich hektisch dem Ausgang entgegen. Loghain wusste, dass Rowan mittlerweile zurückgekehrt war und mit ihren Männern die Türen des Saals blockierte.


      „Ihr vergesst Euch!“, bellte Loghain. Es war vollkommen still im Saal. Er hatte die Aufmerksamkeit aller Adligen. „Dies ist kein Bettler, der um Almosen bittet, sondern Euer rechtmäßiger König. Wir liegen im Krieg mit den Orlesianern. Sie haben unser Land erobert und nehmen Euch nach und nach alles weg.“


      Er verzog das Gesicht und trat Bann Donalls Leiche. Sie rollte einige Meter über den Boden. Mit dem Gesicht nach oben blieb sie liegen, sodass jeder die leblosen Augen und den entsetzten Gesichtsausdruck sehen konnte. Ein dunkler Fleck breitete sich langsam auf seiner Kleidung aus. Blut bildete eine Pfütze am Boden. Viele starrten die Leiche an, aber niemand bewegte sich.


      „Ihr könnt entweder über den Verrat nachdenken, den Ihr begehen müsst, um die Füße des Thronräubers zu küssen“, fuhr Loghain fort, „oder Ihr benehmt Euch wie Fereldaner und überlasst uns nicht mehr die ganze Arbeit. Die Entscheidung liegt bei Euch.“


      Loghain wischte sich über den Mund und steckte sein Schwert ein. Niemand sagte etwas, aber einige nickten grimmig. Mit etwas Glück hatte er Marics Pläne nicht völlig durchkreuzt.


      Er drehte sich zu Maric um, der immer noch vor der Elfe stand. Sie sah Loghain misstrauisch an, schien jedoch trotz Marics schützender Haltung keine Angst zu haben.


      „Tut mir leid“, sagte Loghain schulterzuckend. „Das musste gesagt werden.“


      Maric schien zwischen Entsetzen und Amüsement zu schwanken. „Nein. Das war … angemessen.“


      „So sehe ich das auch.“


      Sie bekamen, was sie wollten.


      Der Tod von Bann Donall hatte viele dazu gebracht, über den Grund ihrer Anwesenheit nachzudenken. Es ging nicht darum, ob ihnen Marics Taten gefielen oder ob sie seinen Taktiken zustimmten, sondern um die Erinnerung daran, dass jemand weiterhin gegen die Orlesianer kämpfte. In der gesamten Regierungszeit der Rebellenkönigin hatte es keine Chance wie die gegeben, die Maric ihnen offenbart hatte.


      Die meisten Männer und Frauen verließen den Saal, ohne Versprechungen zu machen. Sie wirkten unsicher und schienen zu fürchten, dass ihnen das gleiche Schicksal wie Donall bevorstand, doch diese Befürchtung erwies sich natürlich als grundlos. Sie hatten ihm zugehört, deshalb stellte Maric sicher, dass ihnen nichts geschah. Nur Gwaren durften sie erst verlassen, wenn sie die Schlacht um West Hill nicht mehr beeinflussen konnten.


      Loghain glaubte nicht, dass sie viel zu befürchten hatten. Diejenigen, die Maric ihre Unterstützung verweigert hatten, waren mit gesenkten Köpfen abgezogen. Er hatte die Furcht in ihren Augen gesehen. Im tiefsten Inneren wehrten sie sich gegen die Hoffnung, Maric könne gelingen, woran sein Großvater bei der Invasion gescheitert war. Sie fürchteten die Rache des Königs, die sie ereilen würde, wenn die Rebellen versagten. Loghain verstand sie gut. Kein einziger hatte protestiert, als sie erfuhren, dass sie für die nächsten Wochen Marics Gäste sein würden. Wahrscheinlich waren sie sogar erleichtert, weil sie ihren Aufenthalt gegenüber König Meghren nun als Gefangennahme darstellen konnten.


      Diejenigen, die ihre Unterstützung anboten, taten das unter einer Bedingung: dass Maric nicht an der Schlacht um West Hill teilnehmen und in Sicherheit bleiben würde. Das überraschte Maric, aber nachdem die Bedingung von einer ernst wirkenden weiblichen Bann vorgebracht worden war und viele ihr zustimmten, musste er sich beugen.


      Ihre Sorge war nachvollziehbar. Das Unterfangen der Rebellenarmee war gefährlich, und das Leben des letzten Theirin durfte bei dieser Schlacht nicht riskiert werden. Mit Marics Leben würde auch Calenhads Blutlinie enden.


      Letzten Endes war es die Erinnerung an Calenhad und an Marics Mutter, die sie dazu brachte, ihre Unterstützung anzubieten. Ferelden war diesen Männern und Frauen so wichtig, dass sie bereit waren, den Rebellen all die Unterstützung zu gewähren, die sie sich leisten konnten. Sie boten Nahrung an, Ausrüstung, sogar Soldaten. Einige knieten vor Maric nieder und boten ihm mit Tränen in den Augen und einer Hand auf dem Herzen ihr eigenes Leben an, so wie es Arl Byron getan hatte.


      Wenn Ferelden rief, sagten sie, würden sie kommen.


      Die Rebellenarmee vergrößerte sich um fast die Hälfte, wenn man all die angebotenen Soldaten mitzählte. Diese Stärke würden sie für die Eroberung von West Hill brauchen, ob bei geöffneten oder geschlossenen Toren. Loghain freute sich über dieses Ergebnis, denn er wusste, dass es auch anders hätte ausgehen können.


      Ihm fiel auf, dass ihm keiner der Adligen in die Augen sah. Sie mochten Maric, ihn jedoch hielten sie für einen Mörder. Das störte ihn nicht.


      Severan ging rasch durch den dunklen Gang. Die luxuriösen Gegenstände, an denen er vorbeischritt, bemerkte er kaum. Die Gemälde alter Schlachten an den Wänden, die tiefen, fein gemusterten Teppiche, die rote Kristallvase, die in einer Ecke verstaubte … all die Dinge, die man aus Orlais zur Dekoration des Palastes geschickt hatte. Meghren fand an nichts Gefallen. Wie nur sollte man Schönheit wahrnehmen, beschwerte er sich, wenn man vom Gestank nach Hundekot und Kohl umgeben war?


      Der Magier schnaubte beim Gedanken daran verächtlich. Sein gelber Umhang wehte hinter ihm, als er sich der großen, zweiflügeligen Tür näherte, die zu den Privatgemächern des Königs führte. Die Tür bestand aus uraltem Holz, in das man eine äußerst detaillierte Karte Fereldens geschnitzt hatte. Sie war umgeben vom Relief zweier Wildhunde, dem Symbol dieses Landes. Allein wegen dieses Anblicks wollte Meghren die Tür beinahe täglich zertrümmern und im Kamin des Chantrys verbrennen lassen. Bislang hatte er das nicht getan. Severan war froh darüber, da er die Zerstörung eines solchen Kunstwerks bedauert hätte.


      Er schlug mit einem der Türklopfer gegen das Holz und trat ein, ohne auf eine Antwort zu warten. Das Zimmer, das sich dahinter befand, war mit den feinsten Möbeln orlesianischer Künstler ausgestattet. Die Vorhänge bestanden aus blauer Seide, das riesige, vierpfostige Bett aus Mahagoni. Der goldgerahmte Spiegel war ein Geschenk des Marquis von Salmont, doch all diese Gegenstände lenkten nicht von der düsteren, bedrückenden Stimmung des Raums ab. Die Fenster waren klein, die hölzernen Deckenbalken dunkel und schwer. Das Zimmer passte zum Charakter der Fereldaner, die alles mochten, was fest, groß und aus Holz war. Schließlich waren sie Barbaren, die immer noch in ihren großen Wäldern lebten. Dem König gefiel das alles natürlich nicht.


      Momentan interessierte sich Meghren jedoch nicht für seine Umgebung. Er hatte sich bei einem seiner Feste ein Fieber zugezogen, nachdem er die halbe Nacht lang fast nackt durch die Gärten getanzt war. Severan hatte ihn gewarnt, hatte erklärt, es sei um diese Jahreszeit zu kalt für solche Späße, aber der König hatte nicht auf ihn gehört. Deshalb hatte Severan ihm erklärt, sein Fieber sei resistent gegen eine magische Heilung. Sollte er doch ein paar Tage hustend und niesend im Bett liegen. Vielleicht würde er dann beim nächsten Mal auf Severan hören.


      Die Decken, die Meghren in seinem Bett umgaben, sahen aus, als seien sie in einen Sturm gekommen. Sie lagen zerwühlt auf der Matratze, waren wahrscheinlich einem Fiebertraum des Königs zum Opfer gefallen. Meghren lag schwitzend in einem Nachthemd zwischen ihnen. Er wirkte wie ein verlorenes, übergroßes Kind.


      Zwei Lakaien standen an einer Wand. Aufmerksam warteten sie auf jede noch so kleine Geste des Königs. Mutter Bronach saß auf einem Hocker neben Meghrens Bett. Ihre rote Robe hatte sie ordentlich zusammengerafft. Sie schloss ein Buch, als Severan eintrat, und legte es in ihren Schoß. Sie sah aus, als habe sie etwas Übelschmeckendes verschluckt. Severan las den Titel des Buchs. Es war die Niederschrift eines langen Gedichts aus dem Lied des Lichts. Anscheinend hatte noch jemand an diesem Tag Lust, den König zu foltern.


      „Gibt es Neuigkeiten?“, rief der König beinahe verzweifelt, bevor er sich wieder in die Kissen sinken ließ und den Schweiß auf seiner Stirn mit einem bestickten Handtuch abtupfte.


      Severan zog eine Schriftrolle aus seinem Ärmel. „Die gibt es, Majestät. Dies traf vor einer Stunde ein.“


      Er wollte Meghren die Schriftrolle reichen, doch der winkte nur schwach ab und kümmerte sich weiter um seine Stirn.


      „Sagt mir einfach, was darin steht. Ich sterbe! Die schrecklichen Krankheiten, die dieses Land hervorbringt, kann niemand überleben!“


      Mutter Bronach schürzte die Lippen. „Hat Seine Majestät vielleicht in Betracht gezogen, dass diese Krankheit eine Lektion seines Schöpfers sein könnte?“


      Meghren stöhnte laut und sah Severan flehentlich an. „Seht, womit ich mich herumgeschlagen muss. Und dass von einer Verräterin, die sogar mit dem Rebellenhund gesprochen hat!“


      Sie zog die Augenbrauen zusammen. „Ich habe dieses Gespräch nicht geführt, Majestät. Vielleicht solltet Ihr die Magier genauer unter die Lupe nehmen.“


      Sie sah Severan misstrauisch an. Er ignorierte ihren Blick.


      „Ihr habt mit ihm gesprochen!“, stieß Meghren plötzlich hervor und setzte sich mit weit aufgerissenen Augen auf. „Habt Worte gewechselt! Und jetzt sitzt Ihr hier und wollt mir Lektionen erteilen?“


      „Ich übermittele Andrastes Worte und die des Schöpfers, Euer Majestät. Das ist alles.“


      „Pah!“ Geschlagen ließ er sich zurück in die Kissen sinken.


      Severan entrollte das Pergament und warf einen Blick darauf, obwohl er wusste, was darin stand. „Unsere Spionin meldet, dass der Plan erfolgreich ist. Sie wollen West Hill angreifen und haben alle Fereldaner gesammelt, die Widerstand gegen Euch leisten wollen. Sie haben sie sogar zu einem wichtigen Bestandteil ihres Plans gemacht.“


      Meghren lachte leise. Er nahm ein Taschentuch, putzte sich lautstark die Nase und warf es auf einen Haufen zerknitterter, schmutziger Tücher. „Sie macht ihre Sache also gut?“


      „Oh ja. Unser Rebellenprinz scheint sehr angetan von unserer Spionin zu sein.“


      „Und dafür haben wir so viele Ritter geopfert?“ Meghren grunzte. „Wir hätten sie in Gwaren vernichten sollen, als wir die Gelegenheit dazu hatten. Wir hätten die Stadt niederbrennen und die Rebellen ins Meer treiben sollen.“


      „Doch so kriegen wir sie alle“, versicherte ihm Severan ruhig. „Wir werden die Rebellion auslöschen. Noch vor Monatsende wird Prinz Maric vor Euch im Staub kriechen, das garantiere ich.“


      König Meghren nahm ein frisches Taschentuch und putzte sich erneut die Nase. Nachdenklich sah er Mutter Bronach an. Ihr Blick war gnadenlos und hart. Er seufzte.


      „Nein, ich habe meine Meinung geändert. Lasst ihn umbringen.“


      Severan runzelte die Stirn. „Aber Ihr sagtet –“


      Mutter Bronach nickte zustimmend. „Der König hat Euch einen Befehl erteilt, Magier.“


      „Ich bin nicht taub“, bellte Severan. Er rollte die Schriftrolle verärgert zusammen. „Ich verstehe das nicht, Euer Majestät. Wenn Ihr Prinz Maric tot sehen wolltet, hätten wir das leicht –“


      „Ich habe meine Meinung geändert!“, schrie Meghren. Hustend sackte er zusammen, dann sah er Severan missmutig an. „Es wird keinen Prozess geben, kein Geschenk an den Kaiser. Ich … will, dass er verschwindet! Dass er weg ist!“


      Er winkte ab. „Er soll in der Schlacht sterben, der restliche Plan bleibt, wie er ist.“


      „Ist das Euer Wunsch, Euer Majestät? Oder der der Chantry?“


      Mutter Bronach drückte den Rücken durch und kniff die Lippen zusammen. „Niemandem nutzt es, wenn man den letzten Sohn von Calenhad seinem Volk präsentiert“, zischte sie. „Ich habe Ihre Majestät an seine Pflichten in dieser Angelegenheit erinnert. Es ist besser so.“


      Meghren schien davon nicht begeistert zu sein, winkte aber ebenso nachlässig wie zustimmend. Er nahm einen Wasserkrug vom Nachttisch, trank gierig und rülpste.


      Severan ließ den Blick über die beiden gleiten. Er hatte gehofft, den Rebellenprinzen selbst in die Hände zu bekommen. Sie hatten mit Verlusten in Gwaren gerechnet, doch die große Anzahl der getöteten Ritter hatte ihn überrascht. Schlimmer noch, sie hatten drei Magier verloren, die ihnen vom Zirkel in Val Cheveaux geschickt worden waren. Severan war vor seinen Kollegen gedemütigt worden, und nun waren weder sie noch der Ferelden-Zirkel kooperativ. Am liebsten hätte er Marics Wirbelsäule mit seiner Faust zerquetscht, doch nun würde er sich mit einem anderen begnügen müssen.


      Severan verneigte sich langsam. „Die Rebellion wird in West Hill vernichtet werden, und Maric wird sterben. Unauffällig. Es wird geschehen, was Ihr verlangt, Majestät.“


      „Und vergesst nicht, mein guter Magier“, murmelte Meghren und zog die Nase hoch, „enttäuscht mich nicht noch einmal.“


      Severan verließ das Zimmer schweigend. Das Fieber des Königs würde sich wohl noch ein paar Tage länger als erwartet einer magischen Heilung widersetzen. Schade.
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      West Hill war eine zugige, heruntergekommene Festung. Sie lag auf einem felsigen Hügel an der Küste der Schimmernden See. Früher einmal hatte die steinerne Festung die Küste vor den Marcher-Piraten bewacht, doch mit dem Nachlassen der Überfälle hatte auch die Wichtigkeit der Festung abgenommen, bis die hohen Wachtürme schließlich kaum noch besetzt wurden. Nur wegen ihrer günstigen Lage an der Nordstraße, auf der Waren aus Orlais befördert wurden, war sie noch nicht verlassen worden.


      Trotzdem wirkte sie verlassen. Einige Soldaten waren in ihr stationiert. Eine Handvoll Diener und Freisassen gingen ihnen zur Hand. Früher hatten Tausende in der Festung gelebt, geblieben waren nur ein paar Hundert. Die höheren Stockwerke hatte man größtenteils abgesperrt, ebenso wie viele der unterirdischen Kammern, in denen man früher Vorräte gelagert hatte. Es gab Türen, die Jahrzehnte lang nicht geöffnet worden waren. Wer sich nicht auskannte, landete schnell in dunklen Gängen voller Staub bedeckter Möbel. Es gab viele alte Geister an diesem Ort, so sagte man zumindest, und die Einheimischen unterhielten sich aus Angst vor ihrem Zorn nur flüsternd.


      Katriel stand wartend in den Schatten und lauschte dem Wind, der durch den Dachsparren pfiff. Sie mochte die Festung nicht. Ständig war man gezwungen, durch einsame Gänge zu gehen, in denen man nichts außer den eigenen Schritten hörte.


      Vor einer Woche waren sie und die anderen Rebellenspione eingetroffen. Unauffällig hatten sie ihre Plätze zwischen den Dienern eingenommen. Katriel war mit den Wäscherinnen hinein gekommen. Sie ersetzte eine alte, kranke Frau, die in ihr Dorf zurückgekehrt war. Die Wachen beachteten sie nicht, weshalb auch, denn Katriel war schon früher in der Festung gewesen.


      Bevor sie zum Prinzen vorstieß, hatte sie fast ein Jahr bei den Sympathisanten der Rebellen verbracht und war nach und nach aufgestiegen. Schließlich hatte sie einen Soldaten verführt, der sie Arl Byron empfohlen hatte. Das hatte ihr auch die letzten Türen geöffnet. Den Soldaten war sie schnell und unauffällig los geworden.


      Nun war sie zurückgekehrt. Eine Woche lang hatte sie Notizen an vorher abgesprochenen Orten hinterlassen. Die anderen Rebellenspione waren daraufhin verschwunden, ebenso wie die Sympathisanten, einfache Leute, bei denen sie monatelang gelebt hatte. Sie unterdrückte die Schuldgefühle, die beim Gedanken an sie in ihr aufstiegen.


      Sie durfte kein Risiko eingehen. An den Höfen des Imperiums gab es keine Unschuldigen, nur Narren und die, die sich der Narren bedienten. So hieß es immer. Wer Macht hatte, musste das Spiel mitspielen. Die gelangweilte Ehefrau eines Provinzmagistraten bediente sich ebenso anderer, um aufzusteigen, wie der eitle Graf, der in einem Anwesen in der Hauptstadt lebte. Man musste dafür sorgen, dass andere schlecht aussahen, damit man selbst gut aussah. Intrigen und Gerüchte waren die Waffen, die man dafür benötigte. Es war ein blutiges Spiel. Entweder man spielte es mit Genuss oder man schied rasch aus.


      In all ihren Jahren, die sie an den Höfen verbracht hatte, war ihr nie ein Spieler begegnet, der sein Schicksal nicht verdient hatte. Hinter jedem Lächeln verbarg sich ein Dolch, und selbst die untersten Diener suchten sich Herren, die das Spiel beherrschten.


      Doch sie war nicht mehr in Orlais. An diesem Ort war alles anders. Die Leute führten ein hartes Leben, aber sie sahen sich in die Augen. Sie hatte sich erst nach langer Zeit daran gewöhnt.


      Und dann war da noch Maric. Katriel lächelte unwillkürlich beim Gedanken an ihren blonden, grinsenden, dummen Prinzen. An den Höfen von Val Royeaux hätte er keine fünf Minuten überlebt. Wäre ihr klar gewesen, wie leicht sie sich sein Vertrauen erschleichen konnte, hätte sie nicht so hart dafür gearbeitet. Wie ehrlich er war!


      Und doch war er auch wie sein Land, völlig natürlich. Sie hatte erwartet, ein düsteres Geheimnis unter der glänzenden Oberfläche zu finden, doch da war nichts. Sie versuchte es sich damit zu erklären, dass ihm die Tiefe fehlte, aber als sie ihm in dieser ersten Nacht in die Augen sah, hätte sie beinahe die Fassung verloren. Ihr Meister, bei dem sie jahrelang zur Bardin ausgebildet worden war, hätte sich für sie geschämt.


      Es wäre eine Schande, diesen Mann in einen Kerker zu werfen. In den dunklen Tiefen würde sein Lächeln verschwinden und nie wiederkehren. Das lag daran, dass Männer wie Meghren wussten, dass das Spiel überall gespielt wurde – selbst in Ferelden.


      Der Wind heulte in den Dachsparren. Eine Taube flatterte erschrocken empor. Ihr Flügelschlag übertönte beinahe das Geräusch entfernter Schritte auf dem Stein.


      Katriel drehte sich um und tastete nach dem Dolch in ihrem Mantel, als sie die Gestalt sah, deren Gesicht unter einer Kapuze verborgen war. Einst hatte sie die Klinge einem jungen Lord, der sie unsittlich berührte, entgegengestreckt. Er hatte gelacht, doch nur so lange, bis der rasiermesserscharfe Dolch seine Kehle öffnete. Sie nahm an, dass es sich bei der Gestalt um den mysteriösen Kontaktmann handelte, dem sie seit ihrer Ankunft Informationen zugespielt hatte, doch es gab immer einen Grund zur Vorsicht.


      Die Gestalt mit der Kapuze blieb vor ihr stehen und verbeugte sich leicht als Zeichen seines Respekts. Sie nickte ihm zu, schwieg jedoch. Seine Roben waren verdreckt. Sie konnte nicht erkennen, ob sie eine Rüstung verbargen. Er zog seine Kapuze zurück. Er war ein dunkelhäutiger, hagerer Rivaini, den Katriel noch nicht in der Festung gesehen hatte. Hielt er sich vielleicht versteckt? Es gab genügend Möglichkeiten in West Hill.


      „Du bist Katriel“, stellte er fest. Er sprach mit einem fremden und abgehackt klingenden Akzent.


      „Und du stehst in Severans Diensten.“


      Er sah sie finster an. „Du solltest den Namen unseres Wohltäters nicht so beiläufig erwähnen, Elfe.“


      „Und du solltest nicht vergessen, wer dir diese Festung gebracht hat.“ Sie hob neugierig eine Augenbraue. „Ich nehme an, dass du dich der anderen Spione mittlerweile angenommen hast?“


      Er nickte knapp. „Wir haben bis letzte Nacht gewartet, so wie du wolltest.“


      „Ich wollte die letzte Nachricht der Armee abwarten.“ Sie griff in ihren Übermantel und zog eine Schriftrolle heraus. Sie hielt sie dem Rivaini entgegen, doch der griff nicht danach. „Sie marschieren in kleinen Gruppen durch die Hügel und müssten morgen früh ankommen. Sie werden angreifen, sobald die Tore geöffnet sind, so wie ich versprochen habe.“


      „Sie werden bereits geöffnet.“ Er lächelte kalt. „Eine große Streitmacht verbirgt sich hinter dem westlichen Dachfirst. Sie sind bereit und werden die Armee vernichten. Severan ist sehr zufrieden und lässt mitteilen, dass er dich wie versprochen belohnen wird.“


      „Es gibt ein Problem.“ Sie klopfte sich nachdenklich mit der Schriftrolle gegen die Stirn. „Prinz Maric reitet nicht mit der Armee. Er wird sich in einem Lager südlich von West Hill während der Schlacht aufhalten, darauf bestanden die –“


      „Das wissen wir“, unterbrach der Rivaini sie ungeduldig. „Wir kümmern uns darum.“


      Katriel zögerte verwirrt. „Kümmert euch darum? Was soll das heißen? Ich soll den Prinzen persönlich zu König Meghren bringen. Das kann ich schlecht tun, wenn –“


      „Wir kümmern uns darum“, antwortete der Mann scharf. „Der Rebellenprinz hat dich nicht mehr zu interessieren. Er wird zu Beginn der Schlacht sterben.“


      „Was?“ Ärgerlich ging sie auf ihn zu. Seine Blicke folgten ihr misstrauisch, aber er wich nicht zurück. „Das ist doch albern. Ich hätte den Prinzen in meiner ersten Nacht mit ihm umbringen können. Was hat das zu bedeuten?“


      Er hob die Schultern. „Wieso interessiert dich das? Der Narr wäre früher oder später doch sowieso hingerichtet worden. So geht es nur schneller.“ Er sah sie höhnisch an. „Er soll gut aussehen. Du hast deinen Auftrag erfüllt. Alles ist erledigt.“


      „Ich sollte ihn ausliefern“, beharrte sie, „nicht umbringen.“


      „Du hast ihn und seine Armee uns ausgeliefert.“ Seine Hand glitt in seinen Umhang, tastete nach der Waffe, die er wohl dort versteckt hatte. Sie tat so, als bemerke sie das nicht und sah ihn weiterhin an.


      „Ich habe dir deine neuen Befehle überbracht, Elfe. Wäre es nicht tragisch, wenn der Magier hören müsste, dass seine kleine Spionin bei der Schlacht einen Unfall erlitten hat?“


      Sie zögerte und berechnete die Entfernung zwischen ihnen. Die Spannung wurde vom schrillen Heulen des Windes unterstrichen.


      „Ich bin nicht Severans Dienerin“, sagte sie deutlich.


      „Nein? Stehst du nicht in seinen Diensten?“


      „Ich wurde mit großem Aufwand hierher gebracht, um eine spezielle Aufgabe zu erfüllen. Wenn ich fertig bin, verlasse ich seine Dienste.“


      Er lächelte bedrohlich. „Dann verlässt du sie jetzt.“


      Der Rivaini zog seine Klinge, aber Katriel war schneller als er. Ihre Klinge zischte durch die Luft, bevor er auch nur einen Schritt getan hatte. Seine Augen weiteten sich entsetzt, als sich der Dolch in seine Kehle bohrte. Stolpernd blieb er stehen. Er stöhnte und zog die Klinge aus seinem Hals. Blut schoss aus seiner Kehle, lief über seine Hand und seinen Umhang.


      Hilflos starrte er sie an. Sie hob die Schultern. „Vielleicht hat Severan dir nicht gesagt, dass ich mehr bin als nur eine Spionin oder nur eine Elfe.“


      Ihr Tonfall war eisig. Der Rivaini stach mit seinem Kurzschwert nach ihr. Sie wich ihm aus. Er brach in die Knie und stöhnte gurgelnd.


      Katriel sah ihn unbeteiligt an. Dann ging sie auf ihn zu und nahm ihm den blutigen Dolch aus der Hand. Er versuchte sich zu wehren und sackte zusammen. Das Blut, das eine Pfütze am Boden bildete, war strahlend rot und bildete einen starken Kontrast zu den schmutzig grauen Steinen. Die Geister der Festung hatten sich wahrscheinlich schon versammelt, um das neueste Mitglied in ihren Reihen zu begrüßen.


      Und es werden ihm noch viele weitere folgen, dachte sie grimmig.


      Nachdenklich betrachtete sie die Leiche. Technisch gesehen hatte sie aus Notwehr gehandelt. Ein Teil von ihr war wütend, weil Severan die Bedingungen ihres Abkommens geändert hatte. Wenn er seinem Spion tatsächlich befohlen hatte, sie zu töten, dann war er ein noch größerer Narr, als sie vermutet hatte.


      Wie dem auch sei, es war geschehen. Die Orlesianer kümmerten sich offensichtlich allein um Maric. Sie konnte sich also zurückziehen und über den Rivaini sagen, was sie wollte, denn eine weitere Leiche spielte keine Rolle. Früher oder später würde sie herausfinden, ob Severan versucht hatte, sie zu hintergehen. Als Erstes musste sie vor dem Kampf fliehen.


      Warum also bewegte sie sich nicht?


      Weil es noch nicht vorbei ist, sagte sie zu sich selbst. Noch nicht.


      Der Gedanke, der ihr durch den Kopf schoss, war unmöglich, trotzdem konnte sie ihn nicht verdrängen. Selbst wenn sie Maric doch noch half, würde er ihr das nicht danken. Sie hatte ihn bereits an seine Schlächter ausgeliefert, alles andere war egal. Der Rivaini hatte es ja gesagt: Wenn Maric nicht an diesem Tag starb, dann eben später.


      Marics Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Diese unschuldigen Augen, die allen zu vertrauen schienen. Er war zärtlich gewesen, als er sie in dieser Nacht im Zelt berührt hatte. Weitaus zärtlicher, als sie erwartet hatte.


      Katriel betrachtete ihre Hände. Das viele Blut störte sie. Sie zog ein Taschentuch aus ihrem Umhang und begann ihre Hände und die Klinge abzuwischen. Gleichzeitig erinnerte sie sich selbst daran, was es bedeutete, eine Bardin zu sein. Eine Bardin muss die Historie kennen, sodass sie diese nicht wiederholt. Sie erzählt die Geschichten, aber ist nie ein Teil von ihnen. Sie beobachtet, aber steht stets über dem, was sie sieht. Sie inspiriert andere zur Leidenschaft, aber kontrolliert ihre eigene.


      Es war sinnlos. Das Taschentuch war bereits blutgetränkt, aber an ihren Händen konnte sie keine Veränderung erkennen.


      In einiger Entfernung klirrte Metall laut und dumpf. Die Tore der Festung wurden geöffnet.


      Katriel ließ das Taschentuch fallen und lief los.


      „Commander Loghain, die Tore werden geöffnet!“


      Loghain nickte und betrachtete weiter die Festung auf dem Hügel. Bisher war alles nach Plan verlaufen. Das begann ihn zu stören. Während der stürmischen Reise über die Schimmernde See waren ihnen keine anderen Schiffe begegnet, weder Piraten noch orlesianische Fregatten. Keine Truppen hatten ihnen in der sandigen Bucht aufgelauert, als sie die alten, geflickten Langboote verließen und sich in den felsigen Hügeln verteilten. Kein einziger Leutnant war auf Widerstand gestoßen. Abgesehen von einigen Händlern, die versuchten, die Hauptstraßen zu umgehen, war ihnen niemand begegnet.


      Er lagerte östlich der Festung, diesem alten und finsteren Wächter, der hoch in den Hügeln stand und auf das tosende Meer hinausblickte. Die Türme machten ihn nervös, auch wenn Katriel und die anderen Spione im Inneren der Festung ihm versichert hatten, dass sie nur selten besetzt wurden. Die hölzernen Stufen, die zu den alten Wachstationen führten, waren so morsch, dass jeder, der sie emporstieg, sein Leben riskierte. Es war sehr wahrscheinlich, dass Loghains Streitkräfte ebenso wie die von Arl Rendorn auf der anderen Seite der Festung unentdeckt geblieben waren.


      Trotzdem störte ihn die Reibungslosigkeit ihres Unterfangens. Er hatte auf einen Überraschungsangriff auf Gwaren vor ihrer Abreise gehofft, einen Überfall, einen Alarm in der Festung, irgendetwas. Mehr als vierhundert Männer unterstanden ihm, und der Arl kommandierte sogar eine deutlich größere Streitmacht. Es war die größte Armee, die sie jemals aufgebracht hatten, und so viele Fremde marschierten in ihr, so viele mögliche Verräter. Sie waren vorsichtig gewesen, aber dass alles so glattlief, machte ihn dann doch nervös.


      Maric gefiel das natürlich, und er zog Loghain mit seinem Misstrauen auf. Loghain hätte ihm am liebsten das Lächeln aus dem Gesicht geschlagen, aber das hätte vor den Männern wohl nicht gut ausgesehen.


      „Wir bleiben noch zurück“, sagte er dem Leutnant. „Der Arl greift als Erster an.“


      Der Soldat salutierte und wandte sich ab, um den Befehl weiterzugeben. Einige Nachtelfen, die in der Nähe auf ein paar Steinen hockten, von denen sie die kommende Schlacht überblicken konnten, griffen nervös nach ihren Bögen. Er winkte einem von ihnen zu. „Bewegt sich schon etwas?“


      Der Elf schützte seine Augen mit einer Hand vor der Sonne. „Ich glaube … Arl Rendorn ist da.“


      Das stimmte. Loghain sah die große Streitmacht, die sich vom Fuße des Hügels über einen felsigen Pfad zum offenen Tor bewegte. In der Festung brach Hektik aus, doch noch gab es keine Gegenwehr. Er rechnete fast damit, dass sich die Tore schließen würden. Katriel hatte in ihrer letzten Notiz geschrieben, es würde ihr ein Leichtes sein, die Winde zu sabotieren. Ohne die Winde ließ sich das Tor nur unter großen Schwierigkeiten schließen. Sie schien ihrem Wort treu zu bleiben.


      War es wirklich so leicht? Wenn die Streitmacht des Arls erst einmal die Festung betreten hatte, würde sie innerhalb einer Stunde fallen. Loghains Männer mussten vielleicht nicht einmal eingreifen. Hatten sie den Thronräuber tatsächlich so überrascht? War das möglich?


      Im gleichen Moment hörte er, wie ein Pferd herangaloppierte und einige Männer laute Rufe ausstießen. Er drehte sich in seinem Sattel um und bemerkte überrascht, dass es Rowan war, die sich ihm näherte. Sie trug ihre Rüstung, aber keinen Helm. Sie schwitzte stark und galoppierte ihm entgegen.


      Ihr Gesicht wirkte entsetzt.


      Ich wusste es, dachte er. Ohne zu zögern, gab er seinem Kriegspferd die Sporen und ritt ihr entgegen. Die meisten seiner Männer erhoben sich, wirkten auf einmal unsicher und nervös.


      „Loghain!“ Rowan zügelte ihr Pferd, als er sie erreichte. „Sie haben das Lager angegriffen! Maric ist in Gefahr!“


      „Was! Wer? Wer hat das Lager angegriffen?“


      Rowan schnappte nach Luft. Ihr Pferd tänzelte nervös unter ihr. Sie hatte es kaum unter Kontrolle. „Einige meiner Späher kamen nicht zurück … wir dachten, sie hätten sich nur verspätet … oder wären desertiert, aber –“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich ritt mit einigen Männern los, um nachzusehen. Eine ganze Armee nähert sich.“ Sie sah Loghain entsetzt an. „Der Thronräuber … er ist hier. Sie sind alle hier!“


      Ihm wurde kalt. Sie wussten es. Sie hatten gewartet.


      „Ich schickte Männer los, die Vater warnen sollten“, fuhr sie wie betäubt fort, „und dann ritt ich zurück zum Lager, um Maric zu warnen. Aber … das Lager war verwüstet. Ich fand Maric nicht. Ich wusste nicht … weiß nicht –“ Sie brach ab und sah Loghain an, als könne nur er noch helfen.


      Loghain dachte nach und streichelte dabei geistesabwesend den Hals seines Pferdes. Dann sah er Rowan an und nickte knapp. „Wir müssen ihn finden.“


      „Wie denn?“


      „Es muss Spuren geben. Wir müssen sie finden, und zwar schnell.“


      Erleichtert nickte sie und wendete ihr Pferd. Die Männer, die in der Nähe standen, wirkten besorgt und verwirrt.


      „Commander Loghain?“ Einer seiner Leutnants lief ihm entgegen. Einige andere Soldaten folgten ihm. „Was ist los? Verlasst Ihr uns etwa?“


      Loghain sah den Mann scharf an. „Das tue ich. Du führst das Kommando.“


      Der Leutnant wurde bleich. „W-was?“


      „Los“, befahl er. „Greif mit den Soldaten die Festung an. Hilf dem Arl. Die Armee des Königs rückt an.“


      Der Leutnant sah ihn entsetzt an. „Angreifen? Aber –“


      „Maric –“, sagte Rowan besorgt.


      Loghain zog die Augenbrauen zusammen. „Maric braucht uns. Willst du bleiben?“


      Rowan warf einen schuldbewussten Blick auf die Streitkräfte ihres Vaters, die der Festung entgegenzogen. Dann schüttelte sie zögernd den Kopf. Loghain gab seinem Kriegspferd die Sporen. Gemeinsam ritten sie davon und ließen einen verzweifelten Leutnant mit dem Rest der Rebellenarmee zurück. Loghain fühlte eine seltsame Kälte in sich. Alles brach zusammen. Er fühlte, wie es seinen Fingern entglitt.


      Doch das spielte keine Rolle. Wenn sie die Schlacht gewannen, aber Maric starb, war alles umsonst. Loghain hatte seine Armee verlassen, denn Maric musste gefunden werden. Wenn er lebte, würden sie ihn retten, wenn nicht, seinen Tod rächen. Das schuldete er seinem Freund. Er warf Rowan einen kurzen Blick zu und sah, dass sie seiner Meinung war. Sie hatte gewusst, dass er ihr helfen würde. Deshalb war sie zu ihm gekommen.


      Der Arl war auf sich gestellt.


      Schmerzen schossen durch Marics Bein. Er galoppierte durch den Wald. Sein Pferd wieherte schmerzerfüllt, doch Angst trieb es voran. Maric war sich sicher, dass es von mindestens einem Pfeil getroffen worden war. Ein anderer hatte sein Bein erwischt. Er klammerte sich an den Hals des Pferdes und schloss die Augen, als tief hängende Zweige über seinen Rücken peitschten. Er wusste weder, wo er war, noch wo sich seine Verfolger befanden.


      Sein Pferd hatte den Weg vor einiger Zeit verlassen und galoppierte seitdem durch die leicht bewaldeten Hügel. Er hatte gehofft, er würde seine Verfolger zwischen den Bäumen abhängen, doch der Wald hatte sich als Hindernis erwiesen. Bei jedem Sprung seines Pferdes über einen Baumstumpf oder eine aufragende Wurzel bewegte sich der Pfeil in seiner Wunde. Er blutete stark und kämpfte gegen die Erschöpfung, die ihn beinahe vom Rücken des Pferdes rutschen ließ. Er ritt ohne Sattel und trug keine Rüstung, nur sein Schwert.


      Es war sehr schnell gegangen. Er hatte seine Armee verabschiedet und sich darüber beschwert, dass er zurückbleiben musste, doch nur einen Moment später waren seine Wachen bereits vor dem Zelt abgeschlachtet worden. Maric war es gerade noch gelungen, den Zeltstoff zu zerschneiden und auf ein Pferd zu springen. Seine Leibwächter hatten ihm ein paar Sekunden Vorsprung verschafft, mehr jedoch nicht.


      Die Gedanken rasten durch seinen Kopf. Bewegte er sich auf die Schlacht zu oder von ihr weg? Woher hatten seine Feinde gewusst, wo sich das Lager befand? Woher hatten sie gewusst, dass er zurückgeblieben war?


      Die Blätter der Bäume verdunkelten das Licht der Nachmittagssonne. Die dunklen Schatten erschwerten die Orientierung. Manchmal glaubte Maric, einen Pfad zu sehen, der im nächsten Moment wieder verschwand. Ihm war schwindelig. Er erkannte, dass er es seinem Pferd überließ, sich einen Weg zu suchen. Möglicherweise ritt er im Kreis, vielleicht sogar seinen Angreifern entgegen.


      Mit einem Ruck wurde er in die Luft geschleudert. Sein Pferd hatte sich mit dem Bein in einigen Wurzeln verfangen. Er hörte den Knochen des Tiers brechen, dann prallte er bereits gegen eine Eiche.


      Er rutschte an ihrem Stamm herunter und schlug mit dem Kopf auf den Boden. Alles schien weiß und taub zu werden. Kaum, dass er die Schmerzensschreie seines Pferdes hörte, das sich im Gras wand. Das Geräusch schien weit entfernt zu sein und keine Bedeutung für ihn zu haben. Den Schmerz in seinem Bein spürte er kaum, obwohl er den abgebrochenen Pfeil in seinem Oberschenkel stecken sah. Der Schmerz schien ebenfalls weit entfernt zu sein.


      Er lag auf dem Boden und blickte durch das Blätterdach in den wolkenlosen Himmel. Der Wind bewegte die Äste. Es war kühl. Die Brise berührte sein Gesicht. Er spürte das Blut, das aus seiner Kopfwunde floss. Es erinnerte ihn an die Nacht, in der seine Mutter ermordet worden war, und an seine Flucht durch den Wald. Die Erinnerung erfüllte ihn nicht mit Furcht, sondern kam ihm ruhig und beinahe angenehm vor, so als triebe er langsam davon.


      Rufe rissen Maric aus seiner Benommenheit. Das Pferd wieherte und wimmerte vor Schmerzen. Es wand sich zwischen den Blättern und Büschen. Seine Laute stachen in Marics Kopf. Er war voller Schlamm. Sein Rücken schmerzte, trotzdem kam er langsam auf die Knie.


      Einen Moment lang sah Maric nichts außer Bäumen und hellen Sonnenstrahlen. Die Welt schwappte auf und ab. Er versuchte sich mit einer Hand abzustützen, fiel jedoch trotzdem. Mit der Stirn schlug er gegen eine Wurzel und stieß die Luft aus, als neuer Schmerz durch seinen Kopf zuckte.


      „Ich kann ihn sehen!“ Der Ruf klang nicht freundlich.


      Maric kam unsicher auf die Füße. Sein verletztes Bein zitterte und drohte einzuknicken. Er schluckte den Schmerz herunter und wischte sich über die Augen. Männer tauchten zwischen den Bäumen auf. Es waren ungefähr acht Soldaten, die die Farben des Thronräubers trugen. Sie sprangen von ihren Pferden und gingen gemeinsam auf ihn zu.


      Er lehnte sich gegen die Eiche und zog sein Schwert aus der Scheide. Seine tauben Finger konnten es kaum halten.


      Wunderbar, dachte er. Soll ich so sterben? Niedergestochen, während ich umhertaumle wie ein benommenes Kalb?


      Die Soldaten wirkten selbstsicher. Ihre Beute war gefährlich, war wie ein Wolf, der zuschnappte, wenn man unvorsichtig war, doch gefangen war er zweifellos. Marics Pferd wieherte steinerweichend. Es versuchte aufzustehen, brach jedoch wieder zusammen.


      „Was willst du damit denn anfangen?“, rief einer der Soldaten höhnisch. Er war ein gut aussehender Mann mit dunklem Bart und einem starken orlesianischen Akzent. Maric nahm an, dass er der Kommandant war.


      „Lass dein Schwert fallen, du dummer Junge. Du kannst es ja kaum halten!“


      Die anderen grinsten und kamen näher. Maric schloss die Hand fester um den Griff seiner Klinge und zwang sich, trotz der Schmerzen in seinem Bein, aufrecht zu stehen. Abwechselnd richtete er das Schwert auf die Männer.


      „Meint ihr?“, sagte er leise und bedrohlich. „Wer von euch will als erstes herausfinden, wie sehr ihr euch irrt?“


      Es war ein schlechter Bluff. Der dunkelhaarige Kommandant lachte. „Du solltest beten, dass es schnell geht. König Meghren vernichtet gerade deine erbärmliche Armee. Wir haben die ganze Zeit auf dich gewartet.“


      Maric wäre beinahe gestolpert. „Du … du lügst.“


      Das durfte nicht wahr sein, auch wenn es einiges erklärte, so zum Beispiel, weshalb sie seinen Aufenthaltsort gekannt hatten. War das alles wirklich eine Falle? Aber wie konnte das sein?


      Der Kommandant grinste breit. „Das reicht.“


      Er winkte den anderen Soldaten ungeduldig zu. „Macht ein Ende.“


      Die Soldaten zögerten. Keiner von ihnen wollte sich zuerst Marics Klinge stellen.


      „Befolgt meinen Befehl!“, brüllte der Kommandant.


      Maric spannte sich an, als zwei Soldaten ihm entgegenstürmten. Sie schlugen hart mit ihren Schwertern zu, aber ihre Bewegungen waren schwerfällig. Maric duckte sich unter dem ersten Schlag und wehrte den zweiten mit seinem eigenen Schwert ab. Schmerz tobte durch seinen Körper, aber er ignorierte ihn und drückte gegen die Klinge des zweiten Soldaten. Der stolperte zurück, während der erste Soldat noch um sein Gleichgewicht rang. Maric schlug zu. Er hatte Glück und traf das Gesicht des zweiten Soldaten. Der Mann taumelte und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.


      Die anderen wichen zurück und betrachteten nervös ihren verwundeten Kameraden, der schreiend neben ihnen zu Boden ging. Sie zögerten. Vielleicht war ihre Beute doch nicht so hilflos, wie sie geglaubt hatten.


      „Macht schon!“, bellte der Kommandant. „Alle zusammen!“


      Sie hoben ihre Klingen, pressten die Lippen zusammen und versuchten die Schreie zu ignorieren. Sie wollten den Befehl ihres Kommandanten befolgen. Maric erkannte, dass sie gemeinsam angreifen würden.


      Wut wallte in ihm empor. Er dachte daran, dass sein Kopf aufgespießt auf einem Pfahl vor dem königlichen Palast in Denerim enden würde, wahrscheinlich neben dem seiner Mutter. Meghren würde ihn auslachen. Sollte es wirklich so enden, nach allem, was er erreicht hatte? Seine Freunde tot, die Rebellion niedergeschlagen? All die Opfer für nichts?


      Maric hob das Schwert über den Kopf und stieß einen wütenden Schrei aus. Er hallte durch den Wald. Vögel flatterten erschrocken empor. Sollten sie doch angreifen. Sollten sie es versuchen. Er würde so viele wie möglich mitnehmen. Sie würden den Namen Theirin respektieren.


      Die Soldaten wirkten nervös. Sie hoben ihre Klingen … und zögerten.


      Ein neues Geräusch tauchte hinter ihnen auf, das Geräusch heranpreschender Pferde. Maric sah auf. Schweiß tropfte ihm in die Augen. Er sah zwei Pferde, die durch den schattigen Wald galoppierten. Bekamen die Soldaten Verstärkung? Brauchten sie die wirklich? Waren sie nicht schon genug?


      Der gut aussehende Kommandant drehte sich ungeduldig nach dem neuen Geräusch um und hob die Hand, als wolle er die Reiter wegschicken. Ein Pfeil traf ihn in die Brust. Er starrte verwirrt auf den Schaft, so als wäre der Anblick undenkbar.


      Die Pferde kamen auf dem lehmigen Waldboden zum Stehen. Ihre Reiter sprangen aus den Sätteln. Maric versuchte sie zwischen den Schatten zu erkennen. Eine weiblich wirkende Gestalt, die schwere Rüstung trug, lief den Soldaten entgegen. Der zweite Reiter trug Leder und einen Langbogen. Er landete auf dem Boden und schoss einen weiteren Pfeil ab. Er flog durch die Luft und traf den orlesianischen Kommandanten ins Auge. Der Mann wurde nach hinten geschleudert und war tot, bevor er auf dem Boden aufschlug.


      Erleichterung erfüllte Maric. Er wusste nun, wer die Reiter waren.


      „Maric? Bist du in Ordnung?“, rief Loghain. Er schoss einen Pfeil ab, der einen der anderen Soldaten nur knapp verfehlte. Rowan sprang in ihre Mitte und schwang ihr Schwert. Einer der Soldaten konnte den Schlag gerade noch parieren, aber der Schwung ließ ihn stolpern. Verwirrt wichen die Männer zurück.


      „Sieht es so aus, als wäre ich in Ordnung?“, rief Maric zurück. „Was macht ihr hier? Wo ist die Armee?“


      Die Feinde verteilten sich. Maric konnte dem Chaos kaum folgen. Er wurde überraschend von zwei Soldaten angegriffen, die ihn beinahe überwältigten. Sie versuchten ihn so schnell wie möglich umzubringen. Ihre Schwertschläge prasselten gegen Marics Klinge und betäubten seinen Arm.


      „Wir retten dich, du Trottel!“, rief Rowan. Maric sah, dass sie gleichzeitig gegen mehrere Soldaten kämpfte, doch er konnte nicht erkennen, was sie tat. Es klang allerdings, als würde sie gewinnen, obwohl er sich fragte, wie lange sie das durchhalten konnte. Wahrscheinlich länger als er.


      Eine Klinge traf sein Schlüsselbein und riss ihn zurück in die Wirklichkeit. Maric schrie auf und schlug das Schwert beiseite, aber die Männer drängten ihn weiter zurück.


      „Maric!“, schrie Loghain besorgt. Ein Pfeil flog durch die Luft, und einer von Marics Angreifern schrie und griff nach etwas, das in seinem Rücken steckte. Wimmernd sank er zu Boden. Der andere Angreifer starrte seinen Kameraden entsetzt an. Maric nutzte die Gelegenheit und rammte ihm das Schwert durch die Rüstung in den Körper. Er musste all seine Kraft aufwenden, doch dann schoss hellrotes Blut aus dem Mund des Soldaten.


      Der Mann brach zusammen. Maric, der immer noch sein Schwert umklammert hielt, wurde mitgerissen und wäre beinahe auf ihm gelandet, stützte sich dann jedoch mit einem Knie ab. Sein verwundetes Bein zuckte.


      Maric sah auf. Seine Hände zitterten vor Erschöpfung. Er sah, dass Rowan und Loghain gegen vier Soldaten kämpften. Loghain hatte seinen Bogen abgelegt und war Rowan zu Hilfe gekommen, aber ihre letzten Gegner kämpften wild um ihr Leben. Klingen schlugen gegeneinander. Maric wollte helfen, aber sein Kampf bestand darin, bei Bewusstsein zu bleiben.


      Maric drehte den Kopf, als er Äste laut knacken hörte. Sein Herz setzte einen Schlag aus, als er einige Soldaten sah, die die Farben des Thronräubers trugen. Sie brüllten wütend und zogen ihre Schwerter. Sie hatten erkannt, was geschah.


      „Maric!“, schrie Rowan. Furcht schlich sich in ihre Stimme. „Lauf, so lange du noch kannst! Wir können sie nicht aufhalten!“


      Er nahm all seine Kraft zusammen, hinkte zu dem toten Soldaten und zog mühsam sein Schwert aus dessen Körper. Er konnte es kaum halten und wäre beinahe gefallen, als er es endlich frei bekam. Obwohl er sich schwach und kraftlos führte, würde er nicht weglaufen und seine Freunde im Stich lassen. Nicht so lange er noch atmen konnte.


      Rowan brach endlich durch die Deckung ihres Gegners und schlitzte ihm mit einem Schwertstreich die Kehle auf. Blut spritzte. Er taumelte würgend zur Seite. Sie wandte sich dem nächsten Soldaten zu. Loghain biss die Zähne zusammen. Er kämpfte mit aller Kraft, aber es war klar, dass er und Rowan die drei frisch eingetroffenen Soldaten nicht aufhalten konnten.


      „Maric! Verschwinde!“, drängte Loghain.


      „Nein!“, schrie Maric. Nur sein Wille hielt ihn noch aufrecht. Er hörte Hufschlag und drehte sich um, erwartete, einen weiteren Orlesianer zu sehen. Doch der Reiter, der unter Kapuze und Umhang verborgen war, stieß nicht zu den Soldaten. Stattdessen galoppierte er auf sie zu, ohne langsamer zu werden. Die drei Soldaten erkannten zu spät, dass der Reiter nicht einer der ihren war. Der hinterste wurde niedergetrampelt. Schreiend wälzte er sich im Dreck.


      Der zweite Soldat versuchte, zur Seite zu springen, doch es war alles voller Bäume. Das Pferd riss ihn zu Boden. Seine Schreie brachen rasch ab.


      Dem dritten Soldaten gelang es, dem Pferd auszuweichen. Das Tier stieg auf und wieherte, als die Gestalt von seinem Rücken sprang. Maric erkannte, dass es sich um eine Frau handelte, die eine blaue Kapuze und schwarzes Leder trug, aber erst als sie einen langen Dolch zog und den dritten Soldaten angriff, fiel die Kapuze zurück und enthüllte spitze Ohren und gelocktes blondes Haar.


      Es war Katriel.


      Maric sah ungläubig zu, als Katriel begann, auf den dritten Soldaten einzustechen. Der Mann versuchte verzweifelt, sie abzuwehren, aber mit jedem Stich schwand seine Gegenwehr. Schließlich zog sie die Klinge über seine Kehle. Blut spritzte über ihren Umhang und rann an ihrer Hand herab. Sie wirkte wild und grausam.


      Die drei Soldaten, die gegen Rowan und Loghain kämpften, bemerkten, dass ihre Verstärkung vernichtet worden war. Sie gerieten in Panik. Rowan verstärkte ihre Bemühungen und entwaffnete einen der Soldaten. Sein Schwert fiel zu Boden, als sie ihm den Arm abtrennte. Loghain trat ihr seinen Angreifer entgegen. Er fiel in Rowans Klinge.


      Der letzte Soldat drehte sich entsetzt um und rannte schreiend in den Wald hinein. Loghain verzog das Gesicht und warf sein blutiges Schwert zur Seite. Ruhig hob er seinen Bogen auf, zog einen Pfeil heraus und zielte auf den fliehenden Mann. Er traf ihn im Rücken. Der Soldat grunzte und fiel. Er rutschte durch den Schlamm und die Blätter und blieb reglos liegen.


      Es wurde seltsam still.


      Rowan wischte sich den Schweiß von der Stirn. Ihr Atem ging schnell. Loghain wandte sich ihr zu und suchte sie mit den Blicken nach Wunden ab. Sie zeigte auf Maric.


      „Es geht nicht um mich“, stieß sie hervor.


      Maric war wie benommen. Katriel saß immer noch auf dem Mann, den sie getötet hatte, das blutige Messer in der Hand. Sie sah sich misstrauisch um, als erwarte sie weitere Angreifer zwischen den Bäumen. Vögel stiegen aus den Bäumen auf. Überall lagen Leichen. Es stank nach Blut.


      „Katriel?“, fragte Maric mit zitternder Stimme.


      „Euer Hoheit.“ Sie nickte und sah ihn aus grünen Augen an. Dann steckte sie den Dolch in die Scheide, raffte ihren blauen Umhang zusammen und stand langsam auf.


      „Du sollst … mich doch … nicht so nennen.“ Maric grinste. Ihm war schwindelig. Das Gefühl der Taubheit und Entfernung kehrte zurück. Loghain, Rowan und Katriel schienen verwirrend weit weg zu sein. Seine Kraft schwand, so als habe jemand einen Damm geöffnet und ließ nun das Wasser abfließen.


      Er wurde ohnmächtig.


      „Maric!“, schrie Rowan, als sie sah, wie er zusammenbrach. Er war schwer verletzt und blass. Der abgebrochene Pfeil, der aus seinem Oberschenkel ragte, wies auf die gravierendste Verletzung hin. Als sie neben ihm stehen blieb, bemerkte sie, dass er noch atmete. Er zitterte und hatte viel Blut verloren, aber wenigstens lebte er noch.


      „Ist er –?“, fragte Loghain. Er schien nicht näher herankommen zu wollen.


      Rowan schüttelte den Kopf. „Nein. Noch nicht.“


      Katriel ging auf Rowan zu. Sie nahm einen kleinen Rucksack von der Schulter und reichte ihn ihr.


      „Ich habe Verbandszeug und Salben dabei“, sagte sie. „Vielleicht helfen sie ja.“


      Rowan sah sie misstrauisch an, nahm den Rucksack jedoch. „Danke“, sagte sie zögernd. Sie zog ihre Handschuhe aus und öffnete den Rucksack.


      Loghain sah Katriel neugierig an, während er Rowans Schwert aus einem der toten Soldaten zog. Sie schien seinen Blick zu spüren und erwiderte ihn, ohne etwas von ihren eigenen Gedanken preiszugeben.


      „Habt Ihr eine Frage, mein Lord?“


      „Ich frage mich, wie du hierhergekommen bist.“


      Sie zeigte auf die Pferde, die zwischen den Bäumen standen. Einige entfernten sich bereits. „Habt Ihr mich nicht kommen sehen?“


      „Deine Ankunft erscheint mir wie ein seltsamer Zufall.“


      Die Frage schien sie nicht zu irritieren. „Ich bin nicht zufällig hier, mein Lord. Ich hörte diese Männer über den Angriff auf den Prinzen reden, doch es war zu spät, um ihn zu warnen. Ich folgte ihnen, als die Tore geöffnet wurden.“


      Sichtlich besorgt warf sie einen Blick auf Maric. „Ich muss gestehen, dass ich nicht wusste, was ich tun würde. Seine Hoheit hatte Glück, dass Ihr ihm helfen konntet.“


      Rowan stand auf. „Maric wird gesund werden, aber Loghain, wir müssen zurück. Wir wissen nicht, was geschieht.“


      Loghain sah Katriel an. „Hast du auf deinem Weg etwas bemerkt?“


      „Nur, dass die Schlacht begonnen hat.“


      „Verdammt. Dann müssen wir uns beeilen.“


      Maric hing über dem Rücken von Loghains Kriegspferd. Loghain, Rowan und Katriel galoppierten zurück nach West Hill. Man konnte die richtige Richtung leicht erkennen, denn eine große schwarze Rauchwolke stieg bereits über der Festung auf. Aber man konnte nicht erkennen, ob der Wald oder sogar die Festung selbst brannte. Wahrscheinlich war die Ursache magisches Feuer. Loghain wusste nicht, ob Wilhelm oder die Magier des Thronräubers dahintersteckten.


      Zweimal mussten sie Feinden ausweichen. Beim ersten Mal waren sie kurz davor, den Wald zu verlassen, als sie einige hundert Soldaten entdeckten, die die Straße entlangmarschierten. Den dreien gelang es nur knapp, ihnen unbemerkt zu entkommen. Vorsichtig ritten sie weiter durch den Wald, bis sie eine Gruppe von Soldaten in purpurnen Umhängen entdeckten.


      Loghain wich ihnen nach Osten aus. Sie schlugen einen Bogen und verließen schließlich den Wald. Der Anblick, der sich ihnen bot, war entsetzlich. Es war ein Schlachtfeld des Todes, überall lagen Leichen. Blutgestank hing in der Luft. Männer, die verletzt zwischen den Toten lagen, stöhnten. Die Schlacht hatte sich in einen anderen Teil der Hügel verlagert. Man hörte das Klirren der Waffen. Der Kampf tobte also noch.


      Es entging ihnen nicht, dass die meisten Gefallenen Rebellen waren. Rowan starrte mit steinernem Gesichtsausdruck auf das Schlachtfeld. Loghain war froh, dass Maric bewusstlos war und das nicht sehen musste.


      Es gelang ihnen nicht, den Kampf zu finden. Der Wind drehte sich und wehte ihnen Rauch entgegen, der ihren Richtungssinn beeinträchtigte und das Atmen erschwerte. Sie sahen schemenhaft Soldaten im Rauch, und nach einiger Zeit tauchte eine große Gruppe Ritter vor ihnen auf. Die Rebellen versuchten zu fliehen, aber die Ritter entdeckten sie und folgten ihnen.


      Es war ein verzweifelter, gefährlicher Ritt. Einige Male befürchtete Loghain, Maric würde vom Pferderücken rutschen – das hätte zu ihm gepasst, dachte Loghain grimmig –, aber glücklicherweise blieb er, wo er war.


      Der Rauch half ihnen, und schließlich gaben die Ritter auf. Vielleicht wurden sie auch abgelenkt. Das Chaos war groß. Überall liefen Soldaten umher.


      Als sich der Rauch lichtete, bemerkte Loghain, dass sie die Hügel hinter sich gelassen hatten und sich in südlicher Richtung bewegten. Wie betäubt saßen sie auf ihren Pferden und starrten in den Sonnenuntergang. Die friedliche Stimmung war verstörend. Es erschien ihnen wie ein Verbrechen, das nicht ganz Ferelden unter dem litt, was vorgefallen war. Die Erde selbst hätte weinen sollen.


      Loghain sah Rowan an. Sie beide waren verdreckt und voller Blut. Rowan schien das gleiche wie er zu empfinden.


      Die Rebellenarmee war vernichtet. Der Plan war gescheitert,


      Nach einer Weile schlug Katriel vor, einen Unterschlupf für die Nacht zu suchen. Maric musste versorgt werden. Rowan nickte geistesabwesend. Langsam ritten sie die felsigen Hügel hinab. Loghain verwischte ihre Spuren. Der Thronräuber würde wahrscheinlich versuchen, auch noch die versprengten Überreste der Rebellenarmee zu vernichten. Früher oder später würden seine Soldaten auch an diesem Ort auftauchen.


      Sie ritten weiter, bis die Sonne untergegangen war und die Schatten sie zu verschlucken schienen.

    

  


  
    
      12


      Der Zwerg saß auf dem Kutschbock seines Wagens und betrachtete Rowan misstrauisch. Sein langer, stolzer Bart war kunstvoll geflochten, und er trug eine rechteckige Tätowierung unter dem rechten Auge. Die Tätowierung bedeutete, dass er zu Hause in Orzammar zu den Kastenlosen gehört hatte, zu den Ärmsten der Armen. Doch selbst ein Kastenloser nahm eine höhere Stellung ein als die Zwerge, die an die Oberfläche kamen. Die Oberflächenzwerge, die sich als Bauern und Händler verdingten, spielten eine wichtige Rolle in der Gesellschaft der Zwerge, doch sie waren Ausgestoßene, die nie wieder nach Orzammar zurückkehren durften.


      Soweit Rowan wusste, kamen einige Zwerge an die Oberfläche, weil sie politisch verfolgt wurden, bei den meisten handelte es sich jedoch um verzweifelte Kriminelle. Nur die wenigen, die an der Oberfläche geboren worden waren und daher keine Tätowierung trugen, galten als halbwegs vertrauenswürdig. Einige der ehemals Kastenlosen ließen sich ihre Tätowierungen sogar von Magiern entfernen, so hieß es zumindest. Die Tatsache, dass dieser Zwerg das nicht getan hatte, machte sie misstrauisch. Vielleicht war er ein Schmuggler … sein zugedeckter Wagen, dessen Waren neugierigen Blicken verborgen blieben, und die drei menschlichen Schlägertypen, die sich als „Wachen“ an den Seiten festhielten, ließen zumindest darauf schließen.


      „Wieso weiß eine Menschenfrau wie du noch nichts davon?“, fragte der Zwerg mit tiefer, knarrender Stimme. „Es wird doch über nichts anderes geredet. Ihr Wolkenköpfe wollt nur darüber sprechen, anstatt Geschäfte zu machen.“


      „Meine Freunde und ich waren unterwegs“, erklärte Rowan. Sie zog ihr Schultertuch enger zusammen. Die Blicke, die der Zwerg auf ihre Brüste richtete, gefielen ihr nicht. Sie hasste das alte Kleid, das Loghain eine Woche zuvor einer Gruppe von Pilgern abgekauft hatte, aber sie musste es tragen. Eine Frau, die in voller Rüstung über Land ritt, fiel auf. „Wir sind in letzter Zeit durch kein Dorf gekommen.“


      „Tatsächlich?“ Er lächelte und zeigte bräunlich verfärbte Zähne. „Welche Freunde sind das?“


      „Die in dem Lager, nicht weit von hier.“


      „Warum besuchen wir sie denn nicht gemeinsam? Vielleicht springen ein paar Vorräte für euch heraus, je nachdem wie freundlich ihr zu mir seid.“


      Seine Betonung und das Gleiten seiner Zunge über die Lippen machte klar, was genau er mit freundlich meinte.


      Sie sah ihn an, ohne den Ekel, den sie fühlte, zu verbergen. „Ich glaube nicht, dass meine Freunde Gesellschaft am Feuer wünschen.“


      „Und was ist mit dir? Im Wagen ist viel Platz.“


      Einer der Schläger, die an dem Wagen hingen, hob den Kopf. Ihm schien die Richtung, die die Unterhaltung nahm, zu gefallen.


      „Vielleicht ist dir entgangen, dass ich ein Schwert trage und damit umzugehen weiß.“ Sie legte die Hand auf den Griff ihrer Klinge. Der Zwerg musste sie bemerkt haben.


      Ihre Antwort hing in der Luft. Der Zwerg kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe. Seine Blicke glitten von ihren Brüsten zum Schwert und wieder zurück. Er fragte sich wohl, wie gut sie wirklich war und ob es die Mühe wert war, das herauszufinden. Schließlich seufzte er schwer.


      „Wie du willst“, knurrte er. „Wollte nur gastfreundlich sein.“


      „Natürlich.“ Sie lächelte. „Bevor ich gehe, würde ich noch gern wissen, ob ihr andere auf dieser Straße gesehen habt?“


      „Auf der Straße? Wen denn zum Beispiel?“


      „Wie wäre es mit Soldaten? Vor ein paar Tagen sahen wir welche. Ich möchte ihnen nicht noch einmal begegnen.“


      Er nickte zustimmend. „Die einzigen Soldaten, die man hier sieht, sind Orlesianer, und sie sind alle auf dem Weg nach Süden, um euch Rebellen zu jagen.“


      Der Gedanke ließ ihn auflachen. „Ihr Wolkenköpfe seid wirklich gnädig. Zu Hause würde die Versammlung den Aufstand einer Kaste innerhalb eines Tages niederschlagen.“


      „Das klingt nach einer sehr ordnungsliebenden Stadt.“


      Er nickte. Melancholisch blickte er ins Nichts. „Manchmal schon.“


      Danach schien der Händler das Interesse an dem Gespräch zu verlieren, deshalb erfuhr sie kaum noch etwas. Sie erklärte ihm, welche Straßen ihr auf dem Weg, den sie gekommen waren, sicher erschienen und warnte ihn vor einer Brücke, die bei den Regenfällen eine Nacht zuvor unterspült worden war. Er nickte knapp und fuhr weiter. Einer der Schläger sah Rowan sehnsüchtig an. Sie legte die Hand erneut auf den Schwertgriff, worauf er rasch zur Seite sah.


      Die Schläger schienen ihr Geld wert zu sein.


      Sie ritt über Umwege zurück zum Lager, nur für den Fall, dass der Zwerg seine Meinung änderte. Sie lagerten nicht weit von der Hauptstraße entfernt. Katriel saß allein am Feuer und wärmte ihre Hände, während Maric in einem einfachen Zelt schlief, das sie aus Ästen und einer Plane gebaut hatten. Die Plane hatten sie von den Pilgern bekommen. Sie bot zumindest etwas Schutz.


      Die letzten neun Tage waren sie Patrouillen ausgewichen und hatten versucht, sich so weit wie möglich von West Hill zu entfernen. Sie alle waren verdreckt und erschöpft.


      Rowan wusste nicht mehr, wie vielen Patrouillen sie entgangen waren. Maric war erst am dritten Tag zu sich gekommen und ritt seitdem mit ihnen, doch er war immer noch erschöpft und litt unter Schwindel. Katriel glaubte, er habe sich bei seinem Sturz vom Pferd eine Gehirnerschütterung zugezogen. Rowan war der gleichen Meinung. Sie konnten nicht viel dagegen tun, also gaben sie ihm die Kräuter, die Katriel mitgebracht hatte und warteten auf Besserung. Zum Glück hatten sie genügend Verbandszeug und Salben.


      Rowan blieb am Rande des Lagers stehen. Sie war nicht gern allein mit Katriel. Wenn Loghain auf die Jagd ging, kam es oft dazu. Die Elfe hatte sie zwar gerettet, aber Rowan biss sich jedes Mal auf die Zunge, wenn Katriel Maric verhätschelte. Rowan hatte einige Male versucht, mit ihr zu reden, aber Katriel hatte sie nur aus ihren seltsam grünen Augen angestarrt. Man wusste nie, was Elfen dachten. Sie schienen immer etwas zu verbergen. Rowan fühlte sich bei diesem Gedanken schuldig, auch wenn sie wusste, dass Elfen ebenso unfreundlich über Menschen sprachen. Sie behielt ihre Gefühle für sich.


      Daher war es wenig verwunderlich, dass es kaum Gesprächsthemen gab.


      Katriel bemerkte Rowan schließlich. Sie blinzelte überrascht und stand auf.


      „Ich habe trockenes Holz gefunden, meine Lady“, sagte sie steif.


      „Das sehe ich.“ Rowan ging zum Zelt. Sie spürte Katriels Blicke im Rücken. Maric stöhnte im Schlaf. Seine Verbände waren erst kurz zuvor gewechselt worden. Katriel hatte sich wohl darum gekümmert.


      Sie blieb stehen und fragte sich, ob sie mit Katriel über die Dinge, von denen der Zwerg berichtet hatte, reden sollte. Maric und Loghain würden das auch wissen wollen, und sie hatte keine Lust, sich zu wiederholen. Also wartete sie, während Katriel sie beobachtete. Die Minuten vergingen furchtbar langsam.


      Hatte es für Maric und Katriel nur diese eine Nacht gegeben oder mehr? Sie sehnte sich nach einer Antwort auf diese Frage, wagte es aber nicht, sie zu stellen. In Gwaren war sie Maric aus dem Weg gegangen. Er war beschäftigt gewesen und hatte das nicht bemerkt. Während der Seereise waren sie auf verschiedenen Schiffen gewesen, doch nun kehrten die Gedanken und Fragen mit der gleichen Intensität wie zuvor zurück.


      Das passte nicht zu ihm. Sie kannte ihn seit Jahren, aber er hatte nie einer Frau nachgestellt. Manche Männer taten das auch noch, wenn sie verheiratet waren. Sie war von einem Vater aufgezogen worden, der von diesen Dingen nach dem Tod ihrer Mutter nichts mehr wissen wollte, doch das hatte sie mitbekommen. Aber was würden die Hofdamen von so etwas halten? Rowan war eine Kriegerin, und die Leidenschaft der Männer war ihr nicht fremd – vor allem nicht die ihrer Kameraden, die bereits am nächsten Tag in einem vielleicht hoffnungslosen Kampf fallen konnten. Worüber machte sie sich Gedanken? Sie war keine Hofdame, und Maric schien in ihr eine Freundin zu sehen, keine Geliebte. Oder?


      Ein Teil von ihr hoffte immer noch, dass Maric eines Tages von sich aus zu ihr kommen würde. War er nur in dieser einen Nacht schwach geworden? Sie verdiente eine Antwort auf diese Frage.


      Katriel zeigte auf einen kleinen Topf, der neben dem Feuer stand. „Ich könnte Wasser kochen, wenn Ihr möchtet, Mylady. Ich habe vorhin schon etwas gekocht, aber ich brauchte es, um die Verbände Seiner Hoheit zu wechseln.


      „Nein, das ist nicht nötig“, sagte Rowan. „Und du musst mich hier draußen nicht so nennen.“


      Die Elfe zog die Augenbrauen zusammen, senkte den Blick und tat so, als würde sie sich auf ein Hemd konzentrieren, dessen Löcher sie gestopft hatte. Rowan nahm an, dass es Maric gehörte. Doch sie schien zu aufgeregt für diese Arbeit zu sein und legte das Hemd schließlich seufzend zur Seite.


      „Ihr verhaltet Euch alle gleich“, sagte sie. „Sogar Loghain, der Kommandant. Ihr glaubt wohl, Ihr würdet mir einen Gefallen erweisen, wenn Ihr so tut, als wären wir gleich.“


      Ihr Tonfall war hart und ablehnend. „Doch das sind wir nicht. Ich bin nicht Eure Dienerin, aber ich werde immer eine Elfe sein. Sich etwas anderes vorzumachen ist beleidigend.“


      Rowan war überrascht. Sie biss sich auf die Zunge, um sich nicht zu einer bissigen und wenig hilfreichen Antwort hinreißen zu lassen. „Dann stammst du also nicht aus Ferelden?“


      „Ursprünglich nicht. Ich … wurde aus Orlais hierher gebracht.“


      „Ich dachte, du hättest die Unterschiede bereits verstanden. Die Orlesianer glauben, der Schöpfer setze ihre Herrscher auf den Thron, und daher sei ihr Imperium stets im Recht. So ist es hier nicht. Hier muss sich jeder beweisen, sogar ein König.“


      Katriel stieß spöttisch die Luft aus. „Glaubt Ihr das wirklich?“


      „Du nicht?“, fragte Rowan ungeduldig. „Was machst du hier, wenn du das nicht glaubst? Wieso hilfst du dann den Rebellen?“


      Katriel versteifte sich. Ihr Blick wurde hart, und Rowan begann ihre Worte zu bereuen. Viele hatten sich der Rebellion aus reiner Verzweiflung angeschlossen. Rowan konnte sich nicht vorstellen, wie schwer das für eine Elfe wie Katriel gewesen sein musste. Rowan war zwar nicht wohlhabend, aber sie hatte nur wenig Leid erlebt.


      „Tut mir leid“, sagte sie. „Ich habe nicht das Recht –“


      „Natürlich habt Ihr das“, unterbrach sie Katriel. „Macht Euch nicht zum Narren. Ihr wisst nichts über mich.“


      „Ich meinte doch –“


      „Ich weiß, was Ihr meintet.“ Die Elfe starrte ins Feuer. Die Flammen spiegelten sich in ihren Augen. Die Linien in ihrem Gesicht gruben sich tief ein.


      „Ich bin nicht hier, weil ich Ferelden liebe oder Orlais hasse. Früher hätte ich nie geglaubt, dass ich einmal tun würde, was ich getan habe, aber wie ich feststellen musste, habe sogar ich Grenzen. Manches muss beschützt werden.“


      Sie ist wegen Maric hier, dachte Rowan. Doch vielleicht irrte sie sich auch. Katriels Tonfall war so traurig … sogar bedauernd. Sprach sie wirklich über Maric?


      Katriels Haltung erschien Rowan merkwürdig. Sie sprach nicht wie eine Dienerin. Sie ritt und konnte mit einem Dolch umgehen. Sie hatte zwar nie behauptet, eine Magd zu sein, aber es steckte mehr in ihr, als es den Anschein hatte. Rowan dachte an ihr erstes Treffen, an die schüchterne, verängstigte Elfe, die sie und Maric in Gwaren gerettet hatten. Damals war sie erschöpft gewesen und unbewaffnet, trotzdem passte das alles nicht zusammen.


      War das Eifersucht? Maric hatte Katriel angestarrt wie eine exotische, rauscherzeugende Blume. So hatte er Rowan nie angesehen.


      Ihr fiel auf, dass Katriel sie ansah. Rasch sagte sie: „Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich wollte nett sein.“


      „Oh, so nennt Ihr das also.“


      Rowan zog die Augenbrauen zusammen. „So ist es.“


      „Sollen wir nett zueinander sein, Mylady? Wünscht Ihr das?“


      „Das würde einiges erleichtern“, schnappte Rowan. „Wir können auch gern anders zueinander sein, wenn du das vorziehst. Lass es mich nur wissen.“


      Die beiden starrten sich an. Keine von beiden gab nach. In der kalten Stille schwor sich Rowan, dass sie sich nie wieder bei dieser Frau entschuldigen würde.


      „Was ist los?“, fragte eine schlaftrunkene Stimme aus dem Zelt. Maric setzte sich auf. Sein Kopf war bandagiert, seine Augen wirkten trotz des Schlafs müde.


      Rowan und Katriel setzten ihre stumme Auseinandersetzung fort und antworteten nicht auf seine Frage. Dann wandte sich Katriel ab. Ihre Härte verschwand, wurde von einem warmen Lächeln abgelöst. Wortlos ging sie zu Maric, half ihm aufzustehen und führte ihn zum Feuer. Er setzte sich und rieb sich angestrengt die nackten Arme. Ihm war kalt.


      Katriel reichte ihm das fast vollständig genähte Hemd, das er dankbar annahm und überzog. Die Vertrautheit, die zwischen ihnen herrschte, war Rowan unangenehm. Sie vollendete seine Sätze und fand immer wieder einen Grund, um ihn mit ihren langen, schlanken Fingern zu berühren.


      Rowan fühlte sich wie eine ungewollte Außenseiterin.


      Trauer verdunkelte ihr Gesicht. Mühsam unterdrücke Rowan das Gefühl. Sie musste es hinter sich bringen.


      „Maric“, sagte sie grimmig. „Ich … habe schlechte Nachrichten.“


      Maric bemerkte erst nach einem Moment, dass sie ihn angesprochen hatte. Er grinste schief. „Geht es um mein Hemd?“, scherzte er. „Das sieht doch schon wieder ganz gut aus.“


      Er tastete vorsichtig nach dem Kopfverband.


      Rowan presste genervt die Lippen aufeinander. „Nein, es geht nicht um dein verdammtes Hemd!“


      Ihr Tonfall schien Maric zu irritieren. Katriel blickte ins Feuer und tat so, als bemerke sie nichts davon.


      „Sollten wir nicht auf Loghain warten?“, fragte er.


      „Weswegen auf mich warten?“, fragte Loghain zurück. Er betrat lässig das Lager. Zwei tote Kaninchen hingen zusammengebunden über seiner Schulter. Es gefiel Rowan nicht, dass keiner außer ihm wusste, wie man jagte. Sie hatte es versucht, war jedoch gescheitert. Sie konnte noch nicht einmal angeln. Deshalb hing ihr Überleben von ihm ab. Das machte sie wahnsinnig.


      Loghain fiel auf, wie wütend Rowan war. Er sah Maric an. „Was hast du jetzt schon wieder getan?“


      Maric blinzelte überrascht. „Ich? Ich habe nichts getan.“


      „Wir müssen uns unterhalten“, schnappte Rowan.


      Katriel stand auf und nahm Loghain die Kaninchen ab. Er sah sie irritiert an. „Das musst du nicht. Ich kann sie selbst häuten.“


      „Doch, das muss ich“, beharrte sie. „Ich möchte mich nützlich machen.“


      Er zögerte. Katriel nahm ihm die Kadaver ab und verließ das Lager in Richtung eines nahe gelegenen Bachs. Loghain sah ihr verwirrt nach. Maric sah ihr ebenfalls nach, doch sein Gesicht zeigte einen anderen Ausdruck.


      Er versucht es noch nicht einmal zu verbergen, dachte Rowan wütend. Sie widerstand dem Impuls, ihn zu würgen. In seinem Zustand wäre das unfair gewesen.


      Loghain hob die Schultern, ging neben dem Feuer in die Hocke und wärmte seine Hände. Dann legte er den Bogen neben sich. Rowan fiel auf, dass nur noch wenige Pfeile in seinem Köcher steckten.


      „Dann mal los“, seufzte er.


      „Das wird mir nicht gefallen.“ Maric verzog das Gesicht.


      Sie setzte sich neben ihn auf den Baumstamm und genoss einen Moment lang die Wärme des Feuers.


      „Nein“, stimmte sie dann zu. Erschöpft fuhr sie sich mit einer Hand über das Gesicht. „Aber eines nach dem anderen. Ein Teil der Armee lebt noch. Sie wurde in West Hill geschlagen, aber nicht alle sind tot.“


      Marics Gesicht hellte sich auf. „Das ist doch gut, oder?“


      Rowan riss sich zusammen. „Mein Vater ist tot.“


      Es war seltsam, wie leicht ihr die Worte fielen. Als der Zwerg ihr davon erzählte, hatte ihr der Atem so sehr gestockt, dass sie geglaubt hatte, nie wieder Luft holen zu können. Seitdem lag ein Gewicht auf ihrer Brust, das sie nicht mehr los wurde.


      Maric sah sie entsetzt an. „Nein … oh, Rowan! Was ist mit deiner Familie?“


      Rowan dachte an ihre beiden jüngeren Brüder, Eamon und Teagan, die sich mit Cousins in den Freien Sümpfen aufhielten. Sie hatte nicht darüber nachgedacht, wie sie die Nachrichten aufnehmen würden. Eamon war mittlerweile fünfzehn, Teagan erst acht. Sie waren noch Kinder.


      „Ich weiß nicht, ob sie das bereits erfahren haben“, gestand sie.


      Loghain sah nachdenklich auf. „Sind wir sicher, dass es die Wahrheit ist?“


      „Sein Kopf wurde vor dem Palast aufgespießt, direkt neben –“ Sie räusperte sich, als ihre Stimme brach. „Aber nein, sicher bin ich mir nicht. Der Thronräuber hat den Sieg ausgerufen und behauptet, Maric sei ebenfalls tot.“


      Marics Augen lagen tief in den Höhlen. „Was?“


      „Er behauptet, der Arl und der Prinz wären bei West Hill gefallen.“ Sie sah Maric an und lächelte grimmig. „Angeblich konnte man deine Leiche nicht von der gewöhnlicher Rebellen unterscheiden und deshalb nicht finden.“


      „Wie unhöflich.“


      Sie seufzte. „Wie dem auch sei, einigen unserer Soldaten ist die Flucht gelungen. Der Händler sagte, sie seien zurück nach Gwaren geflohen.“


      „Dann müssen wir zu ihnen.“


      „Nicht so schnell.“ Sie hob eine Hand. „Der Thronräuber verfolgt sie. Vielleicht könnten wir früher als er dort ankommen, wenn nicht seine Armee den Brecilian-Weg blockieren würde. Sie steht zwischen uns und Gwaren.“


      „Wir könnten ein Schiff anheuern“, sagte Maric.


      Sie hob die Schultern. „Wir haben kein Geld. Der Händler sagte, die Straßen nach Osten würden blockiert. Überall seien Soldaten. Deshalb ist er geflohen.“


      „Ein Schmuggler?“ Loghain hob die Augenbrauen.


      „Das denke ich auch.“ Sie nickte. „Wir könnten zur nördlichen Küste zurückkehren und –“


      „Nein“, unterbrach sie Maric. „Nicht nach Norden.“


      „Dann müssen wir die Straßen verlassen und versuchen, den Brecilian-Wald zu erreichen. Vielleicht können wir Gwaren auch ohne den Weg erreichen.“


      Loghain rieb sich nachdenklich das Kinn. „Schwierig. Ich müsste einen Pass über die Berge finden, doch diese Gegend kenne ich nicht. Wir müssten den Weg weiträumig umgehen. Die Männer des Thronräubers werden sich dort verteilt haben.“


      Sie schwiegen. Das Feuer prasselte. Kalter Wind wehte durch das Lager. Alle drei suchten nach einer Antwort, die es nicht gab, doch niemand wollte das zugeben. Die Wahrheit hing vor ihnen in der Luft wie eine dunkle Wolke.


      „Das war’s also?“ Marics Stimme zitterte. Wütend stand er auf. Er sah Loghain und Rowan nacheinander an. „War es das? Wenn Arl Rendorn tot ist und wir hier sind, dann gibt es niemanden, der die Armee führen kann.“


      „Es gibt immer noch die Befehlskette“, knurrte Loghain. Er wirkte aufgewühlt. „Der Arl war kein Narr, und seine Leutnants sind auch keine Trottel. Diese Männer werden tun, was getan werden muss.“


      „Du weißt, was ich meine“, gab Maric zurück. Er kämpfte gegen Tränen der Wut. „Beim Atem des Schöpfers! Warum seid ihr mir gefolgt? Warum?“


      „Sei kein Narr“, wies Loghain ihn zurecht. „Du bist der Letzte mit königlichem Blut.“


      „Ich kann das nicht mehr hören“, seufzte Maric. „Es geht nicht darum, einen Nachfahren von Calenhad auf den Thron zu setzen, sondern darum, dieses orlesianische Schwein herunterzustoßen. Wenn er Ferelden weise regieren würde, wäre all das nicht geschehen.“


      Rowan schüttelte den Kopf. „Ich glaube, du –“


      „Nein“, unterbrach er sie. „Ich weiß genau, was ich sage.“


      Er sah Loghain an. „Wenn du mir nicht gefolgt wärst, hättest du den Ausgang der Schlacht beeinflussen können. Oder wenigstens dafür sorgen können, dass mehr von uns überleben.“


      Loghain erwiderte Marics Blick nicht, sondern starrte schweigend auf seine Hände.


      Maric stieß einen tiefen Seufzer aus. Sein Ärger verflog. „Ihr beide habt mich gerettet. Dafür bin ich euch dankbar, aber ihr müsst euch darauf einstellen, mich gehen zu lassen. Meine Mutter ist gestorben. Ich könnte sterben. Und ich würde eher sterben, als mit der Schuld an dem Tod all dieser Männer zu leben.“


      „Du bist verrückt“, stieß Rowan hervor. „Du trägst keine Schuld am Tod dieser Männer.“


      „Vielleicht hätten wir gewonnen, wenn ihr beide an eurem Platz geblieben wärt. Vielleicht hättet ihr eure Männer rechtzeitig herausgeholt und wärt bereits in Gwaren.“


      „Wir werden es nie erfahren.“ Rowan stand auf und funkelte Maric an. „Sei nicht so ein verdammter Idealist. Wir kämpfen ums Überleben, hast du das vergessen?“


      Sie trat vor und stieß mit den Händen gegen seine Brust. Maric stolperte gegen das Zelt und hätte es beinahe eingerissen. Mühsam hielt er sich auf den Beinen. Er richtete sich auf und erwiderte ihren Blick, wirkte nicht ärgerlich, sondern eher beleidigt.


      „Tut mir leid, dass du dich wegen unserer Rettung schuldig fühlst“, fuhr sie fort, „aber du bist wichtig. Diese Männer hätten freiwillig ihr Leben gegeben, wenn sie gewusst hätten, was auf dem Spiel stand. Deshalb waren sie dort!“


      „Ich war für sie verantwortlich“, beharrte er. „Und ihr auch!“


      „Wir sind für dich verantwortlich! Du bist der verdammte Prinz!“


      „Und ich führe das Kommando!“, gab er stur zurück.


      Sie starrten sich an. Das Feuer prasselte laut im Wind. Rowan wollte ihn schlagen. Sie wollte ihn küssen. Wie konnte er nur gleichzeitig so ehrenhaft und so dumm sein? Glaubte er wirklich, sie würde ihn zurücklassen, so lange sie noch irgendetwas tun konnte?


      Loghain starrte immer noch nachdenklich ins Feuer. „Vielleicht hast du recht, Maric, aber darüber müssen wir uns nicht streiten. Momentan führen wir niemanden an.“


      Maric sah zu ihm herüber. „Aber wann werden wir –“


      Loghain erwiderte seinen Blick. Seine Augen leuchteten im Feuerschein. „Nächstes Mal werde ich dich nicht retten. Dann bist du auf dich gestellt.“


      Etwas veränderte sich zwischen ihnen. Rowan sah es, auch wenn sie es nicht verstand. Doch Maric schien die Veränderung zu gefallen.


      Er drehte sich zu ihr um, so als erwarte er, dass sie Loghain zustimmen würde. Sie stand da und fühlte, wie heiße Wut in ihr aufstieg.


      „Ist das ein Befehl?“, fragte sie ätzend. „Ein königlicher Befehl, den Prinz Maric seinen Kommandanten gibt?“


      Maric schob das Kinn vor. „Ich bitte um ein Versprechen.“


      Sie gab ihm eine Ohrfeige. Sein Kopf wurde zurückgerissen. Er rieb sich die Wange, wirkte verwirrt und verletzt. Loghain schwieg. Nur seine Augenbrauen schossen in die Höhe.


      „Ich hätte lieber den Befehl“, sagte sie kalt.


      „Tut mir leid“, murmelte er mitleiderregend. Er stolperte und setzte sich wieder auf den Baumstamm. Seine Schultern sackten herab. „Ich … das muss sehr undankbar für dich klingen.“


      Sie kämpfte gegen den Drang, ihn zu bemitleiden, ihm auf die Schulter zu klopfen und zu sagen, alles würde gut werden.


      „Irgendwie schon“, antwortete sie.


      Maric sah sie an. Seine Augen wurden feucht. „Dein Vater ist tot. Du hast ein unglaublich großes Opfer für mich gebracht, das verstehe ich. Aber ich muss immer an die Männer denken, die nur wegen mir dort waren.“


      Rowan setzte sich steif hin und schwieg.


      „Mein Vater ließ die Gesetzlosen einmal in der Nähe eines Pestwolfnests lagern“, sagte Loghain leise. „Er wusste, dass sie da waren, aber er führte uns trotzdem dorthin, weil in der anderen Richtung das Gesetz lauerte. Wir verloren vierzehn Leute, sechs davon Kinder.“


      Er verzog das Gesicht, als er daran dachte. „Mein Vater war … bestürzt. Er wollte von niemandem mehr um Rat gefragt werden. Schwester Ailis sagte ihm, sie hätte lieber einen Anführer, dem es schwer fällt zu führen, als einen, dem es leicht fällt.“


      Er schlug Maric beruhigend, aber unbeholfen auf die Schulter. Er war offensichtlich mit solchen Gesten nicht vertraut. Maric sah Loghain überrascht an.


      „Das kannst du gut“, sagte er grinsend.


      „Halt den Mund“, knurrte Loghain.


      „Ich sehe es wie Maric.“ Rowan lächelte grimmig. „Tröste mich bitte.“


      „Weißt du –“ Er sah sie ernst an. „… vielleicht ist der Arl nicht tot. Maric ist nicht tot. Der Zwerg hat dir nur gesagt, dass ein Kopf vor dem Palast hängt. Es muss nicht der deines Vaters sein.“


      Seine Antwort überraschte sie. Mit aller Macht kämpfte sie gegen ihre Tränen an. „Du kannst das wirklich gut“, murmelte sie mit belegter Stimme. „Aber wenn der Thronräuber so verlogen ist, warum hat er nicht einfach einen zweiten Kopf aufgespießt und behauptet, es sei Marics?“


      „Vielleicht gibt es keinen Kopf.“


      Sie hob die Schultern. „Ich hoffe, du hast recht.“


      Aber sie glaubte nicht daran.


      Zu dritt saßen sie vor dem Feuer, das langsam niederbrannte. Maric knöpfte sich zitternd das Hemd zu. Sie waren so erschöpft, dass sie sich leer fühlten.


      „Wir müssen entscheiden, was wir tun“, sagte Maric schließlich seufzend. „Wir können das nicht sonderlich gut, oder?“


      „Vielleicht geht es der Armee ohne uns besser“, schlug Loghain lächelnd vor.


      „Ohne Maric bestimmt“, antwortete Rowan.


      „Au!“ Maric grinste. „Das tat weh. Es war doch eure Idee, mich zu retten. Ich hätte die … sechs Soldaten auch so geschafft. Waren es sechs?“


      „Eher acht“, sagte Rowan trocken.


      „Eher elf“, korrigierte sie Loghain. „Die drei, die Katriel getötet hat.“


      Rowan verdrehte die Augen. „Ach ja, die sollten wir nicht vergessen.“


      „Ich dachte, ich hätte doppelt gesehen.“ Maric lächelte. Dann sah er Rowan seltsam an. „Du hast mich geohrfeigt.“


      „Soll ich das noch mal machen?“


      „Warum hast du das getan?“


      Loghain räusperte sich, um ihre Aufmerksamkeit zu erlangen. „Wir wollten eine Entscheidung über unsere nächsten Schritte treffen“, erinnerte er sie. „Ich glaube, wir sollten versuchen, einen Weg durch den Brecilian-Wald zu finden. Wenn wir soweit kommen.“


      Maric nickte grimmig. „Wir haben wohl keine andere Wahl.“


      „Doch, die habt Ihr“, sagte Katriel leise. Sie war zum Lager zurückgekehrt und trug die frisch gehäuteten Kaninchen sowie einen kleinen Beutel mit Zweigen unter dem Arm. Maric nahm ihr die Last ab. Sie hockte sich neben das Feuer und fachte es erneut an.


      Loghain wartete ungeduldig, während sie arbeitete. Schließlich brach die Frage aus ihm heraus. „Du hast uns anscheinend zugehört, also sag uns, was für eine Wahl wir haben.“


      „Die halbe Provinz konnte Euch dreien zuhören, Sir. Ich wollte nicht lauschen, aber ich habe das meiste am Bach mitbekommen.“ Sie warf die frischen Zweige ins Feuer. Die Flammen leckten gierig daran. Das feuchte Holz zischte und färbte sich schwarz. „Ihr habt tatsächlich eine Wahl.“


      „Komm zur Sache“, seufzte Rowan.


      Katriel nickte und zog die Augenbrauen zusammen. „Das werde ich, Mylady, auch wenn ich nichts darüber sagen wollte.“


      Sie war mit der Entwicklung des Feuers anscheinend zufrieden, denn sie nahm Maric die Kadaver ab und begann sie auf Holzspieße zu stecken. „Habt Ihr von den Tiefen Straßen gehört?“


      Loghain nickte langsam. „Die unterirdischen Wege, die einst die Königreiche der Zwerge verbanden. Es gibt sie nicht mehr.“


      „Doch, es gibt sie noch. Die Zwerge schlossen die Tiefen Straßen, als sie vor langer Zeit von den Darkspawn angegriffen wurden. Man kann die Tiefen Straßen von Orzammar aus nicht mehr erreichen.“ Sie sah Loghain an. „Man kann sie jedoch von der Oberfläche erreichen … wenn man weiß, wo man suchen muss.“


      Maric blinzelte. „Und du weißt, wo man suchen muss?“


      Katriel nickte. „Das ist richtig, Euer Hoheit. Zumindest glaube ich das.“


      „Und eine dieser … Tiefen Straßen führt nach Gwaren?“


      „Ob Ihr es glaubt oder nicht, Euer Hoheit, Gwaren wurde auf einem Zwergenaußenposten errichtet. Die Menschen tauchten später auf und übernahmen den Hafen, den die Zwerge gebaut und später verlassen hatten. Sie übernahmen sogar den Namen des Außenpostens, obwohl sich daran zweifellos niemand mehr erinnert.“


      „Und wieso kannst du dich daran erinnern?“, fragte Rowan. „Woher weißt du davon?“


      Katriel lächelte rätselhaft. „Ich weiß vieles, Mylady. Die Geschichte steckt voller Lektionen, wenn man sich die Zeit nimmt, zuzuhören.“


      Loghain sah Rowan an und bemerkte, dass sie sein Misstrauen teilte. Maric beschäftigte sich allerdings bereits mit der Idee, die Katriel vorgeschlagen hatte. „Aber wimmelt es in den Tiefen Straßen nicht von Darkspawn?“, fragte er. „Deshalb wurden die Straßen doch geschlossen.“


      Die Elfe nickte langsam. „Niemand weiß, wie viele noch da unten lauern. Sie haben vor Jahrhunderten versucht, die Oberfläche zu erobern und wurden geschlagen. Es könnte noch viele in den Tiefen Straßen geben … sie könnten aber auch leer sein.“


      „Aber … wir könnten die Tiefen Straßen benutzen? Theoretisch?“


      „Theoretisch“, stimmte sie zu. „Wenn sie frei sind, Euer Hoheit, könnten wir uns sehr schnell auf ihnen bewegen.“


      „Oder wir werden bereits beim Betreten getötet und gefressen“, unkte Rowan.


      „Die Straßen könnten auch blockiert sein“, sagte Katriel. „Deshalb habe ich gezögert.“


      Die Gedanken rasten durch Marics Kopf, das sah Rowan. Ihre Hoffnung sank im gleichen Maß wie seine stieg.


      „Die Reise durch den Brecilian-Wald würde doch sehr lange dauern“, sagte er aufgeregt zu Loghain.


      Loghain neigte zweifelnd den Kopf. „Einige Wochen vielleicht, aber ich würde den Weg finden.“


      „Auf den Tiefen Straßen hätten wir zumindest eine Chance.“ Maric grinste.


      „Maric!“, wies Rowan ihn zurecht. „Weißt du eigentlich etwas über die Darkspawn? Das sind furchtbare Kreaturen! Wenn Katriel tatsächlich den Eingang finden sollte, würde uns dort unten ein schreckliches Schicksal erwarten.“


      „Wir sind an dem Eingang vorbeigeritten, Mylady“, sagte Katriel. „Da war eine große Steinsäule in den Hügeln. Ich habe sie aus der Ferne gesehen. Deshalb bin ich überhaupt auf die Idee gekommen.“ Sie sah Maric besorgt an. „Allerdings … ist der Eingang versiegelt. Ich weiß nicht, ob wir ihn öffnen können, Euer Hoheit. Ich müsste ihn mir ansehen.“


      Maric sah Loghain an. „Was meinst du?“


      „Ich meine, dass sehr viel von dieser Idee abhängt.“ Er wandte sich an Katriel. „Bist du sicher, dass diese Tiefen Straßen nach Gwaren führen und dass wir den Weg finden würden?“


      „Ich erinnere mich an die Geschichte“, antwortete sie vorsichtig. „Aber –“


      „Dann gehen wir“, sagte Maric entschlossen. „Wir sehen uns das Siegel an. Wenn wir es nicht öffnen können oder dort unten Kreaturen sehen, werden wir stattdessen den Weg durch den Wald wählen.“ Er machte eine Pause, als ihm klar wurde, was er da sagte, dann nickte er. „Wir gehen das Risiko ein.“


      „Oder sterben bei dem Versuch, es einzugehen“, sagte Loghain grimmig.


      „Ganz genau“, stimmte Maric zu.


      Rowan sah beide forschend an. Schließlich seufzte sie resignierend. „Ganz genau“, sagte sie ohne Enthusiasmus. Männer waren solche Narren.


      „Ich werde mein Bestes geben, damit Ihr zu Eurem Volk zurückkehren könnt“, schwor Katriel. Sie sah Maric an. „Das verspreche ich, Euer Hoheit.“


      Er verdrehte lächelnd die Augen. „Warum nennst du mich immer so?“


      „Weil Ihr das seid.“


      „Du hast mir das Leben gerettet und willst uns zu den Tiefen Straßen führen, aber du beharrst auf Förmlichkeiten?“ Sein Lächeln wurde breiter. „Außerdem machst du das als Einzige. Das ist komisch.“


      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. „Ihr seid ein sehr seltsamer Mann.“


      „So lange du mich nicht schlägst. Davon hatte ich heute schon genug.“


      Damit war die Entscheidung getroffen. Rowan und Loghain tauschten stumm Blicke aus, während Katriel und Maric ihr Wortgeplänkel fortsetzten. Rowan hoffte halbherzig, dass es der Elfe nicht gelingen würde, das Siegel zu finden und zu öffnen, auch wenn die Tiefen Straßen die Reise nach Gwaren abkürzen würden. Allerdings befürchtete sie, dass sich Katriels Behauptungen als wahr erweisen würden.


      Das war anscheinend immer so.


      Es donnerte weit entfernt. Schon bald würde es im Lager kälter werden. Viel kälter.
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      Sie verbrachten fast den ganzen nächsten Tag mit der Suche nach dem Eingang. Als sie ihn fanden, bemerkten sie, dass das Siegel bereits geöffnet worden war. Zu viert standen sie im Regen und blickten auf den Eingang, den man leicht mit einer Höhle hätte verwechseln können. Erst, wenn man näher herankam, bemerkte man die Überreste zweier früher einmal sicherlich eindrucksvoller achteckiger Stahltüren.


      Geometrische Muster waren auf den Türen zu sehen. Sie waren in den Stahl hineingehämmert worden und hatten einst vielleicht Bilder oder Worte gebildet. Mittlerweile waren sie von braunem Moos bedeckt und so verrostet, dass sich nichts mehr erkennen ließ. Eine der Türen hing nur noch an einem Scharnier. Die Elemente fraßen sich förmlich in sie hinein. Der Weg ins Innere war frei, abgesehen von einem Berg aus Steinen, Dreck und Trümmern, der aussah, als habe ihn ein gewaltiges Maul ausgespuckt.


      Erst als sie vorsichtig näher herangingen, bemerkten sie, dass der Berg zu einem Großteil aus Knochen bestand. Es waren alte, erd- und schlammverkrustete Knochen, von denen viele vergraben worden waren.


      „Schwer zu sagen, zu was die einmal gehört haben“, bemerkte Maric, während er leicht angewidert die Knochenstücke betrachtete. „Könnten Menschen gewesen sein.“


      „Wichtiger ist, dass sie alt sind“, erklärte Loghain. „Das ist ein gutes Zeichen.“


      Katriel steckte den Kopf vorsichtig in die Höhle hinein. „Das stimmt. Hier leben Fledermäuse, aber außer Guano sind keine Spuren zu sehen.“


      „Charmant.“ Rowan verdrehte die Augen.


      Katriel sah sie an. „Es ranken sich viele Legenden um Reisende, die in diesen Hügeln verschwanden. Wir sollten vorsichtig sein, denn in solchen Legenden steckt oft Wahrheit.“


      „Das denke ich auch“, erwiderte Loghain, bevor er die anderen ins Innere führte.


      Sie rasteten im Höhleneingang und begannen, die Zeltplane in kleine Stücke zu zerreißen, um möglichst viele Fackeln daraus herzustellen. Katriel hatte erklärt, sie wisse nicht, wie lange die unterirdische Reise dauern würde. Unter der Erde gab es kein Wild, das sie jagen konnten, und ob es frisches Wasser gab, war ebenfalls unklar. Sie füllten Wasser in alle Flaschen und Behälter, die sie mitgebracht hatten. Loghain betrachtete ihre mageren Essensvorräte. Ein paar Streifen Dörrfleisch, das war alles. Vor dem Eingang fiel Regen schwer auf die Felsen. Rowan saß neben Loghain. Sie hatte ihre glänzende Rüstung wieder angezogen.


      „Du hast dich auf etwas sehr Dummes eingelassen“, flüsterte sie grimmig.


      „Vielleicht.“


      „Traust du ihr etwa?“


      „Nein.“ Loghain warf einen Blick in die Höhle. Katriel und Maric räumten dort Steine aus dem Weg. „Aber das heißt nicht, dass sie in diesem Fall lügt.“


      Rowan schien das nicht zu überzeugen. Loghain lächelte aufmunternd. „Wir gehen so weit wie möglich hinein. Wenn wir auf unüberwindbare Probleme stoßen, kehren wir um.“


      „Und was, wenn wir dann nicht mehr umkehren können?“


      Er konzentrierte sich wieder auf das Verpacken der Vorräte. „Dann sterben wir.“


      Nach einer Weile fanden sie einen Weg nach unten. Teile der Höhle waren beinahe unpassierbar, so als habe jemand vor langer Zeit versucht, sie mit Steinen zuzuschütten. Es ließ sich nicht mehr erkennen, ob man versucht hatte, etwas von unten darin zu hindern, rauszukommen, oder etwas von oben daran reinzukommen. Zum Glück konnte man sich jedoch an diesen Barrikaden vorbeiquetschen.


      Abgesehen von diesen Hindernissen waren die Gänge gerade und glatt. Zwergenarbeiter hatten sie aus dem Stein geschlagen. Damals hatten sie vielleicht sogar eine gewisse Schönheit besessen, doch inzwischen waren sie bedeckt von Moos, Staub und sehr viel Fledermausguano. Am Eingang des Tunnels entdeckten sie die Überreste primitiver Zeichnungen, die wohl von den ursprünglichen Bewohnern der Höhle angefertigt worden waren, doch als der Gang steil nach unten abknickte, verschwanden sie.


      Sie gingen schweigend durch den Tunnel. Die Anspannung stieg, als das letzte Restlicht verschwand und von stickiger Dunkelheit ersetzt wurde. Staub hing in der Luft und ließ das Licht der Fackeln verschwommen erscheinen. Loghain machte sich Sorgen, dass die Luft knapp werden könnte. Katriel erklärte zwar, die Zwerge hätten die Tiefen Straßen mit ausgeklügelten Lüftungssystemen versehen, aber wer wusste schon, ob die nach all der Zeit noch funktionierten.


      Vielleicht waren die Darkspawn in den unterirdischen Kammern erstickt. Das hätte zumindest erklärt, warum sie seit Jahrhunderten nicht mehr aufgetaucht waren. Der Gedanke förderte nicht gerade den Optimismus.


      Einige Stunden später stießen sie auf eine Art Wegstation oder Wachposten, die man in den Tunnel hineingebaut hatte. Vielleicht hatte das Gebäude auch als Festung gedient. Das Gebäude hätte sich zumindest gut verteidigen lassen, wenn seine Mauern noch intakt gewesen wären. Katriel zeigte auf eine Stelle im Tunnel, die man leicht mit einem Tor hätte blockieren können, doch ob es dort einst eines gegeben hatte, ließ sich nicht mehr erkennen. In den großen Räumen standen verrostete Bergwerkskarren. Säcke, die sich fast vollständig aufgelöst hatten, lagen dazwischen … und uralte Knochen. Alte, staubbedeckte Spinnenweben hingen von der Decke. Es war, als würde man einen Friedhof betreten. Nichts bewegte sich. So tief unten gab es keine Fledermäuse. Allerdings schien die Festung vor langer Zeit geplündert worden zu sein. Niemand war an diesem Ort geblieben.


      „Gab es hier eine Schlacht?“, fragte Rowan, während sie die Knochen betrachtete. Niemand konnte ihr darauf eine Antwort geben. Die Knochen ließen sich kaum noch erkennen. Vielleicht hatten sie zu Menschen gehört, vielleicht zu Zwergen, vielleicht sogar zu Elfen. Einige gehörten jedoch eindeutig zu anderen Wesen.


      Sie kamen zu einer Treppe. Die Stufen waren breit und schienen in einen dunklen Abgrund zu führen. Sie mussten vorsichtig sein, denn viele Stufen waren aufgeplatzt und porös und drohten unter ihrem Gewicht nachzugeben. Einige Stufen gab es sogar nicht mehr. Gelegentlich mussten die vier auf die Metallschienen in der Mitte der Treppe ausweichen. Wahrscheinlich waren auf ihnen einst Bergwerkskarren befördert worden.


      Die alten Spinnennetze bedeckten mittlerweile alles. Die meisten waren staubbedeckt, doch ab und zu entdeckte Loghain ein neues Netz und sogar einige kleine Spinnen, die vor dem Licht in die Dunkelheit flüchteten. Der Anblick erleichterte ihn, denn Spinnen jagten Insekten. Es gab also Leben an diesem Ort.


      Nach vielen Stunden erreichten sie die letzte Stufe. Rowan äußerte sich besorgt, weil sie die ganze Zeit nach unten gegangen waren und nicht wie gehofft in eine bestimmte Richtung. Maric war jedoch erleichtert, dass die Darkspawn nicht aufgetaucht waren. Sie errichteten ein Lager auf der Straße. Loghain bestand auf ein kleines Feuer, da sie nicht wussten, wie viel Luft es in den Tunneln gab und welche Kreaturen das Licht anlocken würde.


      Der Gedanke war so unangenehm, dass sie in dieser ersten Nacht nur wenig schliefen. Sie hielten abwechselnd Wache und starrten im Licht einer einzelnen Fackel in die tanzenden Schatten rund um das Lager. Tatsächlich hätte sich jedoch etwas problemlos anschleichen können, denn wegen des Staubs konnten sie nur rund zehn Fuß weit sehen. Trotzdem fühlten sie sich besser, so lange jemand Wache stand. Die anderen schlossen die Augen und taten so, als lägen keine Meilen von Gestein zwischen ihnen und der Oberfläche.


      Die Stille war das Schlimmste. Schwer lastete sie auf ihnen. Man hörte nichts außer schweren Atemzügen und dem kratzenden Geräusch von Füßen, die sich über den Stein bewegten. Wenn sie still standen, glaubten sie ein Knacken in der Schwärze zu hören. Es kam und ging. Niemand wusste, was es verursachte. Sie zogen ihre Waffen, als sie es zum ersten Mal hörten, wurden jedoch nicht angegriffen.


      Zwei Tage drangen sie auf diese Weise immer tiefer in die Tunnel ein. In regelmäßigen Abständen rasteten sie. Bei diesen Gelegenheiten wechselte Katriel stets Marics Verbände. Sie hatte Angst, die Kopfwunde könne sich entzünden, doch nach einer Weile erkannte sie, dass die Salben wirkten. Maric erklärte, es wäre ja auch Zeit gewesen, dass endlich mal etwas Gutes geschah.


      Es wurde immer deutlicher, dass sie sich auf einer Straße befanden. Trotz des Verfalls gab es noch Steinsäulen an den Wänden und Statuen grimmig aussehender Zwerge, die kaum noch erkennbar waren. Rechts und links der Straße gab es tiefe Fugen. Katriel behauptete, früher sei Lava durch sie geflossen. Diese Lava hatten die Zwerge in kleinen Becken an den Wänden gesammelt und als Lichtquelle benutzt. Loghain fragte, woher die Lava gekommen war, doch das wusste sie nicht. Magie schied aus, denn die Zwerge benutzten keine. Wie dem auch sei, die Quelle war längst versiegt. Es gab nur noch Staub, Dunkelheit und Stille.


      Schließlich kamen sie an eine Kreuzung. Große Runen waren in die Wände geritzt worden, und nachdem der Staub und die Trümmer entfernt worden waren, trat Katriel an sie heran und betrachtete sie im Licht der Fackel.


      „Das ist eindeutig zwergisch“, murmelte sie und zeigte auf eine Rune, die sich mehrfach wiederholte. „Seht Ihr die? Sie besteht aus zwei Teilen: gwah und ren. ‚Salz‘ und ‚See‘.“


      „Gwaren?“ Maric beugte sich vor, bis sein Kopf nahe an Katriels Schulter war. Sie blinzelte nervös, was er jedoch nicht bemerkte. „Das ist es, oder? Der Zwergenaußenposten hat den gleichen Namen.“


      „Ich glaube, wir müssen rechts abbiegen.“ Katriel runzelte die Stirn. „Aber ich bin mir nicht sicher.“


      „Du weißt mehr darüber als ich.“ Maric grinste.


      Rowan und Loghain sahen sich misstrauisch an, aber sie mussten der Elfe vertrauen. Loghain hatte längst die Orientierung verloren.


      Je länger sie in der Dunkelheit unterwegs waren, desto schwerer fiel es ihnen, die Zeit zu bestimmen. Trotzdem schätzten sie, dass weniger als ein Tag vergangen war, als sie einen Thaig entdeckten, eine Höhle, in der die Zwerge eine Siedlung gebaut hatten. Der Eingang war halb verschüttet, und es dauerte Stunden, bis sie einen Weg frei geräumt hatten. Dann betraten sie den Ort, den wohl seit Generationen kein Zwerg mehr gesehen hatte.


      Das flackernde Licht der Fackeln reichte nicht sehr weit, doch das, was sie sahen, weckte die Erinnerung an mächtige, steinerne Bauwerke, die fast bis an die Decke der Höhle reichten. An den Straßen, die zwischen den Gebäuden hindurch führten, hatten einst Säulen voller komplizierter Runenmuster gestanden, doch sie waren längst zusammengebrochen und lagen bedeckt von gewaltigen Spinnweben wie steinerne Skelette am Boden.


      Alles war voller Netze. Wie Gaze hingen sie von Gebäuden und Wänden. Je näher man der Höhlendecke kam, desto dichter wurden sie. Schließlich konnte selbst das Fackellicht sie nicht mehr durchdringen. Es war, als hätten die Netze diesen Ort wie einen Kokon eingesponnen und hielten ihn gefangen in Stille und Dunkelheit.


      „Vorsicht“, warnte Loghain leise. Er achtete darauf, mit seiner Fackel den Netzen nicht zu nahe zu kommen. Ein Brand würde sich rasch durch den ganzen Thaig ausbreiten, ein verheerender Gedanke.


      „Spürst du das?“, fragte Rowan. Vorsichtig bahnte sie sich einen Weg durch die Trümmer. Sie berührte ihre Wange und sah sich um. Die anderen rissen die Augen auf, als sie erkannten, worauf sie hinaus wollte. Etwas strich über ihre Wangen, eine winzige Bewegung in der staubigen Luft.


      „Das ist Luft.“ Maric atmete tief ein. „Die Luft bewegt sich hier.“


      Er hatte recht. Von irgendwo hoch oben drang Luft in die Höhle. Sogar die Netze unter der Decke wiegten sich leicht in der Brise. Vielleicht gab es ein Loch, das an die Oberfläche führte. Die Zwerge mussten Schornsteine gebaut haben und Lüftungsschächte, so wie Katriel gesagt hatte.


      Hinzu kamen die Geräusche. Das entfernte Knacken wurde lauter. Es setzte immer mal wieder aus, kehrte aber stets zurück. In der Stille fielen fremde Geräusche direkt auf.


      Katriel wich zurück. Ihre hektischen Blicke in die Dunkelheit verrieten ihre Furcht. „Was … was sind das für Geräusche? Ist es der Stein?“


      Niemand antwortete ihr. Sie glaubte selbst nicht daran.


      „Sollen wir umkehren?“, flüsterte Rowan.


      Maric schüttelte den Kopf. „Wir können den Thaig nicht umgehen. Entweder gehen wir weiter oder zurück zum Eingang.“


      Darauf wollte sich niemand einlassen. Loghain ging langsam und mit ausgestrecktem Schwert weiter. Nervös betrachtete er die Netze über seinem Kopf. „Wenn es sein muss, verbrennen wir sie.“


      Maric schloss zu ihm auf. „Machen wir es damit nicht schlimmer?“


      „Ich sagte, wenn es sein muss.“


      Langsam gingen sie weiter, Rücken an Rücken und mit erhobenen Waffen. Trotz der Trümmer bewegten sie sich lautlos. Sie atmeten kaum. Mit ausgestreckten Fackeln suchten sie die Dunkelheit ab, fanden jedoch nichts außer zerstörten Torbögen, Säulen und Trümmern. Die tanzenden Schatten schienen sie zu verhöhnen.


      Sie erreichten eine erhöhte, von Schlaglöchern übersäte Straße, die sich zwischen den Wänden der Ruinen hindurchzog. Auf einer der Wände waren Farbreste zu sehen, türkis und rot, und die Überreste von etwas, das vielleicht einmal ein Gesicht gewesen war. Nur die Augen waren übrig geblieben, Augen, die sie überrascht anzustarren schienen.


      Loghain blieb so plötzlich stehen, dass Maric beinahe gegen ihn geprallt wäre. Sie standen zu Füßen einer riesigen Kriegerstatue, die mehrere hundert Fuß aufragte und möglicherweise die Höhlendecke stützte. Sie war verschmutzt. Schatten verbargen die Einzelheiten. Sie war die Größte, die Maric je gesehen hatte. Es sah aus, als habe man sie aus reinem Marmor geschlagen.


      „Beim Atem des Schöpfers“, stieß Maric hervor.


      Die anderen drehten sich um. Katriel ging auf die Statue zu. Ihre Augen weiteten sich.


      „Berühre sie nicht“, warnte Loghain, aber sie ignorierte ihn. Die Statue stand auf einem steinernen Sockel, der mit Runen bedeckt war.


      Katriel wischte den Staub von den Runen und richtete ihre Fackel darauf. „Ich … ich glaube, das ist ein Paragon“, flüsterte sie.


      „Ein was?“, fragte Maric.


      „Ein Paragon. Das sind Zwerge, die in ihrem Volk zu Legenden geworden sind. Die größten Krieger, die Gründer der Häuser.“ Sie reinigte weitere Runen, fasziniert von dem, was sie entdeckt hatte. „Ich glaube, er war ein Schmied.“


      „Wundervoll, ein Zwergenschmied“, murmelte Rowan. „Können wir weitergehen?“


      Die Elfe sah sie aus grünen Augen finster an. „Ein Paragon ist nicht irgendwer, sondern einer der wichtigsten Zwerge, die je gelebt haben. Die Zwerge beten zu ihnen wie zu Göttern.“ Sie sah an der Statue hinauf. „Sie würden sehr viel für diese Information bezahlen.“


      „Dann erzählen wir ihnen davon. Später“, beharrte Rowan.


      Loghain nickte. „Wir müssen weiter.“


      Katriel nickte ebenfalls, allerdings zögernd. Sie trat einen Schritt zurück, betrachtete die Statue jedoch weiter. Dann schüttelte sie traurig den Kopf, so als könne sie den Fund nicht glauben. Nur Maric sah den dicken Faden, der hinter ihr in der Luft hing. Er warf sich Katriel entgegen, aber sie wurde bereits nach oben in die Dunkelheit gerissen.


      „Katriel!“, schrie Maric. Er ließ sein Schwert fallen und griff nach ihren Beinen – und wurde ebenfalls empor gezogen. Katriel schrie. Marics Gewicht zog sie nach unten, doch sie hingen beide noch in der Luft.


      Aufgeregte Knacklaute hallten durch die Höhle. Schatten bewegten sich am Rande der Lichtkegel.


      „Loghain!“, schrie Maric. Er trat wild um sich. „Hilf mir!“


      Loghain reagierte sofort. Er griff nach Marics Bein und zog kräftig daran – Katriel schrie, als etwas über ihr wütend zu schnattern begann. Es gab ein nasses, reißendes Geräusch, dann fielen sie und Maric zu Boden.


      „Da!“, schrie Rowan, als etwas ins Licht lief. Ihre Augen weiteten sich, als sie sah, dass es sich um eine riesige Spinne handelte, die fast so groß wie sie war. Dunkle Borsten bedeckten die Spinne, zahllose feuchte Augen starrten Rowan an. Der Leib der Spinne wirkte geschwollen, und sie bewegte sich erstaunlich schnell auf ihren haarigen Beinen. Rowans Schwert oder die brennende Fackel verunsicherten sie.


      Loghain fuhr herum, als weitere Schatten über die Wände krabbelten. Rowans Spinne stieß einige Knacklaute aus und schoss ihr mit zwei erhobenen Vorderbeinen und tropfenden Fängen entgegen.


      „Rowan!“, schrie Loghain warnend.


      Die Spinne schlug ihr Schwert mit einem Vorderbein zur Seite, hätte es ihr beinahe sogar aus der Hand geprellt. Ihre Fänge schlossen sich um Rowans Arm, versuchten mit aller Kraft, die Metallrüstung zu durchdringen. Das gelang ihr nicht, aber das schwarze Gift floss über die Armschiene und hinterließ eine dampfende, brutzelnde Spur.


      Rowan kämpfte um ihr Gleichgewicht und stieß die Spinne zurück. Sie schnatterte wütend und setzte zu einem weiteren Angriff an, aber Rowan rammte ihr das Schwert in den Kopf. Weißes Sekret trat aus der Wunde aus. Die Spinne quiekte, sprang in die Luft und prallte gegen eine Wand. Wie wahnsinnig drehte sie sich um ihre eigene Achse, so als versuche sie der Verletzung zu entkommen.


      Eine zweite Riesenspinne ließ sich von der Decke fallen und wäre beinahe auf Loghain gelandet. Er sprang aus dem Weg, fuhr im letzten Moment herum und stach nach dem Vorderbein der Kreatur. Sie parierte den Schlag und neigte den Kopf. Aus vielen schwarzen Augenpaaren starrte sie Katriel an. Die Elfe schrie entsetzt.


      Maric rammte sein Schwert in den Kopf des Wesens. Die Klinge durchstieß den Chitinpanzer mit einem nassen, knirschenden Geräusch. Die Spinne begann zu zittern und drehte sich so schnell, dass Maric nicht mehr ausweichen konnte. Ihre Vorderbeine trafen seine Schulter und warfen ihn zu Boden.


      Loghain sprang auf und versetzte der Kreatur einen Tritt, der sie auf den Rücken warf. Die Spinne versuchte sich aufzurichten. Weiße Flüssigkeit schoss aus ihrer Kopfwunde. Loghain sprang auf ihre Unterseite und rammte sein Schwert in ihren Körper. Die Spinne kreischte, als er die Klinge noch einmal umdrehte.


      „Maric!“, rief Katriel besorgt, als sie auf die Beine kam. Rowan bemerkte ebenfalls, dass er nicht wieder aufgestanden war, und lief besorgt zu ihm. Sie hatte ihn noch nicht erreicht, als eine Spinne neben ihr auftauchte. Sie schlug mit dem Schwert nach ihr. Die Spinne zog sich rasch zurück.


      Katriel half Maric auf. Er schüttelte benommen den Kopf, dann weiteten sich seine Augen. Etwas hing über ihnen. Die Elfe nahm seinen Schrei auf, als eine Riesenspinne auf ihnen landete und ihre Fänge in Katriels Schultern schlug.


      Sie taumelte zurück und stach mit ihrem Dolch nach den Augen der Spinne. Die Kreatur wich zurück, aber Rowan tauchte im gleichen Moment neben ihr auf und stach mit dem Schwert in ihren aufgeblähten Leib. Flüssigkeit spritzte aus der Wunde. Die Spinne fuhr herum, Rowan ebenfalls. Mit einem Schwertschlag köpfte sie die Spinne. Der Körper zuckte. Ichor floss aus den Wunden.


      „Nein“, schrie Maric, als Katriel zusammenbrach. Die Einstiche schwollen bereits an. Schwarze Striemen breiteten sich wie giftige Ranken unter der Haut aus. Maric fing sie in seinen Armen auf und hielt sie fest, als ihr Körper unkontrolliert zu zucken begann. „Loghain! Wir müssen hier raus!“


      Loghain biss die Zähne zusammen, zog seine Klinge aus der toten Spinne und stieß sich ab. Er griff sich Marics Schwert und eine Fackel, die am Boden lag und auszugehen drohte. Das Schwert warf er Maric zu, der es trotz der schlechten Lichtverhältnisse geschickt fing, die Fackel streckte er nach den Spinnweben aus, die über ihm hingen.


      Es dauerte einen Moment, bis das Netz Feuer fing, doch dann breiteten sich die Flammen rasch aus. Sehr rasch.


      „Passt auf!“, rief Loghain.


      Das Knacken um sie herum wurde lauter. Das Zischen der Flammen verwandelte sich in ein Brüllen. Das Feuer raste über die Decke und steckte alles in seinem Weg in Brand. Maric blinzelte, weil es plötzlich hell wurde. Er sah zahlreiche Spinnen über die Wände huschen. Es waren erschreckend viele. Eine der Riesenspinnen kroch auf Rowan zu, die sie jedoch rechtzeitig bemerkte und ihr mit dem Schwert ein Vorderbein abschlug. Die Spinne zog sich kreischend zurück. Rowan lief auf Maric zu.


      „Da!“, schrie er und zeigte auf ein Gebäude, das von den Flammen aus der Dunkelheit gerissen worden war. Seine Kuppel leuchtete golden. Die meisten anderen Dächer waren längst eingestürzt.


      Rowan half Maric dabei, Katriel zu tragen. Gemeinsam liefen sie so schnell sie konnten auf das Kuppelgebäude zu. Loghain folgte ihnen. Er bedeckte den Kopf mit den Armen, um sich vor den brennenden Spinnweben zu schützen, die um sie herum niederregneten. Die Riesenspinnen hatten ihren Angriff abgebrochen und flohen in Panik. Ihr Gekreische übertönte sogar das Tosen der Flammen.


      Es stank nach verbranntem Fleisch und Chitin. Die Atemluft schien aus der Höhle herausgesogen zu werden und wurde von dickem, öligem Rauch ersetzt, der durch die Ruinen wallte. Er breitete sich rasch aus, raubte ihnen die Sicht und nahm ihnen die Luft. Er schien zum größten Teil aus Staub zu bestehen, der sich auf ihre Haut legte und durch ihre Kehlen bis in die Lungen kroch.


      Maric begann heiser zu husten, Rowan ebenfalls. Sie befand sich direkt neben ihm, aber er konnte sie kaum noch sehen. Er kam sich vor, als würde er durch Melasse stolpern. Rowan brach zusammen. Sie riss die bewusstlose Katriel und Maric mit. Er fluchte, atmete zu viel Rauch ein und würgte. Sie sahen nicht mehr, wo sie hingingen.


      Etwas berührte Marics Schulter. Instinktiv holte er mit dem Schwert aus, aber das, was ihn berührt hatte, schien damit gerechnet zu haben. Eine Hand umklammerte Marics Handgelenk und hielt ihn auf. Sie gehörte Loghain.


      „Kommt“, schrie er. Seine Stimme klang rau.


      Loghain zog Maric auf die Füße. Gemeinsam zogen sie Rowan und Katriel hoch und der Kuppel entgegen. In der wirbelnden Schwärze sahen sie nichts außer dem Feuer unterhalb der Höhlendecke und den Flammen, die herabregneten. Die Luft wurde weiterhin abgesaugt.


      Einen Moment lang fragte sich Maric, ob die gesamte Decke – inklusive der Netze und Spinnen – auf ihre Köpfe krachen würde. Die Hitze in seinen Lungen war unerträglich.


      Und dann wurde er ohnmächtig.


      Maric erwachte im Dunkeln und war verwirrt. Er lag auf etwas Hartem, und jemand wischte sein Gesicht mit einem feuchten, kühlen Tuch ab. Er sah immer noch nichts. Wie viel Zeit war vergangen? Befanden sie sich immer noch auf den Tiefen Straßen? Waren sie in Sicherheit? Er wollte diese Fragen stellen, doch heraus kam nur ein heiseres Keuchen. Er musste husten. Der Schmerz zog seinen ganzen Körper zusammen.


      Eine Hand drückte ihn nieder, um ihn daran zu hindern, sich aufzusetzen. Rowans ruhige Stimme befahl ihm still zu liegen. „Bewege dich nicht, Maric. Ich werde dir etwas geben, aber du musst es langsam trinken.“


      Eine Phiole berührte seine Lippen. Darin befand sich wunderbar kühles Wasser. Er wollte es in sich hineinschütten, als er erkannte, wie viel schwarzer Staub in seiner Kehle saß, aber Rowan zog die Phiole weg, bevor er sie austrinken konnte. Trotzdem begann er zu würgen, bis er sich schließlich auf die Seite drehte und eine große schwarze Pfütze erbrach.


      In Wellen spuckte er die Schwärze aus. Schwach und zitternd blieb er liegen. Rowan seufzte und setzte die Phiole erneut an seine Lippen. Dieses Mal ließ sie ihn einen größeren Schluck nehmen.


      „Das … war nicht so gut“, murmelte sie, „aber wenigstens ist es draußen.“


      Das Wasser tat gut. Maric lehnte sich zurück und genoss die Kühle, die durch seinen Körper strömte. Dann öffnete er erschreckt die Augen. „Ist Katriel –?


      „Sie lebt, aber sie ist noch nicht aufgewacht“, antwortete Rowan. Ärger schlich sich in ihre Stimme. „Loghain hat das meiste Gift herausgesaugt. Zum Glück hatte sie Wurmwurzel in ihrem Rucksack, sonst hätte das wohl nicht gereicht.“


      Etwas begann im Hintergrund zu knacken, aber es klang nicht wie das Knacken der Spinnen, sondern so, als würden Steine zusammengeschlagen. Nach einem Moment erkannte Maric, dass genau das dieses Geräusch verursachte. Funken sprühten durch die Dunkelheit, dann entstand eine kleine Flamme.


      „Hältst du das für klug?“, fragte Rowan.


      „Wir haben keine Spinnen mehr gesehen“, sagte Loghain. Er hockte über der kleinen Flamme. „Außerdem kommt frische Luft herein. Das Schlimmste scheint vorbei zu sein.“


      Loghain blies in die Flamme, um sie anzufachen. Sie breitete sich aus. Das halb verrottete Holz, das er aufgestapelt hatte, knackte und krachte, doch das Feuer wurde größer und vertrieb die Schatten, bis Maric endlich wieder etwas sehen konnte.


      Sie befanden sich im Inneren des Gebäudes. Die Kuppel war so weit über ihnen, dass er sie kaum erkennen konnte. Überall lagen Trümmer, die wahrscheinlich von zusammengebrochenen Wänden und Möbeln stammten. Breite Stufen führten zu einem niedrigeren Teil des Saals, der sich genau in der Mitte befand. War dies vielleicht einmal ein Forum gewesen oder ein Theater? Maric hatte einmal gehört, dass die Zwerge Kämpfe abhielten, die sie „Prüfungen“ nannten und in denen Krieger für Ehre und Ruhm kämpften. Hatte man hier solche Prüfungen abgehalten? Der Saal erschien ihm nicht groß genug.


      Katriel lag in der Nähe. Ihre Schulter war verbunden. Schwarzer Staub bedeckte sie. Ihre eigentlich blonden Haare wirkten ölig und dunkel. Jemand hatte ihr Gesicht gewaschen. Ihm fiel auf, dass sie alle von einer Staubschicht bedeckt waren und dass er ebenfalls in die Teile des Saals eingedrungen war, die sich in der Nähe der Fenster und Wände befanden. Draußen sah es weitaus schlimmer aus. Alles war schwarz. Staub hing wie eine Wolke in der Luft.


      Es war still. Alles klang dumpf, so wie am Morgen nach einem Schneefall. Maric hörte nichts außer tropfendem Wasser. Das Geräusch hallte von den Wänden wider.


      „Es gibt hier Wasser“, sagte Loghain, „ob man es glaubt oder nicht.“


      Er schien mit der Größe des Feuers zufrieden zu sein und wischte sich den Ruß aus dem Gesicht. Dann zeigte er auf den hinteren Teil des Saals, dessen Wände verfallener waren als die anderen. „Dort gibt es ein großes Becken. Das frische Wasser scheint von selbst darin zu entstehen. Das Becken muss irgendwann umgefallen sein und hat einen kleinen Bach erschaffen.“


      „Offensichtlich Magie“, entgegnete Rowan. „Aber es ist frisch. Schade, dass wir das Becken nicht mitnehmen können.“


      „Wie viel Zeit ist vergangen?“ Maric setzte sich auf. Rowan wollte ihm helfen, sah dann jedoch, dass es ihm gut ging. „Und wie sind wir hierhergekommen?“


      „Ich konnte euch hereinziehen, bevor draußen alles zusammenbrach“, knurrte Loghain. „Dann wurde ich ohnmächtig. Ich weiß nicht, wie lange wir schon hier sind. Ich habe kein Zeitgefühl hier unten.“


      „Und wenn die Spinnen zurückkommen?“ Rowan schüttelte sich.


      „Das wäre möglich.“ Loghain sah Maric ernst an. „Wir dürfen nicht lange hierbleiben. Wir müssen die Straße noch Gwaren finden und Katriel tragen, wenn es sein muss.“


      „Oder wir lassen sie zurück“, sagte Rowan ruhig, ohne jemanden anzusehen.


      „Rowan!“ Maric war schockiert.


      Sie sah Loghain an, der das Gesicht verzog und sich sichtlich unwohl fühlte. Aber er wandte sich nicht ab. Maric sah die beiden nacheinander an. Ihm fiel auf, dass sie eine Front vor ihm zu bilden schienen. Sie hatten darüber bereits gesprochen. Während seiner Bewusstlosigkeit hatten sie darüber gesprochen, Katriel zurückzulassen.


      „Meint ihr das ernst?“ Sein Entsetzen verwandelte sich in Wut. „Sie zurücklassen, weil sie verletzt ist?“


      „Nein, nicht deswegen“, sagte Rowan ernst. Sie hob die Hand, als Loghain sich einmischen wollte. „Maric, wir glauben nicht, dass man ihr vertrauen sollte.“


      „Was soll das heißen?“


      „Dass vieles nicht zusammenpasst, oder willst du ernsthaft behaupten, dass dies die gleiche Frau ist, die in Gwaren um Hilfe bettelte?“


      Loghain nickte. „Ich hielt sie für eine Botin, vielleicht für eine von Arl Byrons Spionen … aber sieh dir ihr Können an und ihr Wissen. Sie ist keine einfache Elfendienerin, Maric.“


      Maric versteifte sich. Seine Wut nahm zu. „Selbst wenn das stimmt, muss das nicht unbedingt schlecht sein, oder?“


      „Maric –“, begann Loghain vorsichtig.


      „Sie hat mir geholfen“, beharrte Maric, „und nicht den Soldaten, die uns töten wollten. Sie hat uns ihr Wissen freiwillig offenbart, dabei hätte sie uns ebenso gut den Männern des Thronräubers ausliefern können.“ Seine Augen wurden schmal. „Welcher Tat verdächtigst du sie?“


      „Ich weiß nicht, ob sie etwas getan hat“, sagte Loghain ehrlich. „Ich weiß nur, dass ich mich in ihrer Nähe unwohl fühle.“


      Rowan holte tief Luft. „Es könnte sein, dass du nicht objektiv bist, wenn es um sie geht, Maric“, sagte sie ruhig.


      Maric schwieg überrascht, doch dann sah er den verletzten Stolz in Rowans Blick. Sie versuchte ihre Gefühle zu verbergen, aber es war offensichtlich, dass sie am liebsten weit weg gewesen wäre.


      Sie weiß es, erkannte er. Alles ergab auf einmal Sinn. An dem Tag, an dem sie Gwaren verließen, hatte sie ihn so erwartungsvoll angesehen, und als er sie danach fragte, war sie davongestürmt. Dann ihre Wut. Und die Ohrfeige.


      „Oh“, begann er. Sein Ärger verrauchte. Hundert Mal hatte er sich vorgestellt, was passieren würde, wenn er Rowan von Katriel erzählte, doch so hatte es sich in seinen Gedanken nicht abgespielt. Er hatte es ihr sagen wollen. Er hatte ihr sagen wollen, dass er sich bei Katriel wohlfühlte und nicht glaubte, irgendetwas beweisen zu müssen. Aber wie hätte das geklungen? Er musste sich doch auch vor Rowan nicht beweisen. Sie kannten sich seit der Kindheit. Sie wusste, welche Fehler er begangen hatte, kannte seinen Charakter besser als jeder andere. Er liebte sie … aber anders.


      Ein Teil von ihm hatte gehofft, dass Rowan es verstehen würde. Als Jugendliche hatten sie sich bitter über die Absprache ihrer Eltern beklagt und hatten heimlich über die Aussicht, eines Tages verheiratet zu sein, gelacht. Sie war doch wohl nicht in ihn …


      Aber das war sie, oder? Als Rowan ihn ansah, wurde ihm klar, dass sie sich seit vielen Jahren nicht mehr über die Eheabsprache mit ihm beschwert hatte. Überraschend kam die Erkenntnis nicht, das gestand er sich ein. Wenn er nichts geahnt hätte, wäre es ihm wohl kaum so schwergefallen, Rowan von Katriel zu erzählen.


      „Rowan“, sagte er ernst. „Ich wollte dir das nicht auf diese Weise erzählen.“


      „Ich weiß.“


      „Was erzählen?“, fragte Loghain. Er sah aus, als hätte er in etwas Saures gebissen. Er sah Rowan an, dann Maric … sein Gesicht wurde ausdruckslos. Langsam schwang sein Blick zurück zu Rowan, Schmerz lag darin.


      „Ah.“ Mehr sagte er nicht.


      „Ich weiß nicht, was ich sagen soll“, gestand Maric leise. „Ich dachte nicht … wir haben doch seit Jahren nicht mehr darüber gesprochen. Wir haben immer gekämpft. Ich wusste nicht –“


      „Hör auf“, sagte Rowan ruhig. „Lass uns nicht hier darüber reden.“


      „Aber –“


      Sie sah Maric an. „Sag mir eines: ging es nach dieser ersten Nacht weiter?“


      Maric fühlte sich hilflos. Er hatte Rowan nicht verletzen wollen, und doch war es geschehen. Er konnte es nicht wiedergutmachen.


      „Ja“, sagte er ehrlich.


      Rowan nickte langsam. Loghain sah Maric überrascht an. „Beim Atem des Schöpfers! Liebst du sie?“


      Maric zuckte zusammen. Es wäre ihm lieber gewesen, wenn Loghain ihm ein Messer in den Rücken gerammt hätte. Rowan sah zu Boden, aber Maric wusste, dass sie auf seine Antwort wartete. Er holte tief Luft.


      „Ja“, sagte er. „Ich glaube schon.“


      Rowan hatte vielleicht mit dieser Antwort gerechnet, aber er sah, dass sie ihn trotzdem verletzte. Sie wich seinem Blick mit ausdruckslosem Gesicht aus. Loghain starrte ihn ungläubig an.


      Maric holte tief Luft.


      „Ich werde es beenden“, sagte er ruhig. Entschlossen sah er Rowan an. „Ich wollte dich nie verletzen. Ich hätte es besser wissen sollen. Du bist mir wichtig, vergiss das nicht. Wenn du so fühlst, dann werde ich es beenden. Katriel und ich sind Geschichte.“


      Eine unangenehme Stille senkte sich über den Raum. Maric wünschte, er hätte etwas gehört, das Trällern von Vögeln, das Rauschen des Windes, sogar das Knacken der Spinnen wäre ihm lieber gewesen als die Wand aus Schweigen.


      Schließlich sah Rowan ihn hart an. „Nein, das will ich nicht.“


      „Aber –“


      „Ich will“, fuhr sie kalt fort, „dass du uns zuhörst. Wie erklärst du dir die Ungereimtheiten in Katriels Verhalten?“


      Maric seufzte. Er wünschte sich, Rowan würde über etwas anderes sprechen, wusste aber, dass das Thema ihr wichtig war. „Sie ist eine Elfe“, sage er hilflos. „Und sie ist eine bemerkenswerte Frau, über deren Fähigkeiten wir froh sein sollten. Sie hat uns allen das Leben gerettet, falls ihr das vergessen haben solltet.“ Er unterbrach sich und sah die beiden anklagend an. „Selbst, wenn ich euer Misstrauen teilen würde, könnte ich sie nicht hier unten zurücklassen. Niemand verdient ein solches Schicksal.“


      Loghain rieb sich nachdenklich das Kinn. „Wir sollten sie befragen, um herauszufinden, ob sie –“


      „Nein. Es reicht.“


      Loghain und Rowan sahen sich an, nickten dann aber zögernd. Es gefiel ihnen nicht, doch anscheinend waren sie auch nicht ganz davon überzeugt, dass es richtig war, Katriel zurückzulassen. Maric fragte sich, weshalb sie ihm das überhaupt vorgeschlagen hatten. Der Gedanke, jemanden in dieser mit Spinnen verseuchten Schwärze zurückzulassen, widerte ihn an.


      „Rowan“, begann er, „wir sollten reden und –“


      Sie stand rasch auf und wischte sich den Staub von der Beinrüstung. „Das ist nicht nötig“, sagte sie kühl. „Ich verstehe die Lage. Du liebst sie. Ich wünschte nur, du hättest mir das gesagt. Dann hätte ich dich von deiner Verpflichtung entbinden können.“


      Maric konnte nichts darauf erwidern. Rowan hob den Rucksack auf. „Ich werde mich waschen. Entschuldigt mich.“


      Ohne sich umzudrehen, verschwand sie im dunklen Teil des Saals.


      Loghain warf Maric einen Blick zu, in dem er die Worte „Du bist ein Narr“ las. „Kümmere dich um das Feuer und sag Bescheid, falls Katriel aufwacht.“


      Er stand auf und folgte Rowan.


      Maric seufzte und stützte sich auf die Ellenbogen. Er verzog das Gesicht, als spitze Felskanten in seinen Rücken stachen. Alles war schiefgelaufen. Sein Plan war fehlgeschlagen, Rowans Vater und die meisten Soldaten seiner Armee waren gefallen. Er hatte Rowans Vertrauen missbraucht, und wahrscheinlich war sogar Loghain mittlerweile wütend auf ihn. Ließ sich irgendetwas davon wiedergutmachen? Wenn es ihnen gelang, Gwaren tatsächlich rechtzeitig zu erreichen, würde er dann nicht nur Zeuge der letzten Niederlage seiner Rebellen werden? Wollte er sich das wirklich antun?


      Aber wieso ließen sie ihren Ärger an Katriel aus? Das verstand er nicht, auch wenn er Rowan verstand. Er hatte die Spannungen zwischen ihr und Katriel bemerkt, und nun verstand er auch, woher sie kamen. Aber Loghain? Er war doch sonst ein vernünftiger Mann. Wieso stieß er haltlose Verdächtigungen aus? Wieso wollte er, dass Maric Katriel in den Tunneln zurückließ? Dass sie Böses im Schilde führte, ergab keinen Sinn. Sie hätte schon längst handeln können – wieso hatte sie ihnen zuerst geholfen?


      Er starrte in das flackernde Feuer. Die Flammen, die sich langsam durch das Holz fraßen, hypnotisierten ihn. Sie wurden kleiner, und er wusste, dass er frisches Brennholz hätte nachlegen sollen, aber er mochte die Schatten und die Kälte. Dass sich Spinnen in der Dunkelheit anschleichen könnten, erschien ihm unwahrscheinlich.


      „Du hast recht“, sagte eine leise Stimme.


      Maric drehte sich um. Katriel hatte die Augen geöffnet. Sie setzte sich langsam auf. Ihre grünen Augen wirkten traurig. Einen Moment lang sah sie sich in dem verfallenen Saal um, wollte wohl herausfinden, wohin man sie gebracht hatte.


      „Du bist wach!“, rief er und kroch rasch zu ihr. Er nahm ihre Hand und half ihr, zum Feuer zu gehen. „Wie geht es dir? Hast du Schmerzen?“


      Die Wärme des Feuers schien ihr gut zu tun. Sie drehte den Kopf und betrachtete den Schulterverband. „Es klopft ein wenig.“


      Sie schien sich keine Sorgen darüber zu machen, sondern sah stattdessen Maric nervös an. „Hast du gehört, was ich gesagt habe?“


      „Ja, du sagtest, ich hätte recht. Das höre ich nur selten.“


      „Ich habe zugehört“, sagte sie. Dabei richtete sie ihren Blick auf das Feuer. „Du hast recht. Wir sollten nicht zusammen sein.“


      „Warte, das stimmt nicht“, warf er ein.


      „Du solltest auf deine Freunde hören.“ Dunkle Schatten zogen über ihr fein geschnittenes Gesicht. Sie fuhr traurig und resignierend fort. „Wieso verteidigst du mich? Du weißt nichts über mich, und trotzdem verteidigst du mich gegenüber deinen Freunden und deinen Landsleuten … das muss aufhören.“


      Sie schien sich wirklich Sorgen darüber zu machen. Beschwörend legte sie ihre weiche Hand auf die seine. „Verteidige mich nicht mehr. Bitte.“


      Maric nahm ihre Hand und rieb sie zärtlich. Trotz der Schicht aus Staub und Ruß fühlte sie sich weicher an als alles, was er je berührt hatte. Er lächelte bedauernd. „Das kann ich nicht. Sie sagen diese Dinge nur, weil du eine Elfe bist. Ich weiß, dass sie nicht wahr sind.“


      „Es geht nicht darum, dass ich eine Elfe bin.“


      „Dann sagen sie es, weil du fremd bist. Oder eine Frau. Eine Frau, die ich nebenbei liebe.“


      Das Wort schien ihr Schmerzen zu bereiten. Sie wandte sich ab, war den Tränen nahe. „Du bist wirklich ein Narr“, murmelte sie. „Wie kannst du so etwas zu einer Frau sagen, die du erst seit Kurzem kennst?“


      Zärtlich nahm er ihr Kinn in seine Hand und drehte ihren Kopf wieder zum Licht. Tränen liefen über ihre Wangen. „Und ob ich dich kenne“, flüsterte er. „Ich weiß vielleicht nicht, was du getan hast und woher du kommst, aber ich weiß, wer du bist. Ich weiß, dass du gut bist und es verdienst, geliebt zu werden.“ Mit dem Daumen wischte er eine Träne aus dem Gesicht. „Wieso weißt du das nicht selbst?“


      Sie senkte den Blick und zog seine Hand von ihrer Wange. Einen Moment sah es so aus, als würde sie richtig anfangen zu weinen, doch dann hielt sie die Tränen zurück. „Ich bin nicht, wer ich zu sein vorgebe.“


      „Ich auch nicht“, antwortete er.


      Katriel sah ihn verwirrt an.


      Maric lächelte bedauernd. „Weißt du, wie lange ich schon so tue, als wäre ich ein Prinz? Als wäre ich ein Mann, zu dem alle aufsehen können? Jemand, für den sie kämpfen wollen? Den sie auf den Thron setzen wollen?“


      Er schüttelte ungläubig den Kopf. „Was wäre, wenn das gelänge? Sie würden das schnell bedauern. Vielleicht ist es besser, dass es so zu Ende gegangen ist.“


      Sie öffnete und schloss einige Male den Mund, so als wolle sie etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. Schließlich seufzte sie resignierend. „Es ist noch nicht zu Ende. Man kann immer noch etwas tun. Immer.“


      „Siehst du?“ Er lächelte. „Deshalb mag ich dich so sehr.“


      Sie erwiderte sein Lächeln, aber es wirkte melancholisch. Ihre seltsamen Elfenaugen musterten ihn. Er wusste nicht, wonach sie suchten. „Maric –“ Sie holte tief Luft. „… du solltest wissen, dass –“


      Er unterbrach sie. „Ich weiß alles, was ich wissen muss. Mich interessiert nicht, wer du warst, nur wer du jetzt bist.“


      Tränen stiegen erneut in Katriels Augen. Sie wusste nicht, was sie sagen sollte.


      „Und es interessiert mich, ob du denkst, du könntest mich vielleicht auch lieben.“


      Sie nickte und lachte bitter, während Tränen über ihr Gesicht liefen. „Mehr als ich sollte. Du bringst mich noch um, mein Prinz, das schwöre ich dir.“


      „Mein Prinz? Das gefällt mir viel besser als ‚Euer Hoheit‘.“ Er nahm ihr Kinn wieder in die Hand und näherte sich ihr. „Zumindest, wenn du das sagst“, hauchte er.


      Und dann küsste er sie. Und sie gab endlich nach.


      Rowan saß in der Dunkelheit im hinteren Teil des Saals. Das Lagerfeuer war so weit entfernt, dass sein Licht sie kaum noch erreichte. Rowan störte das nicht. Sie mochte die Dunkelheit. Spinnen fürchtete sie ebenfalls nicht. Ein Teil von ihr hoffte sogar auf einen Angriff. Sollen sie doch kommen, dachte sie.


      Sie hatte die Rüstung größtenteils von ihrem Oberkörper entfernt und begann nun, die einzelnen Platten mit einem feuchten Tuch, das sie in regelmäßigen Abständen in den künstlichen Bach tauchte, zu reinigen. Rowan hätte gern gewusst, wohin dieser Kanal, der in dem umgestürzten Becken entsprang, führte, doch dazu hätte sie das Gebäude verlassen und eine Fackel mitnehmen müssen. Zu viel Aufwand, zu gefährlich.


      Sie hätte die Rüstung nicht säubern müssen, auch wenn sie sich schmutzig anfühlte, aber sie hatte allein sein wollen. Geweint hatte sie kaum, trotzdem war sie froh, dass Maric die Tränen nicht gesehen hatte. Er hatte es nicht verdient, sie zu sehen.


      Sie hörte Loghain, bevor sie ihn im Restlicht des Feuers sah. Er bewegte sich ruhig und vorsichtig. Vielleicht wollte er sie nicht stören, sondern nur darauf achten, dass ihr nichts geschah. Das hätte zu ihm gepasst.


      „Ich kann dich hören“, beschwerte sie sich, als sie das Tuch zur Seite legte.


      „Entschuldige“, sagte er leise. „Ich kann wieder gehen, wenn du möchtest.“


      Sie dachte darüber nach. „Nein“, sagte sie dann zögernd. „Schon gut.“


      Loghain kam näher und setzte sich neben sie an den Bach. Sie konnte ihn kaum erkennen, trotzdem bemerkte sie seinen ernsten Gesichtsausdruck. Geistesabwesend hielt er seine Finger in das frische Wasser. Es plätscherte leicht.


      „Ich habe das nicht gewusst“, sagte er.


      „Das ist mir klar.“


      Eine Weile schwiegen sie, dann nahm sie das Tuch und tauchte es in den Bach. Langsam reinigte sie ihre Brustplatte. Loghain sah zu. Sie spürte, dass er sie ansah. Es machte sie nervös.


      „Es wäre einfacher“, seufzte sie, „wenn ich ihn hassen könnte. Dazu sollte ich doch in der Lage sein, oder?“


      „Es ist nicht leicht, ihn zu hassen.“


      „Ich vermisse meinen Vater“, sagte Rowan unvermittelt. „Und ich vermisse den Maric von früher. Damals fiel es mir leicht, ihm etwas vorzuspielen. Ich interessierte mich nicht für den Thron, so wie mein Vater. Marics Lächeln reichte mir. Ich tat so, als lächele er für mich.“ Ihre Stimme begann zu zittern. Sie unterbrach sich, als ihr klar wurde, was sie sagte. „Du musst dir das nicht anhören. Tut mir leid.“


      Loghain ignorierte sie. „Du verdienst mehr als eine Täuschung.“


      „Meinst du?“ Tränen schossen ihr in die Augen. Sie waren ihr peinlich. Sie war eine Kriegerin und führte Männer in die Schlacht, doch in Wirklichkeit war sie so schwach und zerbrechlich, wie sie einst befürchtet hatte. „Ich bin mir da nicht so sicher. Vielleicht hasse ich diese arme Elfe wirklich nur, weil … sie sein Herz erobert hat, nicht ich. Jahrelang dachte ich, wir wären füreinander bestimmt. Ich habe mir etwas vorgemacht.“


      Er zögerte einen Moment. „Vielleicht ändert er seine Meinung noch.“


      „Nein“, sagte sie leise. „Das glaube ich nicht. Und ich denke, du glaubst das auch nicht.“ Sie hob die Schultern. „Es spielt keine Rolle. Wenigstens ist er glücklich.“


      Sie schwiegen, und Rowan wandte sich wieder ihrer Rüstung zu. Loghain schien über etwas nachzudenken.


      „Gibst du ihm die Schuld?“, fragte er schließlich zögernd.


      „An all dem? Nein.“


      „Was ist mit deinem Vater?“


      Sie dachte darüber nach. „Nein.“ Dann, entschlossener: „Nein. Wir wussten, was wir taten. Ich glaube, Vater wäre mit unserem Handeln einverstanden gewesen.“


      „Ich gab ihm die Schuld“, sagte Loghain so leise, dass er fast schon flüsterte. „Am Tod meines Vaters. Dafür, dass er bei uns landete, dass er uns zum Handeln zwang. Ich wollte ihn hassen. Du bist also nicht allein.“ Er machte eine Pause. „Aber wir können ihn nicht hassen, nicht, weil wir schwach sind, sondern weil wir stark sind. Er braucht uns.“


      „Er braucht dich, nicht mich.“


      „Du irrst dich“, flüsterte er sanft. Er hob seine Hand und strich ihr eine Locke aus dem Gesicht. „Und ich hoffe, das wird er eines Tages erkennen.“


      Rowan begann zu zittern. Sie spürte, dass Loghain neben ihr saß, aber sie konnte ihn nicht sehen. Sie hoffte, dass er sie ebenfalls nicht sehen konnte, und umklammerte die Brustplatte. „Es gibt nichts zu erkennen“, beharrte sie.


      „Das stimmt nicht.“


      Tränen schossen ihr aus den Augen. Beinahe hätte sie geschluchzt. Hastig wandte sie ihr Gesicht ab. „Nein?“


      Ihre Stimme verriet ihre Gefühle. Rowan verfluchte sie lautlos.


      „Eines Tages“, sagte er bitter, „wird Maric erkennen, was er hätte haben können. Er wird eine starke Kriegerin sehen, eine schöne Frau, die ihm ebenbürtig ist und die er hätte lieben sollen. Er wird seine Fehler verfluchen.“


      Seine Stimme wurde rau. „Glaube mir.“


      Loghain wollte aufstehen, aber sie streckte die Hand aus und ergriff seinen Unterarm. Er erstarrte.


      „Es tut mir leid“, flüsterte er. „Ich wollte nicht –“


      „Bleib.“


      Er bewegte sich nicht.


      „Ich bin nicht er“, murmelte Loghain schließlich. Seine Stimme klang bitter.


      Sie nahm seine Hand und führte sie zu ihrem Gesicht. Seine Finger strichen zärtlich und vorsichtig über ihre Wange, so als befürchtete er, all das wäre nur ein Traum, aus dem er bald erwachen würde. Dann nahm er sie in die Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft, die sie beinahe überwältigte.


      Seine Lippen fühlten sich heiß an. Als er und Rowan sich voneinander lösten, ließ er sie nicht los, sondern hielt sie eng umschlungen, so als stünden sie am Rande eines Abgrunds. Rowan berührte sanft seine Wange und war überrascht, als sie Tränen spürte.


      „Ich will ihn nicht“, flüsterte sie. Es war die Wahrheit. „Ich war dumm.“


      Loghain beugte sich vor und küsste sie erneut, langsamer und ruhiger. Dann legte er sie sanft auf die Felsen neben dem magischen Bach, in einer vergessenen Ruine, in der Dunkelheit. Es war perfekt.
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      Als Katriel erwachte, war es stockdunkel. Einen Moment lang geriet sie in Panik, weil sie nicht wusste, wo sie war, und sich fragte, ob sie vielleicht in einem riesigen Spinnennetz gefangen war. Sie hatte das Gefühl, keine Luft zu bekommen und ersticken zu müssen. Unsichtbare Beine schienen über ihre Haut zu krabbeln. Sie beruhigte sich erst, als sie erkannte, dass es Marics Arme waren, die sie umfangen hielten.


      Im Schlaf hatte er seine Arme schützend um sie gelegt. Sie spürte seinen Atem an ihrem Hals und fühlte seinen Herzschlag. Es war ein angenehmes Gefühl. Katriel entspannte sich. Der Gedanke, auf ewig in den Schatten liegen zu bleiben, ohne ihm je ihre wahre Identität enthüllen zu müssen, war verführerisch. Doch sie ignorierte die Tatsache, dass sie sich nicht in Sicherheit befanden und die Riesenspinnen noch irgendwo in der Dunkelheit lauerten.


      Sie tauchten zwar nicht auf, aber als sich Rowan und Loghain zu regen begannen, kehrten die knackenden Geräusche wieder. Katriel zitterte und tastete in der Dunkelheit herum, bis es ihr endlich gelang, das Lagerfeuer wieder anzufachen. Loghain, der das bemerkt hatte, kehrte aus der Dunkelheit am anderen Ende des Saals zurück. Er trat in den Feuerschein, und sie bemerkte seine nackte Brust ebenso wie ihre eigene fehlende Kleidung und den schlafenden Maric neben ihr. Loghains Blick traf kurz den ihren, dann begann sie schweigend, ihre Rüstung anzulegen.


      Maric erwachte, lächelte Katriel an und strich mit der Hand über ihre Wange. Sie hielt seine Hand fest. All die Dinge, die nicht gesagt worden waren, erschienen ihr unaussprechlich. Es war zu spät.


      Sie schwiegen beide und sprachen nicht über die Ereignisse der Nacht, wenn es denn überhaupt Nacht gewesen war. Die Dunkelheit hatte sich nicht verändert, ebenso wenig das Gefühl, eingeschlossen zu sein. Niemand schien Interesse an einer Unterhaltung zu haben, also packten sie rasch ihre wenigen Habseligkeiten zusammen und machten sich auf den Weg. Sie mussten so schnell wie möglich weiter, um den Spinnen zu entkommen.


      Die Fackeln hochhaltend, bewegten sie sich vorsichtig durch die schmalen Gassen und die Trümmer. Die Schatten tanzten um sie herum, und jedes Mal, wenn es irgendwo knackte, zogen sie ihre Schwerter und warteten auf den nächsten Angriff der Spinnen.


      Schwarzer Ruß bedeckte die Ruinen von einem Ende der Höhle bis zum anderen. Noch immer hing Staub in der Luft, doch die Spinnennetze, die über ihnen gehangen hatten, schienen größtenteils verschwunden zu sein. Der schwache Lichtschein ihrer Fackeln reichte nicht bis zur Decke der Höhle, ließ sie jedoch zumindest erahnen, was die Bewohner der Stadt einst gesehen hatten: große Steinsäulen voller Runen und gewaltige Statuen von Zwergenkönigen, die sie von oben herab anzustarren schienen.


      Der Anblick dieser uralten Statuen erfüllte Katriel mit Trauer. Wie hatten die Zwerge sich wohl gefühlt, als ihr Volk fliehen und ihre Stadt dem Verfall preisgeben musste?


      „Können wir näher heran?“, fragte sie. „Wenn das Licht bis zur Decke reichen würde, könnte ich die Statuen besser erkennen.“


      Rowan sah sie misstrauisch an. „Wahrscheinlich bedecken Spinnennester die Statuen. Willst du wirklich näher heran?“


      Katriel schüttelte sich bei dem Gedanken und verneinte zögernd. Nichtsdestotrotz wünschte sie sich, sie hätte die Geschichte dieses uralten Landes denen vermitteln können, die nichts darüber wussten. Ihre Bardenausbildung hatte aus ihr nicht nur eine Spionin, sondern auch eine Geschichtenerzählerin gemacht. Die Ruinen wollten Katriel ihre Geschichte erzählen, und es brach ihr das Herz, dass sie so schnell an ihnen vorbeigehen musste.


      Die Gruppe erreichte eine Straße, die Katriel an eine breite Promenade erinnerte. Ein Palast war vor langer Zeit in den Fels geschlagen worden, und sie stellte sich die sanft geschwungenen Treppen vor, die von einem Stockwerk zum nächsten geführt hatten. Sie glaubte beinahe die Händler zu sehen, die ihre Stände auf dem farbigen Kopfsteinpflaster aufgebaut hatten, und die Springbrunnen, aus denen Wasserfontänen in die Luft emporschossen. Einst war dies eine prächtige Stadt gewesen, doch geblieben waren nur Trümmer und Ruinen, die man aus Angst, unter zusammenbrechenden Wänden begraben zu werden, nicht einmal betreten konnte.


      Die Überreste des Palastes bestanden aus umgestürzten Säulen und eingefallenen Mauern, und die Türöffnungen führten wahrscheinlich in ein wahres Labyrinth aus Gängen innerhalb des Gesteins. Das sei die Heimat der Spinnen, erklärte Loghain. Er hatte recht. Nirgendwo gab es mehr verbrannte Nester als rund um den Palast. An einigen Stellen bildete die Asche regelrechte Hügel, und überall hingen klebrige Fäden, von denen einige wohl einen Meter dick waren.


      Die herabgefallenen Nester hatten auch die Spinnen mit sich in die Tiefe gerissen. Manche zuckten noch im Todeskampf, obwohl sie bereits mit eingezogenen Beinen auf dem Rücken lagen. Katriel sah auch Knochen. Sie waren schwarz verbrannt. Von den meisten waren nur Splitter übrig geblieben, doch einige wenige waren noch nahezu unversehrt. Sie sah etwas Merkwürdiges in der Asche und zog es heraus. Es war ein menschlich wirkender monströser Schädel. Die gesamte Promenade war voller Knochen und Schädel, so als habe sie jemand auf ihr verteilt.


      „Das essen sie dann wohl“, sagte Katriel leise.


      „Sie essen Darkspawn?“, fragte Maric und sah dabei den Schädel zweifelnd an.


      Es gab keine Antwort darauf. Sie hatten noch nie einen Darkspawn gesehen, und bis zu diesem Schädel und den Knochen waren sie auch auf nichts gestoßen, das die Geschichten über die Darkspawn, die einst mehrmals die Oberfläche überfallen hatten, bestätigten. Bis jetzt.


      „Diese Knochen könnten von allen möglichen Lebewesen stammen“, sagte Rowan.


      Niemand antwortete ihr. Wenn die Knochen nicht zu einem Darkspawn gehörten, dann zu etwas ebenso Unbekanntem und Unheimlichem.


      Sie bahnten sich ihren Weg durch den Ruß und die Knochen. Stellenweise versanken sie bis zu den Hüften darin. Schließlich befanden sie sich in einem Bereich, in dem die Gebäude so stark zerstört waren, dass sie sich kaum mehr als solche erkennen ließen. Keine Wand und keine Säule war unversehrt geblieben. Alles war wohl bei einem Ereignis katastrophalen Ausmaßes dem Erdboden gleichgemacht worden. Vermutlichen waren diese Gebäude nicht mit der gleichen Sorgfalt errichtet worden wie die anderen.


      „Das könnten die Armenviertel gewesen sein“, erklärte Katriel, während sie über die Trümmer stiegen. „In jedem Thaig gab es Bereiche, in denen die Kastenlosen leben mussten. Es heißt, die Adligen hätten sie bei ihrer Flucht aus den Tiefen Straßen einfach zurückgelassen, sie hätten sie einfach vergessen.“ Sie zeigte auf die Trümmer. „Eines Morgens kamen die Kastenlosen aus ihrem Viertel, und alle anderen waren verschwunden. Zurückgeblieben war eine leere Stadt, die den Darkspawn ausgeliefert war.“


      Maric schüttelte sich. „Das hätten sie doch bestimmt nicht getan.“


      „Warum nicht?“, fragte ihn Katriel verärgert. „In jeder Gesellschaft gibt es die Ärmsten der Armen. Glaubst du, in einer menschlichen Gesellschaft wäre das anders? Denkst du etwa, man würde versuchen, die Elfendiener zu retten, sollte es einmal zu einer Krise kommen?“


      Ihre aufgebrachte Reaktion schien Maric zu überraschen. „Ich würde es versuchen.“


      Ihr Ärger verrauchte schlagartig. Sie lächelte und schüttelte den Kopf. Natürlich, Maric würde es versuchen. Sie glaubte ihm das, fragte sich jedoch auch, wie ihn die Macht verändern würde und wie viel von seiner Naivität ihm nach einigen Jahren noch bleiben würde.


      „Es heißt, einige der Kastenlosen hätten versucht zu fliehen“, fuhr sie fort, „um Orzammar auf eigene Faust zu erreichen. Aber sie waren zu langsam. Der Rest wartete auf das Ende.“


      „Wirklich?“ Rowan schnaubte abschätzig. „Und wer hat die Geschichte erzählt, wenn es keine Überlebenden gab?“


      Katriel hob unbeeindruckt die Schultern. „Vielleicht sind nicht alle gestorben. Ein paar könnten Orzammar erreicht haben, und die anderen liegen wahrscheinlich hier zu unseren Füßen.“


      „Schluss mit den Geschichten“, befahl Loghain, obwohl auch er leicht verstört aussah. Katriel warf ihm einen zornigen Blick zu, sagte jedoch nichts. Sie wollte niemandem Angst einjagen, aber diese Dinge waren nun einmal geschehen, und es nützte nichts, so zu tun, als seien sie eine reine Erfindung. Trotzdem widersprach sie ihm nicht.


      Schweigend gingen sie weiter. Der Gedanke, dass sie über Zwergenleichen kletterten, machte alles nur noch schlimmer. Die Schreie der Zwerge schienen auch nach Jahrhunderten noch durch die Höhle zu hallen.


      Nach einigen weiteren Stunden fanden sie endlich einen Weg, der aus dem Thaig herausführte. Vor ihnen ragten zwei mehr als zwölf Meter hohe Metalltüren empor. Im Gegensatz zu den Türen, die sie am Höhleneingang passiert hatten, waren sie nicht dem Alter und dem Rost zum Opfer gefallen. Vielmehr waren sie mit solcher Gewalt eingedrückt worden, dass das Metall an vielen Stellen geborsten war. Den Angreifern – wer auch immer sie gewesen waren – hatten diese Türen nicht standhalten können.


      Hinter ihnen herrschte völlige Dunkelheit.


      „Woher wissen wir, dass dieser Weg nach Gwaren führt?“, fragte Loghain.


      Maric sah Katriel an. „Kannst du das herausfinden?“


      „Ich kann es versuchen“, antwortete sie zögernd.


      Eine Stunde lang kniete sie mit einer Fackel in der Hand am Boden und versuchte, die zerkratzten Runen zu entziffern. Schließlich gab sie auf. Keine einzige Rune war mehr zu erkennen.


      „Ich weiß nicht, wohin dieser Weg führt“, gestand sie, „oder ob es Wegweiser gibt.“


      Sie war enttäuscht, denn schließlich hatte sie die anderen davon überzeugt, sich auf die Tiefen Straßen zu begeben. Sie verließen sich auf ihre Kenntnisse, doch die Wahrscheinlichkeit, dass sie alle in der Dunkelheit sterben würden, nahm immer weiter zu.


      „Toll“, fluchte Rowan leise.


      Maric betrachtete die am Boden liegenden Trümmer, bückte sich und hob etwas auf. Die anderen warfen einen Blick darauf: eine Axt. Sie war groß und gekrümmt. An ihrem Ende befand sich ein Metalldorn. Bäume hatte man damit wohl nicht gefällt. Interessant war jedoch, wie primitiv sie war. Kein Zwergenschmied hatte sie hergestellt. Das schwarze Metall hatte man ohne große Kunstfertigkeit mit dem Stiel verbunden. Die Axt war so schwer, dass Maric sie mit beiden Händen halten musste.


      Maric sah Loghain grimmig an. Plötzlich brach der Kopf der Axt ab und fiel laut klirrend auf den Boden. Das Echo hallte durch die Höhle. Knacklaute schienen ihm zu antworten.


      „Raus hier“, murmelte Loghain.


      Einige Stunden blieben sie auf diesem neuen Teil der Tiefen Straßen. Noch immer trafen sie auf Spinnennester, von denen einige so tief hingen, dass man sie verbrennen musste, aber wie Loghain bemerkte, waren es weitaus weniger als zuvor.


      Die Gänge schienen jedoch noch dunkler zu sein, soweit das überhaupt möglich war. Die Dunkelheit schien sich auf sie zu stürzen, so als wollte sie die Eindringlinge vertreiben. Sogar die Steine wirkten auf eine seltsame Art gefährlich. Eine Last lag auf der Gruppe, die das Atmen erschwerte. Sie alle warteten auf das, was als Nächstes geschehen würde.


      Etwas würde geschehen. Sie spürten es.


      „Vielleicht sollten wir umkehren“, schlug Rowan leise vor. Sie klang ängstlich. Ihr Blick verlor sich in der Dunkelheit. Es fühlte sich an, als würden sie aus der Schwärze beobachtet, als schleiche sich etwas an.


      „Zurück zu den Spinnen?“ Maric verdrehte die Augen. „Nein danke.“


      „Wir können ihre Nester nicht mehr verbrennen, um sie aufzuhalten“, sagte Loghain besorgt. Auch sein Blick war in die Dunkelheit gerichtet. Das Nichts, das er dort sah, schien ihm nicht zu gefallen.


      Katriel zog ihren Dolch. „Es gibt keinen anderen Weg. Wir müssen weiter.“ Furcht kroch in ihr hoch. Sie hatte keine Angst vor einem Kampf, wusste sie doch, wie man eine Kehle durchschnitt und mit der Klinge eine besonders empfindliche Stelle des Gegners traf. Ein weitaus besser gerüsteter Gegner jagte ihr keine Angst ein, dafür hatte man sie ausgebildet, nicht jedoch für einen Kampf gegen Ungeheuer.


      Maric schien ihre Angst zu spüren, denn er legte seinen Arm um sie. Es war eine Geste, die sie zu schätzen wusste.


      Sie mussten weitergehen, eine andere Möglichkeit gab es nicht. Die Menge der Knochen nahm zu, ebenso der Müll und der erdig faulige Geruch. Die Wände waren feucht und von Schimmel und Pilzen bedeckt. Einige Pilze leuchteten violett, was Maric und seine Begleiter noch nervöser machte.


      Sie befanden sich in einem Gebiet voller alter Spinnenkadaver. Einige stammten von Tieren, die doppelt so groß gewesen sein mussten wie die, gegen die sie gekämpft hatten. Nur die leeren, größtenteils zerfallenen Chitinpanzer waren von ihnen übrig geblieben.


      „Etwas hat sie gefressen“, erklärte Loghain.


      „Die Spinnen gefressen?“ Maric stand der Ekel ins Gesicht geschrieben. „Vielleicht war es Rache.“


      „Oder es war ihnen egal, was sie fressen“, bemerkte Rowan.


      „Darkspawn“, sagte Katriel düster. Als die anderen sie vorwurfsvoll ansahen, fügte sie hinzu: „Wir müssen uns der Wahrheit stellen. Sie jagen die Spinnen, und die Spinnen jagen sie.“


      Rowan betrachtete angewidert den Schimmel an der Wand. „Sollten wir uns wegen irgendwelcher Krankheiten Sorgen machen? Die Darkspawn übertragen doch eine bestimmte Krankheit, oder?“


      „Sie vergiften das Land allein durch ihre Berührung“, flüsterte Katriel. „Deshalb sieht es hier so aus. Wir sind in ihrem Reich.“


      „Wie schön“, sagte Maric leichtfertig. „Dann fehlt ja nur noch ein Drache, um den Ärger perfekt zu machen.“


      Loghain räusperte sich. „Du wolltest hierherkommen.“


      „Also ist es jetzt mein Fehler?“


      „Du weißt, wessen Fehler es nicht ist.“


      „Großartig!“ Maric hob die Schultern. „Dann werft mich den Darkspawn zum Fraß vor, wenn sie kommen. Während ich gefressen werde, könnt ihr fliehen.“


      Loghain unterdrückte ein Lächeln. „Danke für das Angebot. Du bist in den letzten Monaten etwas pummelig geworden. Die Darkspawn werden eine Weile mit dir beschäftigt sein.“


      „Pummelig, sagt er?“ Maric lachte und sah Katriel an. „Wenn sie ihn fressen, vergiften sie sich mit seiner Galle.“


      „Vorsicht“, warnte Loghain, ohne es ernst zu meinen.


      „Vergiss es. Du hast damit angefangen.“


      Rowan seufzte. „Manchmal seid ihr wie zwei kleine Jungs.“


      „Ich habe nur einen vernünftigen –“ Sie brach ab, als sie ein Geräusch weit entfernt in den Gängen hörte. Es klang unnatürlich, leise und krächzend, als sei etwas in der Dunkelheit erwacht und kröche nun über die Wände. Sie fuhren herum und starrten in die Dunkelheit.


      Das Geräusch erstarb. Sie schüttelten sich.


      „Nach intensivem Nachdenken“, murmelte Maric, „möchte ich ihnen doch nicht zum Fraß vorgeworfen werden.“


      Mit gezogenen Waffen schlichen sie vorsichtig weiter. Nach einer Weile kamen sie in ein Gebiet, in dem die Wände des Ganges eingestürzt waren und man die Höhlen sehen konnte. Anscheinend gab es nicht nur den Gang, durch den sie sich fortbewegten. Alles war von schwarzen Pilzen bedeckt. Es roch zunehmend faulig. Zwischen Knochen und Rüstungsteilen lagen tote Maden.


      Das Skelett eines Zwergs lehnte an der Wand. Es trug immer noch eine verrostete Brustplatte und einen großen Helm, der den Schädel weitgehend verdeckte. Es schien, als habe er sich nur kurz hingesetzt, um sich auszuruhen, oder vielleicht dachte er auch über seinen Tod so weit entfernt von seiner Heimat nach.


      „Was ist das?“, fragte Maric, während er neugierig auf das Skelett zuging. Es waren die ersten Knochen, die darauf hinwiesen, dass nicht nur Ungeheuer in diesen Gängen unterwegs waren. Katriel fragte sich, ob der Zwerg an diesem Ort gestorben und weshalb seine Leiche nicht zerfetzt worden war. Es schien genügend Wesen zu geben, die sich auch von Leichen ernährten. Zumindest nahm sie das an.


      „Sei vorsichtig“, warnte sie Maric. „Der Schleier ist dünn an solchen Orten. Du könntest angegriffen werden.“


      An Orten, an denen es viele Tote gegeben hatte, wurde der Schleier dünn, was es Geistern und Dämonen ermöglichte, ihr Reich zu verlassen. Gierig ergriffen sie von allen Lebenden oder Verstorbenen Besitz. Die Geschichten über wandelnde Leichen und Skelette beruhten auf Geistern, die dem Wahnsinn anheimfielen, weil die Toten, derer sie sich bemächtigten, nicht mehr das Leben besaßen, nach dem die Geister sich sehnten. Sie selbst hatte noch nie einen Geist gesehen, was jedoch nicht bedeutete, dass sie nicht existierten.


      Maric klopfte vorsichtig gegen den Helm des Zwergs und atmete auf, als nichts geschah. Er bemerkte etwas Seltsames und kniff die Augen zusammen. Die rechte Hand des Zwergs befand sich unter einigen schweren Felsbrocken. Maric schob seine eigenen Hände dazwischen und versuchte etwas herauszuziehen.


      „Brauchst du Hilfe?“, fragte Loghain.


      „Nein, ich glaube, ich –“ Maric taumelte zurück, als die Felsen plötzlich nachgaben. Das Skelett kippte zur Seite, und der Helm rutschte von dem Zwergenschädel und fiel scheppernd zu Boden. Die meisten Knochen wurden von dem Gewicht der alten Rüstung zermalmt. Maric taumelte zurück. In seinen Händen hielt er ein Langschwert, mit dem er herumfuchtelte, während er versuchte, sein Gleichgewicht zurückzuerlangen.


      Loghain duckte sich unter Marics unabsichtlichem Hieb weg und fing ihn auf. „Vorsicht“, sagte er gereizt.


      Maric wollte ihm antworten, doch das Langschwert, das er unter den Felsen herausgezogen hatte, fesselte seine Aufmerksamkeit. Eine elfenbeinfarbene Aura umgab die Waffe. Ihr Griff war kunstvoll gearbeitet, und in die Klinge waren bläulich leuchtende Runen eingraviert. Kein Fleckchen Rost war darauf zu sehen, und die Runen leuchteten beinahe heller als ihre Fackeln. Maric schwang die Waffe hin und her, seine Augen ungläubig aufgerissen.


      „Andrastes Blut“, stieß er hervor. „Es ist so leicht! Es wiegt fast nichts.“


      „Drachenbein“, sagte Katriel, ohne zu zögern. Sie erkannte es an dem Leuchten und den zahlreichen Runen. Illusionisten behaupteten, bestimmte Metalle würden magische Runen besser aufnehmen als andere, doch nichts sei Drachenbein vergleichbar. Aus diesem Grund hatten die Nevarraner die Drachen angeblich vor langer Zeit so lange gejagt, bis sie fast ausgestorben waren. Ein solches Schwert war unbezahlbar.


      Rowan zog die Augenbrauen zusammen. „Und warum liegt dieses Schwert hier herum? Warum haben die Darkspawn es nicht gefunden und mitgenommen?“


      Einer von Marics Hieben brachte das Schwert nahe an die Felswand heran. Die schwarze Fäulnis, die den Stein bedeckte, wich vor der Klinge zurück. Maric stutzte und berührte mit der Klinge die Wand. Die Fäulnis zog sich schneller als zuvor zurück. Sie machte ein unangenehmes klagendes Geräusch und verschwand in der Dunkelheit. Rund um die Schwertspitze sah man nur noch nackten Stein.


      „Vielleicht konnten sie es nicht an sich nehmen“, sagte Maric beeindruckt.


      Sie betrachteten das Zwergenskelett eingehend. Wie lange saß der Krieger wohl schon an diesem Ort? Hatte er versucht, das Schwert zu verstecken, oder war es unter herabfallenden Felsbrocken verschüttet worden? War er ein Adliger gewesen oder ein Kastenloser, der den gefährlichen Weg nach Orzammar angetreten hatte? War er allein gestorben?


      „Du hast jetzt wohl ein neues Schwert“, sagte Loghain.


      „Es passt zu einem König.“ Katriel lächelte. Maric besaß nun ein magisches Schwert, so wie in den alten Geschichten, in denen jeder König und jeder Held eine solche Klinge besaß. Meistens entrissen sie diese Waffen furchtbaren Bestien oder fanden sie unter den Schätzen mächtiger Drachen. Es gefiel ihr, Maric mit den Königen aus diesen Geschichten zu vergleichen, denn sie endeten stets gut. Der Held entkam aus dem Labyrinth und vereinigte sich mit seiner großen Liebe. Alles wurde gut.


      Rowan zeigte auf das Skelett. „Er könnte auch ein König gewesen sein. Wir wissen es nicht. Lasst uns versuchen, nicht das gleiche Schicksal zu erleiden wie er.“


      Ein ernüchternder Gedanke.


      Sie setzten sich wieder in Bewegung. Maric ging voran, sein neues Schwert vor sich ausgestreckt. Das Leuchten der Klinge wirkte beruhigend, doch das Gefühl verging rasch, als die Geräusche in der Dunkelheit zunahmen. Hinzu kam ein tiefes, seltsames Summen. Sie fühlten es im Magen und in der Brust. Es war unheimlich.


      „Was ist das?“, fragte Rowan. Sie sah Katriel an. „Weißt du das?“


      Katriel hob hilflos die Schultern. „Ich habe so etwas noch nie gehört.“


      „Es wird lauter.“ Loghain wischte sich den Schweiß von der Stirn und sah Maric an. „Was meinst du, wie viele es sind?“


      Maric leckte sich nervös über die Lippen. „Keine Ahnung.“


      „Wir sollten eine Stelle finden, an der wir uns besser verteidigen können.“


      „Und wo?“ Rowans weit geöffnete Augen und ihre nervöse Haltung verrieten, dass sie jeden Moment mit einem Angriff rechnete. „Vielleicht die Ruinen? Werden sie uns so weit folgen?“


      „Seht!“, rief Katriel und zeigte nach vorn.


      Sie erstarrten, als sie die menschenähnliche Gestalt sahen, die ihnen aus der Dunkelheit entgegenschlurfte. Anfangs glaubten sie, es sei ein Mann, doch als dieses furchterregende Lebewesen näher kam, bemerkten sie, dass es nur die schreckliche Parodie eines Mannes war. Seine Haut war bleich und voller Beulen, die weißen Augen traten aus den Höhlen hervor. Der Mund war zu einem breiten, boshaften Grinsen verzogen. Die Kreatur trug eine Rüstung, die zum Teil verrostet war und von brüchigen Lederriemen zusammengehalten wurde. In den Händen hielt sie ein gefährlich aussehendes, seltsam verzerrt wirkendes Schwert.


      Das Wesen hielt sein Schwert bereit, griff jedoch nicht an. Es bewegte sich langsam, aber ohne jede Vorsicht. Hungrig starrte es sie an. Es schien nicht zu glauben, dass sie eine echte Gefahr darstellten.


      Das tiefe Summen ging von diesem Wesen aus. Es stöhnte leise, was beinahe wie Gesang klang. Viele andere gleichartige Kreaturen, die noch in der Dunkelheit verborgen waren, nahmen den Ton auf. Gemeinsam summten sie eine heisere, bedrohliche Melodie.


      Maric trat einen Schritt zurück und schluckte hörbar.


      Weitere Wesen tauchten hinter dem ersten auf. Sie waren ebenso groß. Manche trugen seltsame Kopfbedeckungen und Augenbinden, andere beeindruckende, mit langen Dornen versehene Rüstungen. Die schwarze, kränklich wirkende Haut derjenigen, die keine Rüstung angelegt hatten, war von Narben bedeckt. Zwischen ihnen tauchten einige seltsame Kreaturen auf, die nur unwesentlich größer als Zwerge waren. Sie hatten spitze Ohren und grinsten dämonisch. Alle bewegten sich so ruhig und gelassen wie das vorderste Wesen, zischten und summten. Es wurde immer lauter, und das Geräusch umgab sie wie eine Wolke.


      „Darkspawn“, sagte Katriel überflüssigerweise.


      Loghain hob warnend sein Schwert, während er das vorderste Wesen beobachtete. „Zurück“, murmelte er.


      Langsam gingen sie rückwärts, passten sich der Geschwindigkeit der Darkspawn an. Rowan drehte sich um und blieb abrupt stehen. „Loghain!“


      Im flackernden Licht von Rowans Fackel tauchten weitere Wesen hinter ihnen auf. Sie waren umzingelt.


      „Wie haben sie das geschafft?“, fragte Maric. Angst kroch in seine Stimme.


      „Vorsicht“, warnte Loghain. Die vier zogen sich an eine Wand des Ganges zurück und blieben dicht zusammen. Mit gezogenen Waffen beobachteten sie die näher kommenden Darkspawn. Die Wesen hatten ihre Beute umzingelt, bewegten sich jedoch nicht schneller. Ihr Summen wurde lauter, heller, hungriger.


      „Kann dein Schwert sie aufhalten, Maric?“, fragte Rowan. Sie musste schreien, um sich über das Summen hinweg verständlich zu machen.


      Maric fuchtelte mit seiner Klinge drohend vor einem der Wesen herum. Wütend zischend zuckte es zusammen und zeigte Maric seine spitzen Zähne, zog sich jedoch nicht zurück.


      „Sieht nicht so aus!“, rief Maric.


      Die Darkspawn rückten unaufhaltsam vor. Fünfzehn Meter. Zehn. Die vier standen mit dem Rücken zur Wand und sahen hilflos zu. Schweiß lief über ihre Gesichter.


      Der erste der großen Darkspawn entblößte seine Zähne und brüllte. Maric trat vor und schnitt mit seinem Drachenbeinschwert die Brust des Wesens auf. Die Haut verbrannte brutzelnd. Mit einem gurgelnden Schrei wich das Wesen zurück.


      Es war, als habe die Horde nur darauf gewartet. Die grässlichen Kreaturen brüllten und drängten nach vorn. Katriel schlug eine Klinge mühsam beiseite. Rowan stellte sich vor sie, sodass die Schläge der Darkspawn auf ihre Rüstung niederprasselten. Maric schwang seine Klinge hin und her, nutzte die Tatsache, dass die Darkspawn, die sie berührten, von ihr zurückgeworfen wurden. Loghain katapultierte eines der kleineren Wesen zurück in die Horde und verteidigte sich mit präzisen Schwerthieben.


      Ihre entschlossene Gegenwehr verschaffte ihnen für einen kurzen Moment Luft, doch dann rückten die Darkspawn ihnen wieder entgegen. Maric und seine Begleiter wurden gegen die Wand gedrängt und konnten die Klingen ihrer Gegner nicht schnell genug abwehren. Loghain und Rowan warfen die Wesen zwar immer wieder zurück, doch jeder besiegte Darkspawn schien durch zwei neue ersetzt zu werden.


      Das Summen und Stöhnen erreichte einen neuen Höhepunkt. Nur das Klirren der Schwerter übertönte den unheimlichen Singsang dieser widerlichen Ungeheuer. Katriel sah sich verzweifelt um. Sie war keine Kriegerin wie die anderen und fühlte sich nutzlos. Sollte es wirklich an diesem Ort enden, nach allem, was sie durchgemacht hatten?


      Doch plötzlich unterbrach ein neues Geräusch den Kampf. Ein Horn ertönte. Der klagende Ton hallte durch die Gänge. Die Darkspawn verstummten abrupt.


      Die meisten Darkspawn fuhren herum und zischten wütend. Etwas tauchte hinter ihnen auf. Blaues Licht erhellte die Gänge, und die ersten Zwerge tauchten auf – Zwerge, keine Ungeheuer aus der Tiefe. Maric warf Katriel einen raschen Blick zu. Sie war ebenso überrascht wie er. Nach den endlosen Strapazen erschien es ihr wie ein Wunder, sie an diesem Ort vorzufinden.


      War dies ihre Rettung, oder jagten die Zwerge die Darkspawn nur wegen ihres Fleisches?


      Die muskulösen, kräftigen Zwergenkrieger trugen bronzene Rüstungen. Sie schwangen reich verzierte Schwerter und Speere. Einige hielten lange Stangen, an denen Laternen hingen. Ihr gleißendes Saphirlicht vertrieb die Dunkelheit mühelos. Die Zwerge hatten ihre Gesichter angemalt, hatten sie in Totenschädel mit Reißzähnen verwandelt. Sie wirkten beinahe so furchterregend wie die Darkspawn.


      Sie stießen einen gutturalen Kriegsschrei aus und mähten die Darkspawn nieder, die ihren Angriff auf Maric, Loghain und die anderen abbrachen und sich zu verteidigen versuchten. Sie hatten erkannt, von wem die größere Gefahr ausging. Ihre wütenden und hasserfüllten Angriffe machten deutlich, dass sie und die Zwerge zutiefst verfeindet waren. Sie kannten sich und brachten einander mit wahrer Begeisterung um.


      Loghain ließ jedoch nicht nach. Er rammte einem Darkspawn, der sich umgedreht hatte, seine Klinge in den Rücken. Er schrie schmerzerfüllt, als Loghain seine Klinge herauszog und sich der nächsten Kreatur zuwandte. Sein Vorgehen stachelte auch Rowan und Maric an, die sich in Richtung der Zwerge vorzukämpfen versuchten. Selbst Katriel schloss sich ihnen an. Vielleicht waren die Zwerge schlimmer als die Darkspawn, aber im Augenblick waren sie der Feind ihres Feindes. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als das Risiko einzugehen.


      Das Ergebnis war verblüffend. Die Darkspawn schrien panisch, als ihre Ränge zusammenschmolzen. Diejenigen, die hinter Loghain und den anderen standen, drehten sich um und flohen, während die Darkspawn, die zwischen sie und die Zwerge geraten waren, umso verzweifelter und brutaler kämpften. Einige Zwerge wurden niedergestreckt, doch ihre wütenden Kameraden rächten sie augenblicklich.


      Nach einigen Minuten war alles vorbei. Die letzten Darkspawn flüchteten schreiend in die dunklen Gänge. Zurück blieb ein Schlachtfeld voller toter Darkspawns. Ihr schwarzes Blut bedeckte die Felsen. Nur wenige Zwerge waren gefallen. Über fünfzig weitere Zwerge sahen die Menschen und die Elfe misstrauisch an. Allem Anschein nach fragten sie sich, ob sie nicht einfach weiterkämpfen sollten.


      Loghain hielt sein Schwert fest gepackt. Geduckt und angriffsbereit wartete er ab. Rowan stand neben ihm. Sie atmete schwer. Katriel stellte sich hinter die beiden und fragte sich, ob der Kampf bereits vorbei war. Wollten die Zwerge sie ausrauben? Abschlachten? In der Dunkelheit umkommen lassen?


      Die Stille zog sich in die Länge, bis Maric den Zwergen vorsichtig entgegenging. Schwarzes Darkspawn-Blut bedeckte seinen Umhang und tropfte von seiner Klinge. Er schien nervös, sogar ein wenig ängstlich, doch er legte sein Schwert vor den Zwergen auf den Boden. Dann zeigte er ihnen seine leeren Hände. Keine Bedrohung, schien er sagen zu wollen.


      „Sprecht ihr die Sprache des Königs?“, fragte er langsam, jede Silbe betonend.


      Einer der größeren Zwerge, ein breiter Mann mit langem schwarzem Bart und einer Glatze, auf der ein Totenschädel aufgemalt war, musterte ihn. Er trug eine goldene, mit langen Dornen versehene Brustplatte und einen Kriegshammer, der so groß war wie er selbst.


      „Was glaubst du, wer sie euch an der Oberfläche beigebracht hat?“, knurrte er. Sein Akzent war breit, aber gut verständlich. „Was macht ihr Narren hier unten auf den Tiefen Straßen? Sucht ihr den Tod?“


      Maric räusperte sich verschämt. „Na ja … ihr seid doch auch hier, oder?“


      Der Zwerg sah seine Begleiter an. Sie lächelten ebenso amüsiert wie grimmig. Er wandte sich wieder an Maric. „Weil wir wirklich den Tod suchen, Mensch.“


      Katriel trat neben Maric und senkte respektvoll den Kopf. „Ihr … Ihr alle gehört zur Legion der Toten, oder?“


      Es war nicht mehr als ein Verdacht, schließlich wusste sie nicht viel über die Zwerge. Die aufgemalten Totenschädel erinnerten Katriel an eine längst vergessen geglaubte Geschichte.


      Ihr Wissen schien den Zwerg zu beeindrucken. „Aye, das ist richtig.“


      Loghain hob eine Augenbraue und sah Katriel an. „Und was soll das heißen?“


      „Ich weiß nicht viel darüber“, entgegnete sie.


      Der Zwerg seufzte laut, dann wandte er sich seinen Kameraden zu und besprach etwas mit ihnen. Dann befahl er ihnen: „Nehmt unsere Gefallenen mit und begleitet die Oberweltler in unser Lager.“


      Loghain hob drohend sein Schwert. Rowan blieb neben ihm und tat es ihm gleich. „Ich glaube nicht, dass wir beschlossen hatten, mit euch zu gehen“, sagte er ruhig.


      Der Zwerg machte eine Pause und sah ihn amüsiert an. „Ehrlich gesagt, hätte ich nicht gedacht, dass ihr Oberweltler hierbleiben und euch noch einmal den Darkspawn stellen wolltet, aber beim Stein, wenn ihr das wollt, werde ich euch nicht aufhalten.“


      Maric trat vor und lächelte den Zwerg schief an. „Wir hatten hier ein paar Probleme. Bitte entschuldige unsere Manieren. Wir werden euch gern in euer Lager begleiten.“


      Er warf Loghain einen mürrischen Blick zu. Was soll das denn?


      Loghain sah zuerst ihn an und dann den Zwerg, bevor er seine Klinge senkte.


      Der Zwerg hob die Schultern. „So sei es.“ Er schwang den Kriegshammer über seine Schulter. „Ich heiße Nalthur. Bleibt nicht zurück, wenn ihr wisst, was gut für euch ist.“
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      Nalthur und der Rest seiner Legion der Toten benötigten mit ihren neuen Begleitern mehrere Stunden, um das Lager zu erreichen. Die Leichen ihrer gefallenen Kameraden hatten sie zuvor sorgfältig in Stoff eingewickelt und den ganzen Weg hoch über ihren Köpfen getragen. Wie ein Trauerzug waren sie durch die Gänge geschritten und hatten dabei traurige, guttural und fremd klingende Lieder gesungen. Das Licht aus ihren blauen Laternen erhellte die Gänge um sie herum.


      Die Melodien hallten von den Wänden der Tiefen Straßen wider und wurden tief in die Gänge hineingetragen, so als wollten sie die Ungeheuer dort daran erinnern, dass es hier unten immer noch Leben gab. Diese Zwerge, die allein in den Tiefen Straßen lebten, nahmen Anteil, wenn jemand starb. Katriel verstand den Text der Lieder zwar nicht, wusste aber, dass sie von Verlust handelten.


      Sie sah Maric an, der den Melodien geistesabwesend lauschte. Dachte er an seine Mutter? Er berührte Rowan, um sie zu trösten, und sie ließ es geschehen. Auch ihr Blick war in eine weite Ferne gerichtet, und Katriel fiel ein, dass sie erst vor Kurzem ihren Vater verloren hatte. Loghain lauschte ebenfalls den Gesängen. Wie alle anderen hatte auch er viel verloren und keine Zeit zur Trauer gefunden.


      Katriel war nicht unschuldig an diesen Verlusten, das wusste sie. Sie sah Marics Tränen, sah, wie er mit Rowan unter den Saphirlaternen trauerte, und fühlte eine Leere in ihrem Herzen. Sie konnte ihn nicht trösten. Sie hatte kein Recht, ihn zu trösten. Er ahnte nicht, dass ein gewaltiger Abgrund sie beide voneinander trennte. Diesen Abgrund würde sie niemals überwinden können.


      Sie fragte sich, ob sie weinen würde, sollte Maric sterben. Seit ihrer Bardenausbildung hatte sie nicht mehr geweint. Man hatte ihr jegliches Mitgefühl ausgetrieben. Das war unerlässlich bei einer Spionin, deren Loyalität man kaufen konnte. Mitgefühl war eine Schwäche, das hatte sie gelernt, doch mittlerweile fragte sie sich, ob das der Wahrheit entsprach. Tief in ihrem Innern scheute sie vor dem Gedanken zurück, ohne ihn weiterleben zu müssen, aber ein Bedürfnis war nicht dasselbe wie Liebe. Sie wusste nicht, ob sie zur Liebe ebenso fähig war wie zum Betrug.


      Sie bemerkte, dass der Zwerg Nalthur sie musterte. Dann wandte er sich ab und sah nacheinander Maric, Rowan und Loghain an. Ihre Trauer schien ihn zu interessieren. Dachte er, sie würden um seine gefallenen Kameraden weinen? Vielleicht taten sie das ja sogar.


      Die Stunden vergingen, und Katriel wurde klar, dass sie sich ohne Hilfe der Zwerge verlaufen hätten. Zweimal gelangten sie an eine Kreuzung, und jedes Mal entschieden sich die Zwerge für eine bestimmte Richtung, ohne auch nur im Geringsten zu zögern. Katriel sah sich beide Male erfolglos nach irgendwelchen Hinweisen um. Die Krankheit, die von den Darkspawn verbreitet wurde, bedeckte alles. Wie eine Ölschicht lag sie auf den Wänden und dem Boden.


      Der Gedanke machte ihr Angst. Je weiter sie in die Gänge vordrangen, desto unwahrscheinlicher wurde es, dass sie je den Weg zurück finden würden, von nun an waren sie vom Wohlwollen der Zwerge abhängig. Maric schien es nicht zu stören, dass er sein Leben Nalthur und seinen Männern anvertraute, aber das war ein Teil des Problems. Er war nicht gerade unfehlbar. Schließlich vertraute er auch ihr, und aus genau diesem Grund bezweifelte sie seine Fähigkeit, den anderen richtig einschätzen zu können.


      Doch sie mussten den Zwergen folgen. Eine Wahl hatten sie nicht.


      Nach etlichen Stunden erreichten sie einen Außenposten, der dem ähnelte, den sie am Eingang der Tiefen Straßen entdeckt hatten. Allerdings war er weitaus besser erhalten. Das breite Tor, mit dem man den Weg abriegeln konnte, war repariert worden, und die schwer bewaffneten Zwerge, die dort Wache standen, nahmen Haltung an, als sie die blauen Lichter bemerkten. Die Höhle, die hinter ihnen lag, war klein und hoch. Man hatte sie mit Wänden verstärkt, zwischen denen man die Eingänge zu kleineren Höhlen ausmachen konnte.


      In der Mitte der Höhle stand die Statue eines Zwerges, der die Decke wie eine gewaltige Last emporzustemmen schien. Sie erinnerte Katriel an die große Statue, die sie in dem zerstörten Thaig gesehen hatte, wirkte jedoch noch majestätischer. Der steinerne Zwerg trug einen großen Helm, dessen Hörner so lang wie seine Schultern waren. Seine Rüstung bestand aus achteckigen Platten, die mit glitzernden Runen geschmückt waren.


      Die Zwerge hatten sich anscheinend große Mühe gegeben. Sie hatten den Außenposten gesäubert und repariert. Sogar ihre Vorräte hatten sie sorgfältig aufgestapelt. Alles wirkte ordentlich, doch besondere Sorgfalt hatten sie offenbar der Statue gewidmet. Katriel nahm an, dass sie als Erstes gesäubert worden war.


      „Ist das Endrin Stonehammer?“, fragte sie beeindruckt. In einem Buch über die ältesten Zwergenlegenden hatte sie einst ein Gemälde gesehen, das ihn darstellen sollte, aber es war so verblichen gewesen, dass sie kaum etwas hatte erkennen können.


      „Das ist König Endrin Stonehammer“, murmelte Nalthur verärgert. „Und pass auf, was du sagst, Weib. Auch Oberweltler dürfen sich nicht alles erlauben.“


      Er wartete ihre Antwort nicht ab, sondern wandte sich den Kriegern zu, die hinter ihm durch das Tor kamen. Sie stoppten, als er die Hände ausbreitete und über den Kopf hob.


      „Wir haben eine weitere Nacht überlebt, Brüder und Schwestern“, rief er. „Wir haben uns auch in dieser Nacht an den Darkspawn gerächt, die unser Land stahlen! Und wir haben ihr Blut vergossen und ihre Angstschreie gehört!“


      Die Zwerge stießen mit ihren Waffen in die Luft und brüllten zustimmend.


      „Einhundertundzwölf Nächte sind seit unserem Tod vergangen!“, rief er, und ein erneutes Brüllen antwortete ihm. „Und heute Nacht haben fünf Kameraden von uns ihren Frieden gefunden.“


      Das Brüllen erstarb. Die eingewickelten Leichen wurden nach vorne gebracht und vor Nalthur auf den Boden gelegt.


      „Ruht euch aus, meine Freunde. Einhundertundzwölf Nächte habt ihr durchgehalten. Nun kehrt zurück zum Stein und zum Ersten Paragon.“


      Eine große Gruppe Zwerge marschierte zum hinteren Teil der Höhle und kehrte mit Spitzhacken zurück. In einiger Entfernung zur Statue machten sie sich daran, den Boden aufzuhacken. Der Lärm war ohrenbetäubend, aber sie kamen schnell voran.


      Nalthur bemerkte die Verwirrung seiner Gäste und wandte sich ihnen zu. „In dieser Höhle haben wir ausreichend Platz, um die meisten von uns zu begraben. Sie heben eine Grube aus und verschließen die Leichen darin, damit die Darkspawn nicht an sie herankommen können.“


      Er sah sie düster an, so als wolle er mit Fremden eigentlich nicht darüber sprechen. „Die meisten werden zum Stein zurückkehren.“


      „Die meisten?“, fragte Rowan.


      Der Zwerg nickte grimmig. „Am Ende wird nur eine Handvoll übrig bleiben. Dann werden die Darkspawn kommen.“ Seine dunklen Augen blickten ins Nichts. „Wir werden nicht zum Stein zurückkehren.“


      Der Lärm der Spitzhacken hallte durch die Höhle. Die Zwerge, die nicht mit dem Ausheben der Gräber beschäftigt waren, verteilten sich im Außenposten, legten ihre Rüstungen ab und begannen mit dem Versorgen ihrer Wunden. Sie unterhielten sich leise miteinander. Nalthur widmete sich jedem Einzelnen. Sie sahen ihn respektvoll an; die großen Menschen und die Elfe, die ihn begleiteten, musterten sie misstrauisch.


      Schließlich erreichten sie einen Teil der Höhle, in dem mehrere Tonöfen standen. Drei männliche Zwerge und eine große, hübsche Zwergin rührten in mehreren Töpfen. Ein nach Fleisch riechender Eintopf kochte darin. Die Zwerge schwitzten stark. Die Zwergin drehte sich um und sah Nalthur missbilligend an. Dann wischte sie sich die schmutzigen Hände an einer noch schmutzigeren Schürze ab.


      „Du lebst ja immer noch“, sagte sie lächelnd.


      „Das stimmt.“ Nalthur hob die Schultern.


      Sie sah Maric und die anderen an. „Das sind keine Darkspawn. Wo hast du sie gefunden?“


      „Draußen in den Tiefen Straßen. Sie waren allein, obwohl man sich das kaum vorstellen kann.“ Er wandte sich ihnen zu. „Habt ihr Hunger?“


      „Nein“, sagte Loghain rasch.


      „Ja“, widersprach Maric. Er sah Loghain an. „Wir alle haben Hunger.“


      „Ist noch nicht ganz fertig“, murmelte die Zwergin, „aber für euch mache ich eine Ausnahme.“


      Sie füllte einige Holznäpfe mit dem Eintopf und wartete. Als ihr niemand das angebotene Essen abnahm, räusperte sie sich. Maric traute sich schließlich als Erster, dann griffen auch die anderen zu. Nalthur nahm sich als Letzter einen Napf.


      Sie folgten ihm in eine der kleineren Höhlen. Ihr Eingang war so niedrig, dass sie sich ducken mussten. Katriel nahm an, dass es sich um Nalthurs Quartier handelte. Allerdings standen unzählige Kisten mit Waffen und Ausrüstungsteilen herum, sodass die Höhle eher an ein Vorratslager erinnerte. Nalthur setzte sich auf die Kante eines schmalen Feldbetts, die anderen auf Kisten, und endlich begannen sie zu essen.


      Maric schlang seinen Eintopf hungrig herunter. Katriel probierte vorsichtig ein wenig von der Brühe. Der Zwerg war mit seinem Essen in Windeseile fertig, bevor die anderen auch nur die Hälfte ihrer Portion gegessen hatten. Er rülpste laut und wischte sich mit der Hand über den Bart.


      „Seid wohl doch nicht so hungrig“, sagte er, als er bemerkte, wie wenig sie erst zu sich genommen hatten.


      „Es schmeckt gut“, antwortete Maric rasch. „Was ist es?“


      „Tiefenkriecher.“ Nalthur grinste.


      Loghain stutzte. „Tiefen… was?“


      „Ihr wärt ihnen begegnet, wenn wir sie nicht schon seit zwei Monaten jagen würden. Vor ein paar Wochen sind uns die verderblichen Nahrungsmittel ausgegangen. Was würde ich nicht für ein gutes Nugsteak geben?“ Er sah sie an. „Ihr habt nicht zufällig eines dabei?“


      Rowan warf einen angeekelten Blick auf ihren Eintopf. „Nugsteak?“


      Der Zwerg seufzte enttäuscht. „Hätte mich auch gewundert.“ Er stellte seinen Napf auf den Boden und sah ihnen beim Essen zu. Dann glitt sein Blick zu Marics Langschwert. „Interessante Waffe. Darf ich sie mal sehen?“


      Loghain schien verneinen zu wollen, aber Maric winkte ab, stand auf und reichte Nalthur das fleckige Langschwert. „Ich glaube, es stammt von Zwergen.“


      „Du weißt es nicht?“


      „Wir entdeckten es neben einem Skelett, nachdem wir die Ruinen verlassen hatten. Vielleicht gehörte es einem deiner Männer. Und selbst wenn nicht: Sollte es eine Zwergenwaffe sein, gehört sie natürlich deinem Volk.“


      „Ihr seid durch Ortan-Thaig gegangen?“ Nalthur wirkte beeindruckt. „Das erklärt einiges. Wir gehen wegen der Spinnen nicht dorthin. Die Waffe gehört also keinem meiner Leute.“ Er betrachtete die Klinge eingehend, dann gab er sie Maric mit dem Griff voran zurück. „Ich habe keine Verwendung dafür. Behalte sie, Mensch.“


      Maric nahm das Schwert verwirrt entgegen. „Aber –“


      „Ich kann es nicht nach Orzammar bringen“, erklärte der Zwerg grinsend. „Ich gehe nicht zurück, hast du das nicht verstanden?“


      „Sie sind tot“, erklärte Katriel zögernd. „Es gibt eine Zeremonie, bevor sie die Tiefen Straßen betreten, eine Art Beerdigung. Sie verabschieden sich von ihrer Familie, verschenken ihren Besitz, bevor sie gehen. Zurück kommen sie nicht.“


      Rowan blinzelte überrascht. „Wieso macht jemand so etwas?“


      Nalthur lächelte bedauernd. „Um unsere Schulden zu bezahlen und unsere Namen reinzuwaschen. Um die Namen unserer Häuser reinzuwaschen.“ Sein Gesicht wurde grimmig. „Die Intrigen in Orzammar sind tödlicher als die Tiefen Straßen. Je weiter man davon entfernt ist, umso besser.“


      „Ich weiß, was du meinst“, seufzte Maric.


      „Woher?“


      Loghain hob die Augenbrauen. „Du musst das nicht erklären, Maric.“


      „Schon gut.“ Maric schüttelte den Kopf. Er streckte dem Zwerg seine Hand entgegen. „Mein Name ist Prinz Maric Theirin, und dies sind meine Begleiter.“ Er stellte sie nacheinander vor.


      Der Zwerg sah Maric neugierig an, dann schüttelte er ihm ungeschickt die Hand, so als täte er dies zum ersten Mal. „Menschlicher Adel?“


      „Sozusagen.“ Maric lächelte. „Ich kämpfe um den Thron meiner Familie. Aus diesem Grund sind wir hier unten.“


      Ihre Geschichte ließ sich erstaunlich schnell erzählen. Nalthur hörte ruhig zu und nickte gelegentlich.


      „Wir Zwerge tun dasselbe, wenn die Häuser um den Thron kämpfen“, gab er zu. „Allerdings gibt es keine Zuschauer. Kein Haus ist in der Versammlung neutral. In Orzammar werden solche Dinge rasch und mit möglichst viel Blutvergießen geklärt.“ Er grinste, als wäre dies ein Witz. Als er bemerkte, dass niemand lachte, zuckte er mit den Schultern. „Das ist zwar schön und gut, aber wenn ihr nach Gwaren wollt, dann geht ihr in die falsche Richtung.“


      „Was?!“ Loghain sprang entsetzt auf.


      Nalthur hob die Hände. „Immer mit der Ruhe, Großer, kein Grund zur Aufregung. Ihr wart auf dem Weg nach Norden. Habt ihr nicht gemerkt, dass ihr in der falschen Richtung unterwegs wart?“


      „Wir können Richtungen unter der Erde nicht unterscheiden“, erklärte Katriel. Sie wusste, dass die Zwerge dies dank ihres sogenannten „Steinsinns“ konnten. Zwerge, die ohne diesen Sinn geboren wurden, galten als blind und wurden bemitleidet. Man glaubte, der Stein habe sich von ihnen abgewandt.


      „Oh.“ Der Zwerg wirkte überrascht und sah Loghain und Maric an, als müsse er eine solch schwere Behinderung bei seiner Meinung über sie mit einkalkulieren. Dann hob er die Schultern. „Das erklärt natürlich einiges. Hier seid ihr Gwaren näher als auf eurem alten Weg, allerdings gibt es dort nicht mehr viel zu sehen. Soweit ich weiß, wurde der Außenposten überflutet.“


      „Wir müssen an die Oberfläche“, sagte Maric.


      „Ah, natürlich!


      „Wenn du uns den Weg weisen könntest –“, bat Loghain.


      Nalthur grinste. „Wir können noch mehr. Wir können euch begleiten! Beim Stein, jeder, der es wagt, Ortan-Thaig zu durchqueren, verdient Respekt. Wir lassen euch nicht allein dort draußen herumlaufen.“


      Rowans Augen weiteten sich überrascht. „Das würdet ihr tun?“


      „Wir wollen euch nicht vom Sterben abhalten“, sagte Maric.


      „Ha!“ Der Zwerg klopfte Maric auf den Rücken und warf ihn dabei fast von seiner Kiste. „Um ehrlich zu sein, wird es hier unten schnell ein wenig langweilig. Jeden Tag bringt man Darkspawn um, aber es werden nicht weniger. Eine endlose Flut des Bösen, die uns eines Tages ertränken wird.“ Er fasste sich an die Brust und rülpste mit sichtlichem Wohlbehagen.


      Maric sah ihn nachdenklich an. „Also kämpft ihr nur gegen Darkspawn?“


      „Wir können nicht zurück nach Orzammar. Was sollten wir also sonst machen?“


      „Ihr könntet wahrscheinlich lange hier unten überleben, wenn ihr das wolltet“, sagte Rowan.


      Der Zwerg schnaubte. „Wir sind tot. Wieso sollten wir das tun?“ Er winkte ab. „Es ist ehrenvoll, die Darkspawn zu töten. Um unseren Frieden zu finden, müssen wir wie wahre Zwerge kämpfen und versuchen, das zurückzuerobern, was uns einst gehörte. Auch wenn uns das niemals gelingen wird.“


      Maric lächelte. „Würdet ihr gern gegen Menschen kämpfen?“


      Nalthur sah Maric neugierig an. „Meinst du an der Oberfläche?“


      „Die meisten von uns leben dort oben, also ja.“


      „Unter freiem Himmel?“ Der Zwerg sprach das Wort aus, als würde es ihn ängstigen.


      „Wir könnten eure Hilfe in Gwaren gebrauchen, wenn es noch nicht zu spät ist“, sagte Maric ernst. „Ich weiß nicht, wie ich euch entlohnen könnte. Ich bin kein König und werde vielleicht nie einer sein. Aber wenn ihr den Tod sucht, dann kann ich euch einen glorreichen Kampf gegen etwas anderes als Darkspawn versprechen.“


      „Tot an der Oberfläche“, sagte Nalthur ohne Enthusiasmus.


      Maric seufzte. „Ich nehme an, Zwerge lassen sich da oben einfach nicht blicken, oder?“


      Er schnaubte. „Nur die ohne Ehre.“


      Rowan hob eine Augenbraue. „Aber hat man euch nicht schon aus Orzammar verbannt? Welche Ehre habt ihr noch zu verlieren?“


      Der Zwerg dachte nach, dann verzog er das Gesicht. „Zu gewinnen haben wir aber auch keine. Die Angelegenheiten von euch Wolkenköpfen gehen uns nichts an. Hier unten töten wir Darkspawn und kehren zum Stein zurück, wenn wir sterben. Das ist unsere Angelegenheit.“


      Loghain stand auf. „Lasst uns gehen. Hier unten wird uns niemand helfen.“


      „Ich weiß nicht –“, begann Maric nachdenklich.


      „Das sind Feiglinge“, unterbrach ihn Loghain. „Sie haben Angst vor dem Himmel. Sie erfinden Ausreden, um uns nicht begleiten zu müssen.“


      Nalthur sprang auf und hielt Loghain drohend seinen Kriegshammer entgegen. „Das nimmst du zurück.“


      Loghain wich nicht zurück, sondern betrachtete den Zwerg abwartend. Die Spannung im Raum nahm zu. Rowan und Maric sahen sich besorgt an. Schließlich nickte Loghain.


      „Ich entschuldige mich“, sagte er ehrlich. „Du hast uns gut behandelt. Dieser Vorwurf war unangebracht.“


      Der Zwerg zögerte, dann nickte er. „Also gut.“ Er lachte unerwartet. „Vielleicht hast du sogar recht. Diesen Himmel fürchten wir mehr als eine Horde Darkspawn.“


      Sein Lachen hallte durch die Höhle. Die Spannung löste sich.


      Als er sich beruhigt hatte, berührte Katriel ihn am Arm. „Es gibt etwas, das Maric für euch tun könnte“, sagte sie. „Sollte er König werden, könnte er Orzammar besuchen und der Zwergenversammlung erklären, wie sehr eure Hilfe ihn weitergebracht hat.“


      „Wirklich?“


      „Dein Volk behandelt menschliche Könige mit großem Respekt, oder? Die Zwerge, die an der Belagerung von Mamas Pell während des vierten Feuerbrandes halfen, wurden von einem menschlichen König geehrt. Einer von ihnen wurde sogar zu einem Paragon.“


      Der Zwerg wirkte interessiert. „Das stimmt.“


      Katriel lächelte ihn an. „Also gibt es an der Oberfläche Ehre zu gewinnen. Ehre für die Häuser, die ihr zurückgelassen habt. Diese Ehre hängt natürlich davon ab, dass Maric den Sieg davonträgt, aber –“


      Nalthur dachte über die Idee nach, dann sah er Maric an. „Würdest du das tun?“


      Maric nickte ernst. „Ja, das würde ich.“


      Loghain warf dem Zwerg einen kurzen Blick zu. „Maric wird vielleicht nie König werden. Verstehst du, dass er dir nichts garantieren kann?“


      Seine Mahnung schien Nalthur zu amüsieren. „Du scheinst nicht sehr viel Vertrauen in deinen Freund zu haben. Sind alle Menschen so?“


      „Nein, nur er.“


      „Ich bin Realist“, murmelte Loghain.


      „Ich bitte nur um eines“, sagte Nalthur langsam. „Sollten einige von uns fallen, dürfen sie nicht da oben gelassen werden. Bringt uns zum Stein zurück. Begrabt uns nicht in der Erde. Begrabt uns nicht unter dem Himmel.“


      Der Gedanke daran schien den Zwerg zu verstören. Seine Kiefer mahlten.


      Maric nickte erneut. „Das verspreche ich.“


      „Dann werden wir dir helfen“, verkündete der Zwerg. Entschlossen drehte er sich um und ging zur Mitte der Höhle. Dort rief er die anderen Krieger zusammen. Der Lärm der Spitzhacken verstummte.


      Marics Begleiter starrten sich ungläubig an. Sie konnten nicht glauben, was sie soeben erlebt hatten.


      „Nun“, sagte Loghain trocken. „Wir haben die Hilfe, die wir brauchen.“


      Zwei Stunden später verließ die Legion der Toten ihr Lager und zog mit all ihrer Ausrüstung durch die Tiefen Straßen. Loghain bewunderte die Effizienz der Zwerge. Maric ging mit Nalthur und den ranghöchsten Kriegern an der Spitze. Sie alle hörten aufmerksam zu, als er versuchte, ihnen zu erklären, was sie wahrscheinlich an der Oberfläche erwartete.


      Dass der Thronräuber sie möglicherweise bereits in Gwaren erwartete, schienen sie zu verstehen und zu akzeptieren. Dass es dort oben keine Decke gab, keinen dicken Stein über ihren Köpfen, sondern nur den endlosen leeren Himmel machte sie jedoch nervös. Maric musste ihnen mehrfach erklären, dass noch nie jemand in den Himmel gefallen und verschwunden war. Ja, es gab tatsächlich eine heiße Sonne am Himmel, aber nein, niemand war je wegen ihr erblindet, und sie war auch noch nie auf den Boden gefallen oder hatte jemanden in Brand gesetzt. Diese Dinge schienen die Zwerge jedoch nicht zu begreifen.


      Loghain, Rowan und Katriel gingen in der Mitte der Gruppe, neben den Karren, auf denen die Vorräte transportiert wurden. Hinter ihnen suchten Wachen die Gänge nach Darkspawn ab. Soweit Loghain das beurteilen konnte, hatten sie das Lager vollständig abgebaut und nichts Brauchbares zurückgelassen. Nur die Statue des Zwergenkönigs hielt noch immer die Decke der Höhle. Vor dem Verlassen des Lagers hatte jeder Zwerg kurz die Statue berührt und die Augen geschlossen. Loghain fragte sich, ob sie zu ihren Vorfahren oder um eine sichere Reise oder einen schnellen und ruhmreichen Tod gebetet hatten. Vielleicht hatten sie den steinernen König auch um Verzeihung angefleht. Schließlich ließen sie ihn zurück, und schon bald würden der Staub und die Pilze der Darkspawn ihn wieder bedecken.


      Die wenigen Zwerge, die – wie die Köche – keine Krieger waren, zogen die Karren und starrten Katriel ab und zu an. Rowan fragte einen von ihnen, weshalb sie das taten, und die Antwort war denkbar einfach: Als sie noch in Orzammar lebten, hatten sie ab und zu Menschen gesehen, aber eine Elfe hatten sie noch nie zu Gesicht bekommen.


      Sie kamen schnell voran. Die Zwerge kannten sich in den Tiefen Straßen gut aus. Je weiter sie kamen, desto deutlicher wurde es, dass Katriel den Weg nach Gwaren allein nie gefunden hätte. Wahrscheinlich hätten sie sich früher oder später verlaufen und ohne Nahrung und Wasser wohl kaum überlebt.


      Zum Glück haben wir die Zwerge gefunden, dachte Loghain. Katriels Plan würde also doch noch aufgehen. Er beobachtete sie und bemerkte, dass sie sich von Rowan und ihm fernhielt und sich ganz auf Maric konzentrierte, der noch immer an der Spitze des Zuges ging. Wahrscheinlich wusste sie, was Loghain und Rowan von ihr hielten, oder sie dachte es sich zumindest. Sie hatten ihr Misstrauen ihr gegenüber ja auch nicht verborgen.


      Er schloss zu der Elfe auf. Sie sah ihn trotzig und misstrauisch an. Rowan gesellte sich nicht zu ihnen, beobachtete sie nur leicht überrascht.


      „Ich möchte dich wissen lassen“, sagte er zu Katriel, „dass du uns sehr geholfen hast.“


      Sie kniff die Augen zusammen. „Habe ich das?“


      „Ja. Du hast offensichtlich gewusst, dass die Zwerge alles tun würden, um ihren Verwandten zu helfen.“


      Sie hob die Schultern und sah zur Seite. Das Kompliment schien sie nicht zu erfreuen, sondern eher zu verstören. „Sie schließen sich der Legion der Toten an“, sagte sie leise, „weil sie keine andere Wahl haben. Sie sind ruiniert und befinden sich in einer hoffnungslosen Lage. Die Legion ermöglicht es ihnen, diesen Makel auszulöschen, mehr nicht.“ Sie sah Loghain herausfordernd an. „Würde nicht jeder versuchen, mehr als das zu erreichen?“


      „Ich weiß es nicht.“


      Sie blickte erneut zur Seite. Ihre kühle Haltung verriet ihm, dass seine Anwesenheit sie störte, doch er ignorierte das. Ihr Blick kehrte zu Maric zurück.


      „Warum bleibst du?“, fragte er. „Wegen ihm?“


      „Bleibst du wegen ihm?“, gab sie kalt zurück.


      Er dachte lange über eine Antwort nach. Die blauen Laternen schwangen über ihnen hin und her und tauchten die Tiefen Straßen in ein saphirblaues Licht. Sie gingen an einer Zwergenstatue vorbei, die vergessen in einer Nische stand. Ihre leeren Augen schienen die Eindringlinge in dieser ewigen Dunkelheit zu mustern.


      „Nein“, sagte er schließlich. „Ich bleibe wegen mir.“


      Es war die Wahrheit. Katriel sah ihn nachdenklich, beinahe schon melancholisch an. „Maric ist ein guter Mensch“, sagte sie bitter. „Und wenn er mich ansieht, sieht er auch das Gute in mir. Ich wusste nicht, dass es in mir so etwas gibt. Wenn ich bei ihm bin, dann glaube ich fast, dass ich wirklich die bin, die er in mir sieht.“


      Loghain nickte wissend. „Fast“, stimmte er zu.


      Ihre Blicke begegneten sich. Seine eisblauen Augen sahen in ihre grünen, doch nach einem Moment wandte sie sich ab. Sie wirkte auf einmal verletzlich, als sie sich die Arme rieb und sehnsüchtig zu Maric hinübersah. Sie tat ihm beinahe leid.


      „Er ist noch nicht bereit, König zu werden“, sagte er ruhig. „Er ist zu vertrauensselig.“


      Sie nickte stumm.


      „Aber er muss bald bereit sein. Das wird schwer für ihn werden.“


      „Ich weiß.“ Ihre Stimme klang hohl und resigniert.


      Mehr musste nicht gesagt werden. Loghain kehrte an Rowans Seite zurück. Gemeinsam setzten sie ihren langen Marsch fort.


      Weniger als einen Tag später erreichten sie die Ruinen des Zwergenaußenpostens unter Gwaren. Die Legion hatte ihren Marsch einige Male unterbrechen müssen, um eingestürzte Gänge freizuräumen. Nalthur beschwerte sich darüber, dass die Darkspawn dazu neigten, selbst „gute Zwergenbaukunst“ zu zerstören. Stets war bis zuletzt unklar, was sie hinter den Hindernissen vorfinden würden.


      Die Darkspawn waren in ihrer Nähe. Sie warteten jenseits des blauen Lichts. Zweimal versuchten sie anzugreifen, einmal von vorne und einmal von hinten, doch die Legion der Toten schlug sie mit kalter Präzision und äußerst blutig zurück.


      Nalthur verfolgte die Darkspawn, die in die Seitengänge flohen, nicht. Dort waren die Ungeheuer zu Hause. Selbst die Legion war ihnen dort unterlegen. Die Krieger fürchteten den Tod nicht, aber sie wollten so viele Darkspawn wie möglich mitnehmen und nicht einfach abgeschlachtet werden.


      Nach diesen beiden Angriffen hielten sich die Darkspawn zurück. Sie hassten die Zwerge, wussten jedoch, dass diese ihnen überlegen waren. Eine Zeit lang ertönten seltsam hohe Schreie in der Dunkelheit. Die Zwerge erklärten, dass sie von einer anderen Art Darkspawn stammten, großen, schlaksigen Ungeheuern, die mit ihren langen Klauen unglaublich schnell zuschlagen konnten. Die Schreie machten sie nervös, denn diese Kreaturen wurden häufig von Abgesandten begleitet – Darkspawn, die wie Magier mit Hilfe eines Zaubers kämpften.


      Die Zwerge spielten die Bedrohung durch die Abgesandten herunter und behaupteten, ihre natürliche Resistenz gegen Magie würde sie auch vor deren Zauber schützen. Nichtsdestotrotz erhöhten sie nach den Schreien ihre Wachsamkeit. Sie rissen ihre dunklen Augen auf und suchten die Schatten mit gezogenen Waffen ab.


      Es kam jedoch zu keinem weiteren Angriff. Je näher sie Gwaren kamen, desto feuchter wurden die Gänge. Wasser tropfte von der Decke, lief aus den Rissen in den Wänden und sammelte sich in großen Pfützen am Boden. Es roch nach Rost und Salz. Ein Gang stand völlig unter Wasser. Sie wateten hindurch und trugen ihre Ausrüstung dabei über ihren Köpfen, um sie vor dem Wasser zu schützen. Die Zwerge sahen ihre größeren Begleiter neidisch an, sagten jedoch nichts.


      Das Wasser machte Loghain nervös. Führten die Gänge etwa unter dem Meer hindurch? Und bestand dann nicht die Gefahr, dass ein Einsturz das gesamte Labyrinth mit Salzwasser überfluten würde? Nalthur winkte ab, als Loghain ihn danach fragte, aber der Gedanke ließ ihn nicht mehr los. Er wusste zu wenig über die architektonischen Fähigkeiten der Zwerge, um sich beruhigen zu lassen.


      Der Außenposten befand sich in einer großen Höhle, die ebenfalls zum größten Teil unter Wasser stand. Es bildete einen großen See, um den ein schmaler, steiniger Pfad führte. Stalaktiten hingen von der Decke, und in einem stetigen Rhythmus tropfte Wasser von ihnen in den schmutzig braunen See. Das Tropfgeräusch hallte von den Wänden wider und schien die Zwerge und ihre Begleiter zu begrüßen, als sie die Höhle betraten.


      Das andere Ufer des Sees war in der Dunkelheit verborgen. Loghain fragte sich, ob er in das Meer mündete und einen unterirdischen Hafen bildete als Gegenstück zu dem oberirdischen Hafen in Gwaren. Das war ein interessanter Gedanke. Die Luft in der Höhle schien zu stehen, und sie war schwer und feucht.


      Eine große Stahlkonstruktion erhob sich nicht weit von dem felsigen Ufer entfernt aus dem See. Sie war mehr als dreißig Meter breit, verrostet und von weißen Kalkablagerungen bedeckt. Lange Rohre führten von ihrer Mitte aus in den Fels. Sie waren rostig und zum Teil bereits zerstört.


      Loghain wusste nicht, welchen Zweck diese Konstruktion einmal erfüllt hatte. Die Zwerge schwiegen und standen mit ehrfürchtig gesenkten Köpfen am Eingang der Höhle. Außer dem tropfenden Wasser war nichts zu hören. Nalthur erklärte Maric schließlich, einst habe es Hunderte von Rohren gegeben, so viele, dass man die Decke nicht mehr habe sehen können. Die meisten Rohre waren längst herabgefallen und verrosteten im Wasser.


      Auf Marics Frage, zu welchem Zweck sie einst gedient hatten, ob es sich um eine Art Festung gehandelt hatte, sah Nalthur ihn nur angewidert an. „Ihr Menschen würdet das nicht verstehen“, murmelte er.


      Um an die Oberfläche zu gelangen, mussten sie den See auf dem schmalen Pfad umrunden, bis sie eine zweiflügelige Tür entdeckten, die Maric an die Tür in den Hügellanden erinnerte. Diese war zwar von Rost und Kalk bedeckt, aber fest verschlossen. Die Kalkschicht war so dick, dass man den Schließmechanismus nicht mehr erkennen konnte.


      Nalthur schickte einige Zwerge mit Spitzhacken vor, die den Kalk und den Rost abschlugen. Der Zwerg schien jedoch nicht zu wissen, ob ihnen das weiterhelfen würde.


      „Selbst wenn wir durchkommen“, sagte er, „wissen wir noch lange nicht, wie es oben aussieht. Vielleicht habt ihr Menschen etwas über den Ausgang gebaut.“


      Rowan runzelte die Stirn. „Mir gegenüber hat niemand je von einem Gang gesprochen, der zu einem Außenposten der Zwerge führt.“


      „Der muss bereits vor Jahrhunderten versiegelt worden sein“, erklärte Katriel. „Als die Darkspawn die Tiefen Straßen überrannten, wurde er geschlossen, um sie von der Stadt fernzuhalten.“


      Nalthur seufzte. „Dann müssen wir versuchen, zwei Siegel aufzubrechen.“ Er sah Maric an. „Sonst bist du den weiten Weg umsonst gekommen.“


      Loghain betrachtete das Wasser in der Höhle und rieb sich nachdenklich das Kinn. „Könnte man durch den See ins Meer schwimmen, bis man oben ans Ufer gelangt?“


      Der Zwerg sah ihn ungläubig an. „Wenn die Schleuse offen ist, du lange genug den Atem anhalten kannst und dich der Druck nicht umbringt.“


      „Also eher nicht.“


      Die Zwerge schlugen stundenlang auf die Tür ein, bis ihr Mechanismus schließlich sichtbar wurde. Einige alte Zwerge betrachteten ihn. Einer von ihnen, versicherte Nalthur, sei „zu Lebzeiten“ Schmied gewesen. Nach einer Weile verkündete der Schmied die schlechten Nachrichten. Das Schloss war zugerostet. Sie mussten sich hindurchbrennen.


      Die Säure, die sie dafür benötigten, hatten die Zwerge in kleinen Fläschchen auf den Transportkarren mitgebracht. Sie öffneten die Fläschchen mit langen Zangen und gossen ihren Inhalt auf das Schloss. Beißender Rauch stieg auf, und bläuliche Flammen zuckten wild umher. Zweimal wiederholten sie diesen Vorgang, dann meldete der Schmied, man könne die Tür nun öffnen.


      Mehrere Zwerge befestigten einige große Haken an den Türflügeln, die mit langen Seilen versehen waren. Jeweils fünf Zwerge zogen mit aller Kraft an einem Seil. Sie bissen die Zähne zusammen, und tatsächlich öffneten sich die Türflügel Stück für Stück. Sie knirschten, quietschten und stöhnten, als wären sie zu alt, um sich noch einmal zu bewegen, und kratzten über den Fels.


      Der Staub, der in die Höhle geweht wurde, ließ die Zwerge husten. Loghain trat vor.


      Frische Luft. Seine Augenbrauen hoben sich. Frische Luft bedeutete …


      Plötzlich stürmte eine riesenhafte Gestalt aus der Staubwolke. Es war ein Steingolem, mehr als drei Meter hoch, der ohrenbetäubend brüllte und die Fäuste schwang. Die Zwerge wichen überrascht zurück, als der Riese zwischen ihnen auftauchte und einige von ihnen in die Luft schleuderte. Mehrere Zwerge prallten gegen die Felswände, andere fielen ins Wasser.


      Die ersten Zwerge zogen ihre Schwerter.


      „Zu den Waffen!“, brüllte Nalthur. „Wir werden angegriffen!“


      Hinter dem Golem stürmten menschliche Soldaten mit gezogenen Schwertern in die Höhle. Sie griffen die Zwerge an, die sich hastig zu ihrer Verteidigung formierten. Stahl traf auf Stahl. Der Golem schwang noch immer seine riesigen Fäuste. Loghains Augen weiteten sich entsetzt.


      Es waren ihre eigenen Leute, das verrieten ihre Standarten. Marics Soldaten griffen ihn an.


      „Aufhören!“, schrie Maric. Er bahnte sich seinen Weg zwischen den Zwergen hindurch und wedelte mit den Händen. „Aufhören! Beim Schöpfer!“


      Doch niemand hörte auf ihn. Der Kampf ging weiter. Die Faust des Golem schoss gefährlich nahe an Maric vorbei und traf den Boden. Die Erschütterung warf Maric um.


      Loghain und Rowan eilten zu ihm und zogen ihre Waffen. Sie sahen sich an, fragten sich, ob sie ihre eigenen Soldaten angreifen sollten. Eine gewisse Ironie lag darin, dass sie von den Männern angegriffen wurden, die sie hatten anführen wollen.


      Loghain trat nach einem Soldaten, der versucht hatte, Maric anzugreifen. „Sei kein Narr!“, rief er. „Das ist Prinz Maric!“


      Seine Worte gingen im Kampflärm unter. Er sah sich um in der Hoffnung, den Magier zu finden, der den Golem lenkte, doch in diesem Chaos konnte er ihn unmöglich ausmachen.


      „Hört auf!“, schrie Loghain. Rowan stieß einige Männer zurück und versuchte Maric auf die Beine zu ziehen. Nalthur bemerkte zwar, was vorging, konnte seinen Leuten jedoch nicht den Rückzug befehlen. Der Weg war zu schmal. Sie wären entweder abgeschlachtet worden oder in den See gestürzt und ertrunken.


      Der Steingolem griff Loghain mit einem wütenden Schrei an. Er baute sich über ihm auf und hob die Fäuste. Loghain hob sein Schwert und machte sich auf den Schlag gefasst …


      „Halt!“, donnerte eine Stimme. Der Golem erstarrte.


      Die menschlichen Soldaten unterbrachen ihren Kampf und sahen sich verwirrt um. Nalthur nutzte die Gelegenheit und befahl seinen Kriegern den Rückzug. Umgehend befolgten sie seinen Befehl. Eine Lücke entstand zwischen den beiden Streitkräften. Einige menschliche Soldaten schienen ihrem Feind folgen zu wollen, blieben dann jedoch verwirrt stehen.


      In der Lücke blieben nur Loghain, Maric und Rowan zurück. Der Golem stand über ihnen, so reglos wie eine Statue.


      „Wer wagt es, den Namen des Prinzen zu nennen?“, fragte eine Stimme. Die Gestalt, die um den Golem herumging, trug ein gelbes Gewand und hatte einen spitzen Bart. Maric erkannte den Mann sofort.


      „Wilhelm!“, rief er erleichtert. Er sprang auf und lief auf den Magier zu.


      Wilhelms Augen weiteten sich. Er wich ungläubig zurück, als er Maric sah. Der blieb stehen und bemerkte erst in diesem Augenblick, dass die Soldaten ihn ebenso ungläubig anstarrten. Niemand sagte ein Wort.


      „Erkennst du mich nicht?“, fragte Maric. Loghain und Rowan traten mit gesenkten Waffen neben ihn.


      Wilhelms Blick glitt kurz zu ihnen, dann wieder zurück zu Maric. Sein Gesicht wurde hart. Er bedeutete den Soldaten zurückzubleiben.


      „Seid vorsichtig“, warnte er. „Das könnte eine Illusion sein, die uns täuschen soll.“


      Er hob die Hand. Ein helles Licht schoss aus ihr hervor und auf Maric zu. Der schloss die Augen, als die Magie ihn umfloss. Nichts veränderte sich. Wilhelm schien verwirrt. Er versuchte es mit einem anderen Zauber, der dasselbe Ergebnis zeitigte.


      Fassungslos starrte Wilhelm Maric an und ließ sich auf die Knie fallen. Tränen stiegen ihm in die Augen.


      „Mylord“, stieß er mit zitternder Stimme hervor, „Ihr … Ihr lebt?“


      Maric ging vor Wilhelm in die Hocke und ergriff die Hände des Magiers. Loghain und Rowan stellten sich neben ihn. „Ich bin es, Wilhelm. Loghain und Rowan sind ebenfalls hier. Wir sind alle hier.“


      Wilhelm nickte den ratlos wirkenden Soldaten zu. „Er ist es“, sagte er. „Er ist es wirklich.“


      Eine Schockwelle schien über die Soldaten hinwegzurasen. Aufgeregt flüsterten sie miteinander, und die unglaubliche Neuigkeit verbreitete sich in Windeseile. Einer der Soldaten lief durch den Gang zurück nach oben. Kurz darauf hörte man laute Rufe.


      Ein Soldat nach dem anderen folgte Wilhelms Beispiel. Sie fielen auf die Knie und nahmen respektvoll ihre Helme ab. Immer mehr Soldaten drängten in die Höhle hinein. Sobald sie Maric erblickten, sanken auch sie auf die Knie. Einige weinten.


      „Wir dachten, Ihr wäret verloren“, sagte der Magier zu Maric. „Wir dachten, alles wäre verloren. Rendorn ist tot. Der Thronräuber erklärte Euch für tot. Wir dachten … wir dachten, es gäbe einen weiteren Angriff und dass es dieses Mal –“ Er brach mit tränenerstickter Stimme ab und schüttelte den Kopf, als könne er es noch immer nicht fassen.


      Maric nickte ernst und stand auf. Er warf einen Blick auf die Zwerge hinter ihm. Nalthur befahl, diejenigen, die ins Wasser gefallen waren, zu bergen und die Verwundeten zu versorgen. Die Zwerge kamen seinen Befehlen wie gewohnt sofort nach.


      Maric betrachtete die Soldaten, die vor ihm standen, seine Soldaten. So viele kamen in die Höhle. Sie sahen ihn so hoffnungsvoll an wie damals, als Loghain und Rowan ihn in das Lager in den westlichen Hügellanden gebracht hatten. An der Oberfläche warteten weitere Soldaten. Er hörte ihre Rufe.


      „Dann sind wir nicht zu spät gekommen“, sagte Maric. Er war so erleichtert, dass Tränen der Freude in seine Augen traten. „Es gibt noch eine Armee. Ihr habt euch nicht aufgelöst. Haben wir es geschafft? Haben wir es wirklich geschafft?“


      Wilhelm nickte, und Loghain legte Maric eine Hand auf die Schulter.


      „Ja, wir haben es wirklich geschafft“, sagte er leise.


      Maric fühlte sich der Ehrerbietungen unwürdig. Er ging auf die knienden Soldaten zu, während ihm die Tränen die Wangen hinunterliefen. Die Soldaten waren hungrig, müde und verzweifelt. Er sah es ihnen an. Aber trotzdem hatten sie durchgehalten.


      Stolz hob Maric seine Faust in die Luft. Die Männer der Rebellenarmee sprangen auf und jubelten. Ihre Rufe hallten durch die Höhle bis in die Dunkelheit der Tiefen Straßen.
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      Severans Hände zitterten, als er die Schriftrolle las. Seine Lippen wurden schmal, und als er fertig gelesen hatte, rollte er das Schriftstück rasch zusammen. Es enthielt keine guten Nachrichten.


      Der Magier sah in einen Spiegel, strich sein schwarzes Haar zurück und befahl seinem Herzen, sich zu beruhigen. Es schlug zu schnell, und der Schweiß auf seiner Stirn war für jeden deutlich sichtbar. Der König würde ihn bemerken und die Neuigkeiten erahnen, noch bevor Severan den Mund geöffnet hatte. Das konnte er nicht zulassen.


      Meghrens Stimmungsschwankungen waren kaum zu ertragen, obwohl Severan die Nachrichten, von denen der König in Kenntnis gesetzt wurde, genauestens kontrollierte. Sollte diese Nachricht Meghren erreichen, würde sie für einen Wutausbruch sorgen, dem Severan sich nicht stellen wollte. Sollte Meghren seine Wut doch wie üblich an den Dienern auslassen. Eine Woche zuvor hatte es einen schlanken, jungen Elfendiener getroffen, dem nicht aufgefallen war, dass die Sahne, die er dem König servierte, schlecht geworden war. Seine Schreie hatten die Palastwache alarmiert. Die Männer waren in die königlichen Gemächer gestürmt und hatten hilflos mit ansehen müssen, wie König Meghren den Jungen beinahe totschlug.


      Als der König sich abwandte, hatte der verzweifelte Hauptmann der Wache sich den blutüberströmten Diener gegriffen. Das war eine gefährliche Einmischung, die Meghren dazu hätte bringen können, sich als Nächstes dem Hauptmann zuzuwenden, doch zum Glück hatte er nur am Fenster gestanden und mit den Zähnen geknirscht. Die Wache hatte sich hastig zurückgezogen.


      Um ehrlich zu sein, wäre es Severan lieber gewesen, der König hätte den Jungen umgebracht. Die Geschichte sprach sich im ganzen Elfenviertel herum und führte zu einem Aufstand. Die Stadtwachen hatten aus dem Viertel fliehen und die Tore schließen müssen, worauf die wütenden Elfen ihre eigenen Hütten niedergebrannt hatten. Erst nach einigen Tagen ohne Nahrung hatten sie sich beruhigt. Meghren hatte der Elfenaufstand zwar nicht interessiert, aber für Severan war es eine äußerst unangenehme Zeit gewesen.


      Doch die Neuigkeiten, die er nun zu überbringen hatte, waren schlimm, und es gab keinen Diener, den er hätte vorschicken können. Severan wischte sich die Augenbrauen mit einem Seidentaschentuch ab. Ein Händler hatte es ihm geschenkt, in der Hoffnung, dafür eine Audienz beim König zu bekommen. Kurz fragte Severan sich, ob Meghren die Neuigkeiten überhaupt erfahren musste. Er betrachtete seine Augen im Spiegel und ärgerte sich über die Angst, die er in ihnen sah.


      Nein, er hatte keine Wahl.


      Er fand Meghren bei den Stallungen. Zwei kräftige Schmiede passten ihm gerade seine neue Rüstung an. Auf der goldfarbenen Brustplatte prangte das Gesicht eines Löwen. Das polierte Metall glänzte, wo es nicht von schwarzem Leder verdeckt wurde. Es war eine Rüstung, die zu einem mächtigen König passte oder gar zu einem Kaiser. Seit Meghren die Armee bei West Hill angeführt hatte, war er geradezu besessen von militärischen Dingen. Die Kommandeure hatten Severan allerdings versichert, dass der König zu keinem Zeitpunkt in das Kampfgeschehen verwickelt gewesen war und das Schlachtfeld erst betreten hatte, als nur noch Leichen darauf lagen.


      Severan hielt die Rüstung für beeindruckend und einem mächtigen König angemessen. Meghren war natürlich anderer Meinung. Er beschimpfte die Schmiede ununterbrochen, beschwerte sich darüber, dass die Rüstung an der Schulter zu eng sei, über kratzendes Leder und Handschuhe, unter denen seine Haut juckte. Einige Diener hielten sich in sicherer Entfernung auf. Sie wagten es nicht, den Schmieden zu helfen. Die nervöse Stimmung, die über den Stallungen lag, schien sich sogar auf die Pferde in ihren Boxen zu übertragen, denn sie stampften unruhig und machten den Eindruck, als würden sie am liebsten fliehen.


      Severan wollte den Stall gerade betreten, als er Mutter Bronach entdeckte. Sie saß auf einem Hocker an der gegenüberliegenden Wand und sah den Schmieden zu. Severan wusste nicht, wieso sie sich dort aufhielt, doch dann bemerkte sie ihn und sah ihn lächelnd an.


      Sie schien zu wissen, was geschehen war. Vielleicht war sie deshalb zu den Stallungen gekommen.


      Meghren sah Mutter Bronachs Gesichtsausdruck und drehte sich zu Severan um, der unsicher im Türrahmen stehen geblieben war.


      „Oh, Ihr seid es“, sagte Meghren herablassend. „Was ist denn nun schon wieder? Ich hoffe, es sind Nachrichten aus Gwaren. Diese Angelegenheit zieht sich schon zu lange hin.“


      Der Magier räusperte sich. Seine Kehle fühlte sich auf einmal trocken an. Sein Blick fiel auf das Schwert an Meghrens Hüfte. Er trug es zur Zierde, aber wenn er damit herumfuchtelte, konnte es gefährlich werden.


      „Ja“, sagte er schließlich. „Es gibt Neuigkeiten.“


      Meghren erstarrte. Er sah Severan aus schmalen Augen an. Die Temperatur schien zu sinken. Die Diener bemerkten die plötzliche Veränderung und verließen hastig den Stall. Die Schmiede nahmen die Hände von der Rüstung und wichen verwirrt einige Meter zurück.


      „Was ist los?“, bellte Meghren sie an. „Warum hört ihr auf?“


      Die Schmiede eilten so schnell wieder zu ihrem König, dass sie gegeneinanderstießen und ihn beinahe umgeworfen hätten. Meghren brüllte wütend, trat mit seinen Metallstiefeln nach einem der Schmiede und traf dessen Nase. Der Mann wurde gegen die Wand geschleudert. Blut spritzte auf den Boden.


      „Raus, ihr Narren!“, schrie Meghren.


      Der andere Schmied starrte ihn einen Moment lang entsetzt an, dann lief er zu seinem Kameraden, dem das Blut über Gesicht und Hände rann, und half ihm auf. Gemeinsam suchten sie das Weite.


      Meghren sah ihnen verärgert nach, dann wandte er sich Severan zu. „Ich würde diese Neuigkeiten nun gerne hören“, sagte er leise und mit einem gefährlichen Unterton.


      „Ich auch“, meldete sich Mutter Bronach zu Wort. Sie wirkte äußerst selbstzufrieden.


      Severan versuchte zu schlucken, aber seine Kehle war wie zugeschnürt. Also räusperte er sich. Das Geräusch erschien ihm sehr laut. Alle starrten ihn an, sogar die Pferde.


      „Wir … wir haben Gwaren erobert“, sagte er knapp.


      Meghren schnaubte. „Und das sollen keine guten Neuigkeiten sein?“


      Severan drehte die Schriftrolle zwischen seinen Fingern. „Es … es ist nicht sicher, ob wir die Stadt halten können, Euer Majestät. Sie war nur schwer zu nehmen. Es traten … unerwartete Umstände ein.“


      Eine Schweißperle lief über seine Stirn. Severan betete, dass sie Meghren nicht auffiel, doch der schien sich zum Glück nur auf seine eigene Stimmung zu konzentrieren. Ungeduldig klopfte er mit einem Fuß auf den Boden, stemmte die Hände in die Hüften und sah sich in den Stallungen um, so als suche er nach jemandem, den er bestrafen konnte. Schließlich sah er Severan wieder an. „Unerwartete Umstände? Sagtet Ihr nicht, es gäbe nur einige versprengte Rebellen in dieser Stadt? Ich habe die Ritter und die Hälfte der Männer, die West Hill eroberten, dorthin geschickt. Das sei mehr als genug, sagtet Ihr.“


      „Prinz Maric lebt“, sagte Severan. „Er war in Gwaren.“


      Er bereute seine Worte, als sich Meghrens Augen wütend weiteten. Zwar sagte er nichts, aber er starrte den Magier mit einer solchen Intensität an, dass der am liebsten geflohen wäre.


      „Lebt? Wie kann das sein?“, fragte Mutter Bronach. Sie schien schockiert, das fiel Severan auf. Anscheinend kannte sie diesen Teil der Geschichte noch nicht. Das hätte ihm eine gewisse Genugtuung verschaffen sollen, doch seine Gedanken kreisten nur um sein eigenes Leben.


      „Ja“, zischte Meghren. „Warum lebt er? Schon wieder? Und wie ist er nach Gwaren gekommen?“


      Er zog sein Schwert. Sein Gesicht war wutverzerrt.


      Severan sah ihn verärgert an. „Ich möchte Seine Hoheit daran erinnern, dass ich auf die fehlende Leiche des Prinzen hingewiesen habe!“


      Er schlug mit der Faust gegen ein Holztor und schreckte die Pferde auf. „Wie oft habe ich darum gebeten, nichts öffentlich zu verlautbaren, solange wir uns nicht sicher sind? Alle Berichte besagen, Prinz Maric sei kurz vor Beginn des Kampfes in Gwaren aufgetaucht. Die ganze Stadt denkt, er sei von den Toten auferstanden! Sie glauben, der Schöpfer habe ihn gerettet!“


      Es war ein gefährliches Spiel. Severan behielt seinen wütenden Gesichtsausdruck bei, während der Schweiß ihm in die Augenbrauen lief. Nach einem Moment seufzte Meghren. „Aber es gab so viele verbrannte Leichen“, sagte er schmollend. „Ihr sagtet, der Junge könne darunter sein.“


      „Könne. Wir hätten uns vergewissern müssen, aber die Zeit dazu wolltet Ihr mir nicht geben. Wenn Ihr wenigstens bis zur Eroberung von Gwaren gewartet hättet –“


      Meghren sah Mutter Bronach an und hob frustriert die Hände. „Pah! Das ist Eure Schuld, Weib!“


      „Meine Schuld?“ Mutter Bronach erhob sich und zupfte ihre roten Gewänder zurecht. „Prinz Maric hin oder her: Warum ist es uns nicht gelungen, ein paar Rebellen zu besiegen? Der Junge hat die Schlacht zwar überlebt, aber er kann keine Wunder vollbringen.“


      „Wir haben sie geschlagen“, sagte Severan. „Es war eng. Zwerge halfen ihnen. Es waren nicht viele, aber sie ließen sich nur schwer besiegen.“ Er sah Meghren nervös an. „Sie haben die Hälfte unserer Ritter getötet. Die Verluste waren … enorm.“


      „Die Hälfte?!“ Meghren explodierte beinahe, schloss dann jedoch die Augen und zwang sich zur Ruhe. „Aber Ihr sagtet, die Rebellen seien geschlagen worden, die Zwerge, alle?“


      Severan nickte. „Wir waren zahlenmäßig überlegen. Sie haben sich auf den Brecilian-Weg zurückgezogen. Wir wären ihnen gefolgt und hätten sie abgeschlachtet –“


      „Aber?“


      „Dann begann der Aufstand. Der Kommandeur wollte unsere Streitkräfte sammeln und die Rebellen verfolgen, aber dann erhoben sich die Einwohner von Gwaren völlig unerwartet. Sie warfen sich den Soldaten entgegen. Dabei wurde Kommandeur Yaris getötet.“


      Mutter Bronach trat alarmiert einen Schritt vor. „Ein Aufstand?“


      „Rebellion“, stieß Meghren hervor. Seine Augen weiteten sich.


      Severan zeigte auf die Schriftrolle und nickte. „Die Kämpfe in Gwaren waren blutig, und die Stadt brennt schon wieder. Wir wissen nicht, was gerade geschieht, aber es wäre möglich, dass die Rebellen zurückgekehrt sind und Gwaren wieder angreifen.“


      „Können wir keine Verstärkung schicken?“


      „Es wird noch schlimmer“, begann Severan zögernd. „Es hat sich herumgesprochen.“


      Meghren stieß den Atem aus. „Na und?“


      „Ihr versteht mich nicht ganz, Euer Majestät.“ Severan ging auf Meghren zu und sah ihm in die Augen. „Es hat sich herumgesprochen, dass Maric noch lebt. Dass er von den Toten zurückgekehrt ist, wahrscheinlich um die Narren in Ferelden von Euch zu befreien. In Redcliffe gab es heute Morgen ebenfalls einen Aufstand. Die Probleme weiten sich aus.“


      Meghren wich zurück. Er wirkte ebenso trotzig wie unsicher. „Was? Aufstände? Wie können sie es wagen?“ Er zeigte mit dem Finger auf Severan. „Sagt allen Bescheid! Ich brauche Soldaten. Jedes Mitglied des Bannorn muss Soldaten entsenden!“


      „Sie werden uns keine Männer mehr schicken, solange sie Angst haben, dass es auf ihren Ländereien zu Aufständen kommt. Der Arl von Redcliffe bittet Euch vielmehr um Unterstützung, und er wird nicht der Letzte sein.“


      „Ich bin nicht hier, um ihnen zu helfen!“ Meghren ging im Stall auf und ab. „Ich will Hinrichtungen! Jeder, auf den auch nur der leiseste Verdacht fällt, in Verbindung mit den Rebellen zu stehen, muss gehängt werden! Diese Ferelden-Hunde werden ihren Herrn noch kennenlernen!“


      „Euer Majestät –“, warnte Severan.


      „Tut, was ich befehle!“, brüllte Meghren. Die Pferde wieherten aufgeregt. „Sie werden schon noch sehen, dass man sich mit Orlais nicht anlegt! Alle, auch dieser Hundesohn von einem Prinzen werden das merken!“


      Severan und Mutter Bronach starrten ihn entsetzt und schockiert an. Meghren sah die beiden an, als erwarte er eine Antwort, als bestünde er geradezu darauf. Doch weder die Priesterin noch der Magier wussten, was sie sagen sollten. Sie befürchteten, dass die Massenhinrichtungen in Ferelden nicht das bewirken würden, was Meghren mit ihnen beabsichtigte. Selbst ein geschlagener und verängstigter Hund biss, wenn man ihn in die Ecke drängte.


      „König Meghren“, begann Mutter Bronach langsam. Sie wusste, dass sie ihn verärgern würde. „Vielleicht ist es an der Zeit, Gnade zu zeigen. Beweist Eurem Volk, dass Ihr der bessere König seid. Sammelt Eure Kräfte und –“


      „Niemals!“, schrie er und fuhr herum. Sein Gesicht war rot vor Zorn. Mutter Bronach wich instinktiv zurück und stolperte über den Hocker, der hinter ihr stand. „Das ist kein Wettbewerb! Ich bin der einzige König. Alle anderen sind … Unzufriedene! Ich werde nicht zulassen, dass sich das weiter ausbreitet!“


      Er machte einen Schritt auf sie zu. Sein verzerrtes Gesicht war nur wenige Zentimeter von dem ihren entfernt. Mutter Bronach presste ihren Rücken gegen die Wand und wandte sich voller Angst ab. Severan wäre beinahe eingeschritten. Schließlich war sie die Große Klerikerin von Ferelden. Selbst Meghren musste mit Konsequenzen rechnen, wenn er ihr etwas antat. Doch dann fiel ihm ein, dass er die Frau nicht besonders gut leiden konnte. Sollte sie sich doch vor Angst winden.


      „Ihr werdet ihnen sagen“, befahl Meghren drohend, „dass dieser hündische Prinz kein Messias ist, dass er nicht von den Toten auferstanden ist. Das werdet Ihr ihnen sagen, verstanden?“


      Sie nickte, ohne ihm in die Augen zu blicken. „Ich werde sagen, es sei ein Missverständnis –“


      „Kein Missverständnis! Er ist ein Dämon, der aus dem Grab gestiegen ist.“


      Sie nickte rasch.


      „Nicht schlecht“, sagte Severan nachdenklich und rieb sich seinen Bart. „Das könnte funktionieren.“


      „Natürlich wird es das.“ Meghren wandte sich von Mutter Bronach ab. Sie stieß laut den Atem aus und raffte ihr Gewand zusammen. Schweißtropfen standen auf ihrer Stirn. Meghren sah Severan an. Seine Wut war so gut wie verflogen. „Ihr werdet Euch um die Rebellen kümmern, nicht wahr?“


      Severan nickte. „Ich werde dem Kaiser eine Nachricht zukommen lassen. In seinem letzten Brief versprach er uns, bei Bedarf zwei Legionen zu entsenden. Doch danach wird er uns nicht mehr unterstützen, Hoheit.“


      Meghren betrachtete nachdenklich den Boden. „Wird das reichen?“


      „Zusammen mit den restlichen Streitkräften? Ja, das sollte mehr als ausreichend sein. Wir werden die Rebellen auslöschen und uns dann den Aufständischen widmen. Sie haben uns nichts entgegenzusetzen.“


      „Tut das.“


      Severan wollte sich abwenden, doch Meghren zog ihn am Arm zurück. „Das ist Eure letzte Chance, Magier. Ist das klar?“


      Severan nickte. Der König ließ ihn los. Es könnte auch Eure letzte Chance sein, Majestät, dachte er. Doch er sagte nichts, verbeugte sich nur stumm und verließ den Stall. Einen Moment später folgte ihm Mutter Bronach. Sie war offensichtlich unzufrieden. Meghren beachtete sie nicht mehr, bewunderte stattdessen seine goldene Rüstung.


      Severan lief durch die langen Gänge zurück in den Palast. Gedanken wirbelten durch seinen Kopf. Mit ein wenig Vorsicht konnte sich die Situation doch noch zu seinem Vorteil entwickeln. Meghren hatte erkannt, wie ernst die Lage war. Entsprechend dankbar würde er für einen Sieg gegen die Rebellen sein.


      Fast jeder im Palast wandte sich an Severan, wenn Anweisungen benötigt wurden. Die orlesianischen Kommandeure empfingen nur von ihm ihre Befehle. Die Adligen kamen zu ihm, wenn sie Probleme hatten, und sogar der Kämmerer suchte Severan auf, um mit ihm die Termine des Königs abzusprechen. Gemeinsam sorgten sie dafür, dass Meghren sich nahezu ausschließlich mit seinem Lieblingsthema beschäftigen konnte: sich selbst. Nach außen hin traf er sämtliche Entscheidungen, doch jeder, der in Ferelden etwas zu sagen hatte, kannte die Wahrheit. Ohne Severan hätte Meghren noch nicht einmal seine Unterwäsche gefunden.


      Trotzdem musste er Meghren mit Vorsicht behandeln. Noch war Severan nicht stark genug, um in einer direkten Auseinandersetzung mit ihm bestehen zu können, sollte der König je herausfinden, wie es um seine Macht stand. Und solange Mutter Bronach in Meghrens Ohr flüsterte, war das keineswegs ausgeschlossen.


      Mit ein wenig Glück würde es ihm gelingen, Meghrens Wut auf die Mutter weiter anzustacheln, doch zunächst musste er sich auf die Rebellen konzentrieren.


      Ein junger Page bog um eine Ecke. Als er Severan entdeckte, lief er ihm nervös entgegen.


      „Lord Severan!“, rief er atemlos.


      „Eine neue Nachricht?“ Er wartete auf Neuigkeiten aus Gwaren, auch auf schlechte. Zur Not würde er Meghren eine Weile aus dem Weg gehen.


      „Nein, Mylord.“ Der Junge schluckte nervös. „Eine Frau hat mich gebeten, nach Euch zu suchen. Ich bin schon durch den ganzen Palast gelaufen.“


      „Eine Frau?“


      „Eine Elfe, Mylord. Sie sagte, ihr Name sei Katriel.“


      Er machte eine Pause. „Katriel? Wo ist sie?“


      „In Euren Gemächern, Mylord.“


      Severan ließ den verdutzten Pagen stehen und eilte in Richtung seiner Gemächer. Katriel hatte sich in West Hill bewährt, war dann jedoch unter merkwürdigen Umständen verschwunden. Er hatte sich gefragt, ob man sie entlarvt und getötet hatte. Es gab einige unbeantwortete Fragen, die sie betrafen und sein Misstrauen geweckt hatten, doch dass sie zurückgekommen war, erschien ihm als ein gutes Zeichen.


      Solange sie ihm eine glaubhafte Erklärung für ihre Abwesenheit geben konnte.


      Er brauchte einige Minuten, um seine Gemächer zu erreichen, obwohl er sich beeilte. Kurz fragte er sich, ob er die Wachen rufen sollte, entschied sich jedoch dagegen. Die Wachen würden es zwar nicht wagen, Erklärungen von ihm zu fordern, aber Gerüchte breiteten sich in diesem Palast rasend schnell aus. Meghren würde vielleicht das eine oder andere mitbekommen.


      Er hielt vor der Tür an und legte einen Schutzzauber auf sich. Severan sorgte lieber vor, auch wenn es unwahrscheinlich war, dass sie ihm Schaden zufügen wollte. Er atmete tief durch, öffnete die Tür und trat ein.


      Katriel sah aus wie in seiner Erinnerung. Goldblonde Locken fielen über ihre Schultern, und ihre wunderschönen grünen Augen musterten ihn. Sie trug eine staubige Lederrüstung und roch ein wenig nach Schweiß und Pferden. Sie musste sich beeilt haben, hatte wohl noch nicht einmal angehalten, um sich zu waschen. Ein weiteres gutes Zeichen. Sein Zimmer war dunkel, abgesehen von einer Laterne auf seinem Schreibtisch. Katriel blätterte gelangweilt eines seiner Notizbücher durch.


      „Ich nehme an, du hast eine gute Entschuldigung für dein Verschwinden“, sagte er ruhig. „Und wieso hast du mich vor deiner Ankunft nicht kontaktiert?“


      Severan gab nicht gern mit seiner Magie an, aber er streckte die Hand aus und ließ eine kleine magische Flamme über ihr entstehen, um seinen Worten Gewicht zu verleihen.


      „Die habe ich.“ Die Elfe wirkte wesentlich ernster als bei ihrer letzten Begegnung. Sie legte das Notizbuch beiseite und sah Severan ohne jeden Trotz an. Er wusste nicht, was er davon halten sollte.


      „Gut“, sagte er. Die Flamme, die über seiner Hand geschwebt hatte, verschwand. Er ging näher an Katriel heran, behielt sie jedoch misstrauisch im Auge. „Bist du immer noch bei Prinz Maric im Rebellenlager? Oder haben sie dich bei West Hill ebenfalls verloren?“


      „Ich bin noch bei Prinz Maric, zumindest war ich das bis zu ihrem Sieg in Gwaren. Von dort kam ich direkt hierher, obwohl es schwer war, nicht entdeckt zu werden.“


      Severan wartete, doch sie fuhr nicht fort. „Sieg?“, fragte er dann. „Also war der Gegenangriff erfolgreich? Sie haben Gwaren zurückerobert?“


      Sie nickte. „Ja, allerdings erst, nachdem Eure Männer die halbe Stadt abgeschlachtet hatten. Wenn sich das herumspricht, gibt es Ärger.“


      Er wischte diese Behauptung mit einer abfälligen Handbewegung beiseite. „Das ist jetzt nicht wichtig. Mit deiner Hilfe werde ich die Rebellenarmee endgültig vernichten. Ist der Prinz in Gwaren tatsächlich der Prinz oder ein Doppelgänger?“


      „Es ist der Prinz“, antwortete sie.


      „Schade. Er muss leider sterben, aber wenigstens kannst du dafür sorgen, dass es dieses Mal keine Pannen gibt.“


      Severan unterbrach sich, als er ein Summen in seinem Kopf spürte. Er verstärkte den Schutzzauber und achtete sorgfältig auf Katriel. Was hatte sie vor?


      Die Elfe schien sein Unwohlsein nicht zu bemerken. Sie schüttelte den Kopf und ging um den Schreibtisch herum auf ihn zu. „Nein“, murmelte sie. „Das werde ich nicht tun.“


      „Ich verstehe“, sagte er, während er versuchte, das Summen zu ignorieren. „Und was ist mit unserem Vertrag? Ich dachte, dass Barden ihre Ehre mehr als alles andere schätzen.“


      Katriel blieb neben seinem Schreibtisch stehen. „Glaubt Ihr nicht, dass der Vertrag nichtig wurde, als ihr den Plan ändertet, was West Hill betraf?“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Mein Vertrag sah vor, Euch Prinz Maric lebend auszuliefern. Nicht mehr und nicht weniger.“


      Ihre grünen Augen musterten ihn drohend.


      Das Summen in Severans Schädel nahm zu. Sein Hinterkopf fühlte sich taub an, doch er achtete nicht darauf. „Würdest du mir den Prinzen wie abgesprochen ausliefern, wenn ich dich darum bäte?“


      Sie schüttelte den Kopf. „Nein, das würde ich nicht.“


      „Ich verstehe.“ Er streckte erneut die Hand aus. Die Flamme, die über ihr erschien, war größer und heller als die vorherige. Er sah Katriel herausfordernd an, wartete darauf, dass sie einen der Dolche zog, die sie wohl am Körper trug. „Dann haben wir ein Problem.“


      Katriel bewegte sich nicht. Sie sah Severan nur erwartungsvoll an. Er versuchte sich zu konzentrieren, aber das Summen nahm zu. Die Flamme flackerte und verlosch. Severan hätte überrascht ausgesehen, wenn sich die Lähmung nicht schon bis zu seinem Gesicht ausgebreitet hätte. Er konnte nur noch den Mund öffnen und wieder schließen.


      Das Zimmer begann sich zu drehen. Er griff nach einem Bettpfosten und hielt sich daran fest. Seine Knie wurden weich.


      Katriel zeigte auf die Tür. „Ein Kontaktgift auf dem Türknauf.“


      Langsam ging sie auf Severan zu. Seine Hand rutschte vom Bettpfosten ab. Er sackte zusammen. Als er versuchte zu schreien, hatte sich seine Kehle bereits so weit zusammengezogen, dass er nur noch schmerzhaft krächzen konnte. Das Atmen fiel ihm schwer.


      Die Elfe stand über ihm und sah ihn traurig an. Sie schien kein Vergnügen an dem zu finden, was sie tat. Er achtete kaum darauf. Sein Herz raste, und sein Geist versuchte verzweifelt, einen Ausweg aus dieser Falle zu finden.


      „Ich werde Euch nicht töten“, sagte sie leise, „auch wenn ich es tun sollte. Ihr habt in einem Punkt recht: Meine sogenannte Ehre verbietet es mir.“ Sie ging neben ihm in die Hocke und zog an seinem Gewand, damit es nicht über sein Gesicht rutschte.


      Severan versuchte, nach seinem Stab zu greifen, der neben dem Bett an der Wand lehnte. Seine Finger bewegten sich, und sein Gesicht rötete sich vor Anstrengung, doch er konnte seinen Arm nicht bewegen. Katriel sah ihm ungerührt zu.


      „Bedenke dies, Magier. Hätte ich dich getötet, wäre dein Stolz schuld an deinem Untergang gewesen. Als Bardin habe ich eines gelernt: Männer, die Macht haben, sind zugänglich, und je mehr Macht sie zu haben glauben, desto verletzlicher sind sie.“


      Er sah zu ihr auf, wollte ihr wütende Beleidigungen entgegenschleudern und seine Hände um ihren schlanken Hals legen, doch er konnte nur krächzen und röcheln. Ihr Blick wurde hart. „Ich bin nicht mehr Eure Dienerin, Magier“, sagte sie leidenschaftslos. „Ich diene niemandem mehr. Das wollte ich dir nur sagen.“


      Katriel stand auf und ging zur Tür, während Severan am Boden lag und gegen das Gift in seinem Körper kämpfte. Sie öffnete die Tür und drehte sich noch einmal zu ihm um. „Wenn Ihr weise seid, werdet Ihr Eure Pläne aufgeben und in Eure Heimat zurückkehren. Wenn Ihr weitermacht, werdet Ihr sterben, das kann ich Euch versichern.“ Sie blickte einen Moment ins Nichts. Ihr Blick wurde weich, dann kehrte sie in die Realität zurück. „Betrachtet diese Warnung als einen Gefallen.“


      Dann verschwand sie.


      Severan lag auf dem kalten Steinboden. Langsam kehrte das Gefühl in seine Arme zurück. Er fühlte keine Dankbarkeit, obwohl sie ihm sein Leben gelassen hatte. Wie ein Narr war er übertölpelt worden. Seine Gedanken begannen um ein neues Thema zu kreisen, während Schweißtropfen über seine Stirn liefen. Er wollte Rache.


      Für diese Erniedrigung wird sie büßen. Und nach ihr der Rebellenprinz und alle anderen. Oh, wie sie leiden werden.
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      Loghain beobachtete Maric nachdenklich.


      Nach der tagelangen Schlacht, die mit der Rückeroberung von Gwaren geendet hatte, waren alle erschöpft. Trotzdem saß Maric an seinem Schreibtisch und verfasste einen Brief nach dem anderen. Loghain wusste nicht, wie viele er bereits geschrieben hatte, aber inzwischen waren drei Reiter unterwegs in den Westen, um sie nach Bannorn und in andere Landesteile zu bringen.


      Loghain war sich ziemlich sicher, dass sich die Nachricht von Marics Rückkehr schneller herumsprechen würde, als ein Pferd laufen konnte, aber Maric wollte sich unbedingt persönlich an die Adligen von Ferelden wenden, um so viele Vorteile wie möglich aus ihrem Sieg in Gwaren zu ziehen. Schließlich hatten sie einen hohen Preis dafür gezahlt. Ihre Verluste waren erschreckend hoch gewesen. Die Brutalität, mit der die Orlesianer versuchten, den Aufstand niederzuschlagen, hatte Maric so sehr erschüttert, dass er der Armee, die kaum kampfbereit war und um ihr Leben lief, die Rückkehr befahl.


      Loghain wusste, dass Maric sich für die Opfer verantwortlich fühlte. Die Straßen waren voll von toten Männern und Frauen gewesen, die im festen Glauben an Maric gegen berittene Krieger gekämpft hatten. Als Maric sie sah, war ein Teil seiner Seele gestorben, das war Loghain nicht entgangen.


      Verzweifelt hatten sie sich nur wenige Tage nach der knappen Niederlage den Rittern in Gwaren gestellt. Das Glück war auf ihrer Seite gewesen. Die Männer des Thronräubers hatten nicht mit ihrer Rückkehr gerechnet und sich ganz auf das Abschlachten der undankbaren Bevölkerung konzentriert. Maric war so wütend gewesen, dass er die Feinde verfolgen lassen wollte, als sie aus der Stadt flohen. Loghain hatte ihn davon abbringen müssen. Die Rebellenarmee war zu stark dezimiert worden. Loghain und Rowan hatten gemeinsam auf Maric eingeredet. Sie mussten sich erst einmal erholen und ihre Toten verbrennen.


      Genau das hatten sie in den letzten Tagen getan. Sie hatten die Toten verbrannt. Die Luft war erfüllt von einem bitteren Geruch, den kein Wind vertreiben konnte. Nur die Zwergenlegion hatte sich nicht an ihren Riten beteiligt. Die Zwerge trauerten um ihre toten Kameraden, waren zugleich jedoch auch stolz, dass sie in einer ruhmreichen Schlacht gefallen waren. Nalthur hatte Marics Hand geschüttelt, als er und die anderen die toten Zwerge in die Tiefen Straßen brachten, und versprochen, bald zurückzukehren. Loghain hoffte, dass sie nicht den Darkspawn zum Opfer fallen würden. Es verstörte ihn, dass diese vergessenen Wesen so lange unbemerkt unter ihren Füßen gelebt hatten.


      Anfangs war Maric noch durch die Straßen gegangen und hatte an den Totengebeten der wenigen in der Stadt verbliebenen Chantry-Priester teilgenommen, doch die Menschen hatten ihn die ganze Zeit beobachtet. Sie hatten sich verbeugt, wenn er an ihnen vorbeiging, und sich geweigert aufzusehen, obwohl er sie darum bat. Ihre Verehrung war ihm unangenehm.


      Es hieß, er sei von den Toten zurückgekehrt. Angeblich hatte der Schöpfer ihn ausgesandt, um sie endlich vom Joch der Orlesianer zu befreien. Marics Mission war noch immer dieselbe, doch nun glaubten die Menschen daran und dachten nicht mehr an die Niederlage von West Hill. Maric wollte alles daransetzen, ihre Hoffnungen in ihn zu erfüllen.


      Es kursierten bereits Gerüchte über Aufstände im Westen, die der Thronräuber brutal niederschlagen ließ. Angeblich hatte er so viele Köpfe vor dem Palast von Denerim aufspießen lassen, dass ihm der Platz für neue ausgegangen war. Trotz allem ließen sich die Menschen nicht abschrecken. Die Einwohner von Gwaren schlossen sich den Rebellen an, und Loghain nahm an, dass sich das auf dem Weg nach Westen fortsetzen würde. Fereldens Held hatte sich dem Tod widersetzt, um sie zu befreien. Also schrieb Maric einen Brief nach dem anderen, als könne allein sein Wille dafür sorgen, dass das Feuer, das er entfacht hatte, nicht erlosch.


      Loghain ging leise durch den Raum. Er wusste, dass vor der Tür Soldaten schliefen. Es gab nur noch wenige Zelte, und kaum jemand hatte die Energie, sie aufzubauen. Die Soldaten waren so erschöpft, dass sie fast im Stehen einschliefen. Hungrig waren sie auch. Daran würde sich auch am nächsten Tag nichts ändern.


      „Maric, wir müssen uns unterhalten“, sagte er ernst.


      Maric sah von seinem Brief mit roten, müden Augen auf. Loghain bemerkte eine nervöse Energie in ihm, die ihm nicht gefiel. Maric trug sie in sich, seit sie die Tiefen Straßen verlassen und entdeckt hatten, wie wenige Krieger ihnen in Gwaren geblieben waren.


      Draußen fiel starker Regen. Gelegentlich zuckte ein Blitz über den nächtlichen Himmel. Loghain hoffte, dass der Regen die Luft reinigen würde. Maric schrieb seine Briefe im Licht einer einzelnen Kerze. Die Ritter hatten das Schloss geplündert, und niemand wusste, ob sie eine Laterne zurückgelassen hatten. Also schrieb Maric seine Briefe ohne Laterne. Er hätte sich schon längst in sein Schlafgemach zurückziehen sollen, und Loghain dachte kurz darüber nach, ihn genau darauf hinzuweisen, doch die Unterhaltung, die sie führen mussten, duldete keinen weiteren Aufschub.


      „Unterhalten?“, fragte Maric und blinzelte verwirrt.


      Loghain setzte sich auf die Tischkante und verschränkte die Arme. Sorgfältig wählte er seine Worte. „Über Katriel.“


      Maric winkte verärgert ab. „Nicht schon wieder!“


      Er griff nach der Feder. „Ich dachte, wir hätten das Thema in den Tiefen Straßen abgeschlossen. Ich will nicht mehr darüber reden.“


      Loghain zog das Pergament unter seiner Feder weg. Maric sah ihn ärgerlich an.


      „Trotzdem werden wir darüber reden“, sagte Loghain ruhig.


      „Scheint so.“


      „Maric, was machst du?“


      Maric hob überrascht die Augenbrauen. „Was?“


      Loghain seufzte und rieb sich die Stirn. „Du liebst sie. Das verstehe ich besser, als du denkst. Aber warum? Warum kann eine Frau, die aus dem Nichts kommt, dich um den Finger wickeln?“


      Maric wirkte beleidigt. „Ist es denn falsch, dass ich sie liebe?“


      „Willst du sie zu deiner Königin machen?“


      „Vielleicht.“ Maric wich Loghains Blick aus. „Aber welche Rolle spielt das schon? Wer weiß, ob ich jemals auf diesem Thron sitzen werde. Muss es denn immer um die Zukunft gehen?“


      Die Tatsache, dass er es kaum wagte, Loghain in die Augen zu sehen, sprach Bände.


      „Arl Rendorn ist tot“, sagte Loghain zögernd. „Rowan kann dich von deinem Versprechen entbinden. Willst du sie wirklich gehen lassen?“


      Maric senkte den Kopf. „Sie ist doch längst weg“, sagte er langsam. „Denkst du, ich wüsste das nicht?“


      Die Worte hingen zwischen ihnen, bis Maric aufsah und sich ihre Blicke trafen. Natürlich weiß er es, dachte Loghain bitter. Es hatte ihm nicht entgehen können.


      Er legte eine Hand auf Marics Schulter. „Du kannst sie noch einholen.“


      Maric sprang wütend auf und stürmte zur Tür. Der Stuhl, auf dem er gesessen hatte, kippte um. Im Türrahmen blieb er stehen und sah Loghain frustriert und voller Verachtung an. „Wie kannst du das von mir verlangen?“, fragte er. „Ausgerechnet du!“


      „Sie ist deine Königin“, sagte Loghain bestimmt. „Das habe ich immer gewusst.“


      „Meine Königin.“ Die Worte schienen bitter zu schmecken. „Wann wurde das entschieden? Ich weiß nicht einmal, ob sie das auch wollte.“


      „Sie liebt dich noch immer.“


      Maric schüttelte verstört und bedauernd den Kopf. Er schien etwas sagen zu wollen, schwieg dann jedoch und sah Loghain vorwurfsvoll an. Eine unangenehme Stille legte sich über den Raum. Beide wussten nicht, was sie nun sagen sollten. Draußen zuckte wieder ein Blitz über den Himmel.


      „Du willst wissen, weshalb ich Katriel liebe?“ Maric sprach in einem abgehackten und wütenden Tonfall. „Sie sieht in mir einen Mann. Die wunderbare, schöne Elfe sieht in mir nicht den Sohn der Rebellenkönigin. Sie sieht nicht den ungeschickten Maric, der sich kaum im Sattel halten oder mit einem Schwert umgehen kann.“


      „Das alles stimmt doch nicht mehr, Maric –“


      „Sie zweifelte nicht an mir, als ich versuchte, sie zu retten. Als sie mich in dieser Nacht in meinem Zelt besuchte, wollte sie mich. Mich.“ Er streckte die Hände aus, so als bäte er Loghain um Verständnis. „Niemand hat mich je so angesehen. Vor allem nicht Rowan.“


      Der Gedanke an sie schien ihm wehzutun. „Ich weiß, dass sie mich liebt, aber wenn sie mich ansieht, ist da nur Maric. Sie sieht den Jungen, mit dem sie aufgewachsen ist. Wenn Katriel mich ansieht, ist da ein Mann. Sie sieht einen Prinzen.“


      Loghain runzelte die Stirn. „Viele sehen das ebenso. Auch viele Frauen.“ Er schnaubte. „Das muss dir doch auffallen. So dumm kannst du doch nicht sein.“


      „Katriel ist etwas Besonderes. Hast du jemals jemanden wie sie getroffen? Sie hat uns gerettet, hat uns durch die Tiefen Straßen geführt und an unserer Seite gekämpft.“ Maric schüttelte enttäuscht den Kopf. „Wieso erkennst du das nicht? Ich weiß nicht, ob sie meine Königin werden wird, aber was daran wäre so schlimm?“


      „Sie ist eine Elfe. Denkst du, dass deine Untertanen eine Elfenkönigin akzeptieren würden?“


      „Was bliebe ihnen sonst übrig?“


      „Maric, das ist doch nicht dein Ernst!“


      „Natürlich ist das mein Ernst.“ Maric ging auf und ab. Seine Verärgerung nahm sichtlich zu. „Wieso wollen mir alle sagen, welche Entscheidungen ich zu treffen habe? Wie soll ich ein König werden, wenn ich nicht meine eigenen Entscheidungen treffen darf?“


      „Hältst du das für die Entscheidung eines Königs?“


      „Warum nicht?“, gab Maric bitter zurück. „Kennst du dich auf einmal mit der königlichem Etikette aus?“


      Er bereute seine Worte sofort und hob die Hände. „Moment, ich wollte nicht –“


      „Du wirst einige harte Entscheidungen treffen müssen, Maric“, unterbrach ihn Loghain. Seine eisblauen Augen verengten sich. „Entscheidungen, denen du bisher ausgewichen bist. Ich weiß vielleicht nicht viel über Könige, aber ich weiß, wie man einen Kampf gewinnt. Die Frage ist nur, ob du überhaupt gewinnen willst.“


      Maric sagte nichts, sondern starrte Loghain nur an.


      Loghain nickte langsam. „Ich verstehe.“


      Etwas in ihm hielt ihn davon ab weiterzureden. Sein Herz zog sich zusammen, und er fragte sich, wie es so weit hatte kommen können. Einige Jahre zuvor war er noch froh darüber gewesen, dass sein Vater die Gesetzlosen anführte. Loghains Entscheidungen hatten nur ihn selbst betroffen, und so hatte es ihm auch gefallen. Dann hatte Maric ihn in diese Welt und in die Rebellenarmee gebracht. Seit Arl Rendorns Tod gab es niemanden mehr, der an ihren Beschlüssen beteiligt war. Die Rebellen lebten oder starben aufgrund der Entscheidungen, die Maric und Loghain trafen. Wenn sie nun falsch entschieden, würden die Orlesianer gewinnen. Und damit der Thronräuber.


      „Du musst etwas erfahren“, sagte er zögernd.


      „Hoffentlich nicht über Katriel.“


      „Ich habe sie verfolgen lassen.“ Loghain stand von der Tischkante auf und ging durch den Raum. Er fühlte sich unwohl. „Sie ist nicht nach Amaranthine gereist, Maric, sondern nach Denerim.“


      Maric zog die Augenbrauen zusammen. „Du hast sie verfolgen lassen?“


      „Es fiel mir nicht leicht. Maric, sie hat den Palast aufgesucht.“


      Es dauerte einen Moment, bis Maric die Bedeutung seiner Worte erfasste. Loghain konnte förmlich sehen, wie die Gedanken in Marics Kopf rasten, obwohl er sich dagegen wehrte.


      „Das kann nicht sein“, widersprach er. „Was willst du damit sagen?“


      „Denk nach“, beharrte Loghain. „Wer hatte die Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass wir in West Hill vernichtend geschlagen wurden? Wir haben alles versucht, um die Adligen daran zu hindern, uns zu verraten. Wer hätte uns also in die Falle laufen lassen können? Wem hast du vertraut?“


      „Aber –“


      „Warum hat Arl Byron nie eine so gute Spionin erwähnt? Er hat uns von anderen Spionen berichtet. Und dann wurden er und sein Stab ermordet. Alle, die seine Spione hätten erkennen können, starben.“


      Maric hob die Hand. „Beim Atem des Schöpfers! Darüber haben wir doch schon geredet. Sie hat uns das Leben gerettet. Sie hätte mich hundertmal umbringen können.“


      „Möglicherweise war das nicht ihr Auftrag.“ Loghain ging auf Maric zu und sah ihn hart an. „Vielleicht bestand ihre Mission darin, dein Vertrauen zu gewinnen. Das ist ihr gelungen. Und nun ist sie nach Denerim gereist, zum Königspalast. Warum? Warum hat sie das getan?“


      Loghains Frage hing in der Luft. Maric wich vor ihm zurück, schien entsetzt und beinahe angewidert. Draußen blitzte es erneut. Wenig später rollte ein Donner über die Stadt.


      „Du weißt nichts“, stieß er hervor. Er griff nach Strohhalmen. „Sie hat bestimmt einen Grund gehabt … Es muss nicht so sein, wie du denkst.“


      „Dann frage sie“, antwortete Loghain. „Sie ist auf dem Weg hierher.“


      Maric sah ihn an. Ein Blitz tauchte sein Gesicht in gleißende Helligkeit und enthüllte sein Leid.


      „Auf dem Weg“, wiederholte er. „Deshalb hast du –“


      „Ich musste es wissen. Und du auch.“


      Maric schüttelte ungläubig den Kopf. „Was … was soll ich damit anfangen? Ich kann doch nicht –“


      „Du bist ein König“, sagte Loghain hart. „Du musst eine Entscheidung treffen.“


      Maric lehnte sich gegen die Wand, beugte sich nach vorn und legte die Hände auf die Knie. Er sah aus, als müsse er sich übergeben. Loghain beobachtete ihn in dem schwachen Licht der Kerze von der anderen Seite des Raums aus. Er erinnerte sich immer wieder daran, dass all dies notwendig war.


      Die Kerze auf dem Tisch flackerte. Der Regen wurde stärker. Der eiskalte Wind, der vom Meer herüberwehte, würde bis zum Morgen die gesamte Küste abkühlen. Die Jahreszeiten wechselten, und am Monatsende würde es bereits schneien. Die Rebellen mussten vor dem Winter handeln, sonst waren sie gezwungen, bis zum Frühjahr zu warten.


      Es dauerte nicht lange, bis sich die Türe öffnete und Katriel leise eintrat. Sie trug noch ihre vom Regen durchnässte Reisekleidung. Ihre blonden Locken klebten an ihrem Kopf. Wasser tropfte von ihrem Umhang auf den Boden.


      Katriel blieb stehen. Sie erkannte sofort, dass etwas nicht stimmte. Die Spannung im Raum war körperlich spürbar. Mit ihren grünen Augen sah sie zu Loghain auf der einen Seite des Raums, dann zu Maric, der sich aufrichtete. Er war blass. Katriel zog die Tür hinter sich zu und gab sich bewusst neutral.


      „Mein Prinz, geht es Euch gut?“, fragte sie. „Ich dachte –“, sie sah Loghain misstrauisch an, „… Ihr würdet bereits schlafen. Es ist schon spät.“


      Loghain schwieg. Maric ging zögernd auf sie zu. Seine Gefühle quälten ihn, das sah auch Loghain. Maric ergriff Katriels Schultern und sah sie an. Sie wirkte angespannt, schien fast schon zu resignieren, wandte jedoch ihren Blick nicht von Maric ab.


      „Du warst in Denerim“, sagte er. Es war keine Frage.


      „Dann weißt du es.“


      „Dann weiß ich was?“


      Trauer und Scham glitten über ihr Gesicht. Tränen liefen über ihre Wangen, und sie hätte sich abgewandt, wenn Maric sie nicht festgehalten hätte.


      „Ich wollte es Euch sagen, mein Prinz“, flüsterte sie. „Ich versuchte Euch zu sagen, dass ich nicht die bin, die Ihr in mir seht, aber Ihr wolltet nicht zuhören –“


      Maric presste die Lippen zusammen. Wut flackerte in seinem Blick. „Jetzt höre ich zu“, sagte er betont langsam.


      Ihre Augen waren voller Tränen. Bitte zwing mich nicht dazu, schienen sie zu sagen. Es gibt einen anderen Weg. Er ignorierte ihre stumme Bitte, beantwortete sie mit seinen eigenen Tränen. Loghain mischte sich nicht ein.


      „Ich bin eine Bardin“, sagte sie zögernd. „Eine Spionin. Aus Orlais.“


      Als Maric nicht antwortete, fuhr sie fort. „Ich wurde von Severan, dem Magier des Königs, hierher gebracht. Ich sollte Euch finden und zu ihm bringen, aber –“


      „Was ist mit West Hill?“, fragte Maric so leise, dass er kaum zu verstehen war.


      Katriel schien in sich zusammenzusinken. Sie weinte, sah ihn aber weiterhin an. „Das war ich.“


      Maric ließ sie los. Er wich mit einem entsetzten Gesichtsausdruck von ihr zurück und starrte sie an. Es war also wahr. Alles war wahr. Maric wandte sich von ihr ab und sah Loghain an. Tränen liefen über sein Gesicht.


      „Du hattest recht“, murmelte er. „Ich war ein Narr.“


      „Es tut mir leid“, sagte Loghain leise. Er meinte es ernst.


      „Tut es dir nicht“, stieß Maric heiser hervor. Doch es lag keine Spitze in seinen Worten. Er wandte sich von Loghain ab und kehrte zu Katriel zurück. Sie stand da, verletzlich und zitternd, und weinte, als sie sah, wie sein Entsetzen sich in Ekel und schließlich in eine eisige Wut verwandelte.


      „Raus“, zischte er.


      Sie zuckte zusammen. Ihre Augen waren leer und hoffnungslos.


      „Raus“, wiederholte er mit etwas kräftigerer Stimme. Langsam zog er sein Drachenbeinschwert. Die Runen leuchteten heller als die Kerze und erfüllten den gesamten Raum mit ihrem eisigblauen Licht. Drohend streckte er Katriel die tödliche Waffe entgegen. Er zitterte vor Wut.


      Katriel ignorierte das Schwert. Ihr gepeinigter Blick richtete sich auf Maric. Langsam ging sie auf ihn zu. „Ich wollte es Euch sagen, mein Prinz. In den Tiefen Straßen versuchte ich Euch zu erklären, was ich getan hatte, aber Ihr wolltet es nicht hören. Ihr sagtet, es wäre Euch egal.“


      Marics Augen wurden schmal. Er wich zurück. „Ich habe dir vertraut. Ich … habe an dich geglaubt. Ich wollte alles über Bord werfen.“ Seine Stimme brach. Er hielt seine Tränen nur mühsam zurück. „Und wofür?“


      Katriel nickte und ging weiter auf ihn zu. „Nichts müsst Ihr mir glauben, mein Prinz“, flüsterte sie, „nur dass ich Euch liebe.“


      „Muss ich das?“ Er hob das Schwert, um ihr den Weg zu versperren. „Wie kannst du es wagen?“


      Er presste die Lippen aufeinander, weigerte sich, weiter vor ihr zurückzuweichen.


      Sie machte einen weiteren Schritt auf ihn zu. Ihr Blick war starr auf seine Augen gerichtet. Mit einem wütenden Schrei riss Maric die Klinge hoch. Die Runen pulsierten, aber er schlug nicht zu, sondern hielt die Klinge über ihren Kopf. Sie zuckte nicht zusammen, zog sich nicht zurück, starrte ihn nur aus tränenüberströmten Augen an. Er ließ das Schwert sinken. Seine Knöchel waren weiß.


      Er ertrug ihren Blick nicht, schaffte es jedoch auch nicht wegzusehen.


      Katriel blieb vor ihm stehen und berührte sanft sein Gesicht. Sie schwieg. Er begann zu zittern. Mit einem gepeinigten Schrei stieß er ihre Hand zur Seite und rammte sein Schwert in ihren Körper. Beinahe lautlos schnitt es durch das Leder und ihr Fleisch. Katriel stieß ruckartig die Luft aus ihren Lungen. Sie hielt sich an Marics Schultern fest. Er umarmte sie. Katriels Blut lief über den Schwertgriff und über seine Hand.


      Maric sah sie an. Der Hass verschwand aus seinem Blick, verwandelte sich in Unglauben und Entsetzen. Einen Moment lang geschah nichts, dann schluchzte Maric auf, als ihm klar wurde, was er getan hatte.


      Katriel schnappte nach Luft. Blut floss aus ihrem Mund und rann über ihr Kinn. Sie sah Maric aus großen Augen an, dann sackte sie langsam zusammen, als ihre Kraft schwand. Maric fing sie auf, ohne das Schwert loszulassen.


      Er sah Loghain an. „Hilf mir! Wir müssen ihr helfen!“


      Loghain bewegte sich nicht. Mit grimmigem Blick beobachtete er, wie Maric und Katriel langsam zu Boden sanken. Maric erkannte plötzlich, dass Katriel bereits tot war. Ihre leblosen Augen starrten ihn an.


      Er begann zu zittern, ließ das Schwert los und kroch auf allen vieren über den Boden. Das Blut bildete eine Pfütze um Katriels Leiche. Sie lag auf dem Schwert und verdeckte die Runen, sodass der Raum nur noch von der auf dem Schreibtisch stehenden Kerze spärlich erhellt wurde.


      Maric schüttelte den Kopf. Er hob die Hände und sah, dass sie voller Blut waren. Ungläubig starrte er darauf, als könne er nicht begreifen, was geschehen war.


      Fäuste hämmerten gegen die Tür. Mehrere Stimmen riefen durcheinander, fragten, ob alles in Ordnung sei.


      „Ja, alles in Ordnung“, rief Loghain zurück. Er ging zu Maric und legte ihm die Hand auf die Schulter. Maric sah ihn aus leeren Augen an.


      „Hör auf“, sagte Loghain fest. „Sie hat dich betrogen. Das ist Gerechtigkeit.“


      „Gerechtigkeit“, wiederholte Maric hohl.


      Loghain nickte grimmig. „Gerechtigkeit, für die ein König sorgen muss, ob es ihm gefällt oder nicht.“ Maric wandte den Blick ab, doch Loghain schüttelte ihn hart. „Maric, denk an die Zukunft! Welche Urteile wirst du fällen müssen, wenn du erst einmal auf dem Thron sitzt? Die Orlesianer werden die Ersten sein, denen gegenüber du Gerechtigkeit walten lassen musst.“


      Maric schien wie benommen.


      Langsam schüttelte er den Kopf. „Du und Rowan, ihr habt mich gewarnt, aber ich wollte es nicht hören. Ich sollte kein König werden. Ich bin ein Narr.“


      Loghain schlug Maric ins Gesicht.


      Der Schlag hallte von den Wänden wider. Maric sah Loghain schockiert und ungläubig an. Loghain hockte sich neben ihn. Sein Blick flackerte.


      „Da war ein Mann“, flüsterte er bitter, „ein Kommandeur der Orlesianer. Er plünderte unsere Farm. Er sagte seinen Männern, sie könnten sich nehmen, was sie wollten, und lachte über unsere Wut und unser Entsetzen. Er fand das amüsant.“


      Maric schien etwas sagen zu wollen, doch Loghain bedeutete ihm zu schweigen. „Er sagte, man müsse uns eine Lektion erteilen. Sie hielten meinen Vater und mich fest und vergewaltigten meine Mutter.“


      Er atmete tief durch. „Ihre Schreie … haben sich in meinen Geist eingebrannt. Mein Vater tobte wie ein Tier. Sie schlugen ihn nieder, aber ich musste alles mit ansehen.“


      Loghains Stimme wurde rau. Er schluckte. „Der Kommandeur brachte sie um, als er mit ihr fertig war. Er schnitt ihr die Kehle durch und sagte, er würde auch uns umbringen, wenn wir noch einmal vergäßen, unsere Steuern zu zahlen. Als mein Vater erwachte, weinte er über ihrer Leiche, aber das Schlimmste für ihn war, mich dort stehen zu sehen. Er ging und blieb drei Tage lang verschwunden. Als er zurückkehrte, erfuhr ich, dass er den Orlesianern gefolgt war und den Kommandeur im Schlaf getötet hatte. Deshalb mussten wir fliehen.“ Loghain seufzte. Einen Moment lang schloss er die Augen.


      Maric sah ihn schweigend an.


      „Er war ein gesuchter Mörder. Er glaubte, er habe mich und meine Mutter im Stich gelassen, doch ich zweifelte nie daran, dass das, was er diesem orlesianischen Bastard angetan hatte, gerecht war.“


      Er zeigte auf Katriels Leiche. „Sag mir, Maric, ob ihr Verrat nicht mit Blut gesühnt werden musste.“


      „Du hast das beabsichtigt“, erkannte Maric.


      Loghain sah ihn ohne Bedauern an. „Ich wollte, dass du die Wahrheit erkennst. Du hast gesagt, dass du den Krieg gewinnen willst. Nur so gewinnt man ihn, sonst wirst du ebenso am Verrat scheitern wie deine Mutter.“


      Maric sah ihn vorwurfsvoll an, schwieg jedoch. Er wischte sich die Hände am Boden ab und stand zitternd auf. Loghain beobachtete ihn, doch Maric stand nur da und starrte hilflos auf Katriels Leiche. Blut bedeckte ihren Rücken und den Boden um sie herum.


      Er war blass. „Ich … will allein sein.“


      Er stolperte zu der Tür, die in sein Schlafgemach führte, und schloss sie hinter sich. Loghain sah ihm nach. Draußen erhellte ein Blitz die Dunkelheit.


      Rowan stand am Fenster und blickte unruhig in den Regen.


      Das Plätschern beruhigte ihre Nerven, doch Schlaf fand sie trotzdem nicht. Ihre Muskeln schmerzten nach den tagelangen Kämpfen und den Märschen. Die Wunden, die sie davongetragen hatte, verheilten zwar rasch, aber sie juckten unter den Verbänden. Das trieb sie in den Wahnsinn. Sie nahm an, dass Wilhelm sich ihren Verletzungen widmen wollte, aber sie hoffte, er würde das nicht tun. Es gab Narben, die sie behalten wollte.


      Sie antwortete nicht, als es an der Tür klopfte. Ein kalter Wind wehte durch das offene Fenster in ihr Zimmer und zupfte an ihrem Nachthemd. Draußen blitzte es. Sie fühlte den Donner, der darauf folgte, in ihrer Brust. Einen Moment lang verschwand die Leere darin. Es fühlte sich gut an.


      Die Tür öffnete sich langsam, dann trat er ein. Sie wusste, wer hereinkam, obwohl er nichts sagte. Sie atmete tief durch und drehte sich um. Loghain schloss die Tür hinter sich. Sein grimmiger Gesichtsausdruck sprach Bände.


      „Du hast es ihm gesagt“, stellte sie fest.


      Er nickte. „Das habe ich.“


      „Und was hat er gesagt? Was hat sie gesagt?“


      Loghain wirkte verunsichert. Er dachte einen Moment über seine nächsten Worte nach. Rowan wartete ungeduldig. Sie wollte ihn bereits auffordern, ihr endlich zu antworten, doch er hob die Hand.


      „Katriel ist tot“, sagte er.


      „Was?“ Rowans Augen weiteten sich. „Ist sie nicht zurückgekommen? Hat der Thronräuber sie –“


      „Maric hat sie umgebracht.“


      Rowan erstarrte. Sie sah Loghain an, der ihren Blick stumm erwiderte. In ihrem Geist setzte sie das Geschehen zusammen. Ihr wurde kalt. „Du hast Maric alles gesagt, nicht wahr?“


      Als er nicht antwortete, ging sie ärgerlich auf ihn zu. „Hast du ihm gesagt, dass Severan einen Preis auf ihren Kopf ausgesetzt hat, dass sie –“


      „Es hätte nichts geändert“, sagte er hart.


      Sie schüttelte ungläubig den Kopf. Loghain schien nur noch aus Eis und scharfen Kanten zu bestehen. Sie fragte sich, ob sie ihn überhaupt noch kannte. Sie versuchte sich vorzustellen, was geschehen war, was Maric getan hatte, aber es gelang ihr nicht.


      „Loghain.“ Es fiel ihr schwer, die Worte auszusprechen. „Und wenn sie ihn wirklich geliebt hat? Die ganze Zeit über dachten wir, sie würde ihn nur benutzen und wolle ihm Schaden zufügen. Was ist, wenn wir uns geirrt haben?“


      „Wir haben uns nicht geirrt.“ Loghain streckte stur das Kinn vor. „Sie hat ihm Schaden zugefügt. Wir haben sie für eine Spionin gehalten, und wir hatten recht. Wir dachten, sie trüge die Verantwortung für West Hill, und wir hatten recht.“


      Rowan trat entsetzt einen Schritt zurück. „Sie hat ihm das Leben gerettet! Sie hat uns das Leben gerettet! Maric hat sie geliebt! Wie konntest du ihm das antun?“


      Mit einem Mal wurde ihr klar, welche Rolle sie gespielt hatte. Ihre Kundschafter hatten Katriel entdeckt, als sie versuchte, sich aus der Stadt zu schleichen. Sie und Loghain hatten dafür gesorgt, dass sie verfolgt wurde, und Maric nichts davon gesagt. Es war ihnen gelungen, eine Bestätigung für ihren Verdacht zu erhalten. Doch Katriel hatte sie auch überrascht. Trotzdem hatte Rowan zugelassen, dass Loghain allein zu Maric ging. Trotz allem, was geschehen war, hatte sie geglaubt, Maric würde ihr vielleicht vergeben, vielleicht sie erwählen …


      „Wie konnte ich ihm das antun?“, stieß sie hervor.


      Loghain ging auf sie zu und packte sie an den Schultern. Seine Finger gruben sich tief in ihr Fleisch.


      „Es ist getan“, gab er barsch zurück. Er starrte sie an. Sein Gesicht war hart wie Stahl. Einen Augenblick lang fühlte sie sich nach West Hill zurückversetzt. Dort war sie zu ihm gekommen, weil sie vor einer Entscheidung zurückgeschreckt war. Er hatte sie getroffen, und sie hatten ihre Soldaten im Stich gelassen, um das zu tun, was sie für richtig hielten.


      „Rowan!“ Seine Stimme hatte einen traurigen Unterton, aber als er fortfuhr, wirkte er völlig ruhig. „Es ist getan, und jetzt gibt es nur noch zwei Möglichkeiten. Entweder versinkt Maric in Selbstmitleid und wird nutzlos, oder er erkennt, dass es einen Unterschied gibt zwischen einem König und einem Mann.“


      „Und warum kommst du zu mir?“


      „Weil ich nicht mehr zu ihm durchdringe“, sagte er ruhig.


      Erst nach einem Moment verstand sie, was er damit sagen wollte. „Ich schon“, vollendete sie seinen Gedanken. Sie sah ihn an, und er ließ sie widerstrebend los. Rowan trat einige Schritte zurück.


      „Du bist immer noch seine Königin.“ Er konnte den Schmerz in seiner Stimme nicht verbergen, obwohl er es mit aller Kraft versuchte.


      Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und sah Loghain herausfordernd an. „Und wenn ich nicht mehr seine Königin sein will?“


      „Dann sei die Königin von Ferelden.“


      Sie hasste seinen unnachgiebigen Blick. Sie hasste seine Arroganz und seine Behauptung, er wisse, was einen Mann und einen König voneinander unterschied, so als ob er etwas davon verstünde. Sie hasste seine Stärke, die Stärke seiner Hände, die sie tief unter der Erde in ewiger Dunkelheit festgehalten hatten.


      Doch am meisten hasste sie es, dass er recht hatte.


      Rowan stürzte sich auf Loghain, wollte mit der Faust gegen seine Brust schlagen, aber er packte ihr Handgelenk. Sie versuchte, ihn mit der anderen Hand zu schlagen, doch die ergriff er ebenfalls. Sie wand sich in seinem Griff und brach in Tränen aus. Er hielt sie reglos und geduldig fest.


      Sie hasste Tränen, deshalb weinte sie nicht. Einmal hatte sie geweint, damals, als ihre Mutter gestorben war, und ein zweites Mal, als man ihre beiden jüngeren Brüder auf ein Schiff gebracht hatte, dass sie vor dem drohenden Krieg in Sicherheit bringen sollte. Beide Male hatte ihr Vater sie so hilflos und traurig angesehen, dass sie sich geschworen hatte, nie wieder zu weinen. Sie hatte ihrem Vater beweisen wollen, wie stark sie war.


      Rowan gab ihre Gegenwehr auf und legte die Stirn an Loghains Brust. Sie spürte den kalten Wind auf ihrem Rücken und wartete auf den Donner, doch er kam nicht. Es fühlte sich an, als würde der Sturm alles Alte davonspülen, sodass sie mit etwas Neuem beginnen konnten.


      „Er wartet auf dich“, sagte Loghain.


      Rowan nickte. „Ja.“


      Sie fand Maric in seinem Schlafgemach. Er saß auf der Bettkante. Weder das Zimmer noch das Bett gehörten ihm. Er hatte es von dem ehemaligen orlesianischen Besitzer übernommen und fühlte sich nicht wohl darin. Zusammengesunken saß er da, so als hoffte er, aus der Welt zu verschwinden.


      Das Fenster war geschlossen, die Luft warm und abgestanden. Eine Kerze stand auf dem Nachttisch. Die kleine Flamme flackerte. Die Kerze war nahezu heruntergebrannt. Maric starrte ins Nichts. Er schien Rowan nicht zu bemerken, als sie sich neben ihn setzte. Die Stille, die über dem Zimmer lag, war ohrenbetäubend.


      Nach einer Weile sah Maric sie an. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und waren voller Trauer.


      „Die Hexe hatte recht“, stieß er hervor. „Ich dachte, ihre Worte würden keinen Sinn ergeben, aber –“


      „Welche Hexe?“, fragte Rowan verwirrt.


      Er schien ihr nicht zuzuhören. Sein Blick richtete sich auf die Schatten. „‚Du wirst die verletzen, die du am meisten liebst‘“, zitierte er. „‚Und du wirst etwas werden, das du hasst, um das zu retten, was du liebst.‘“


      Rowan hob die Hand und strich ihm über seine Wange. Er wandte sich um und sah an ihr vorbei.


      „Das sind doch nur Worte, Maric“, sagte sie sanft.


      „Nein, das ist mehr. Viel mehr.“


      „Das spielt doch keine Rolle. Katriel hat dich geliebt. Ist das nicht wichtiger?“


      Ihre Worte taten ihm weh. Er schloss die Augen und legte seine Hand auf die ihre. Es schien ihm gut zu tun. Einst hatte sie von diesem Moment geträumt, hatte sich gewünscht, sein schönes blondes Haar berühren zu können. Damals hätte sie alles getan, um ihm zu beweisen, dass sie die Richtige für ihn war.


      „Ich weiß nicht, ob sie mich geliebt hat“, murmelte er. „Ich weiß gar nichts.“


      „Ich denke, das hat sie.“ Sie zog ihre Hand zurück. „Wir glauben, dass sie nach Denerim reiste, um sich von Severan zu lösen. Ich weiß nicht, wie ihr Auftrag lautete, aber ich denke, dass sie ihre Meinung geändert hat.“


      Er dachte über die Idee nach. „Das ändert nichts“, sagte er schließlich.


      „Nein.“


      Maric blickte ihr tief in die Augen. Sein Blick war so voller Schmerz, dass sie ihn kaum ertragen konnte.


      „Sie versuchte, es mir zu sagen“, gestand er, „aber ich hörte ihr nicht zu, erklärte ihr, es sei mir egal, was sie getan hatte. Ich war ein Narr. Ich gehöre nicht auf den Thron.“


      „Oh, Maric.“ Sie seufzte. „Du bist ein guter Mann. Ein Mann, der vertraut.“


      „Und wohin hat mich das gebracht?“


      „Ja, wohin?“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Dein Volk liebt dich. Die Krieger in deiner Armee würden ihr Leben für dich geben. Mein Vater mochte dich. Loghain –“, sie unterbrach sich, „… alle glauben an dich, und das aus gutem Grund.“


      „Glaubst du noch an mich?“


      „Ich habe immer an dich geglaubt“, sagte sie ehrlich. „Immer. Du hast es so weit gebracht. Deine Mutter wäre stolz auf dich. Aber du kannst nicht immer der Gute sein. Dein Volk braucht mehr als das.“


      Ihre Worte schienen ihn zu schmerzen, aber er erwiderte nichts. Er senkte müde den Kopf. „Ich weiß nicht, ob ich ihnen mehr geben kann“, sagte er schließlich leise und begann zu weinen. „Ich habe Katriel getötet. Ich habe sie mit einem Schwert aufgespießt. Welcher Mensch tut so etwas?“


      Sie legte ihre Arme um ihn, strich über sein Haar und flüsterte, dass alles gut werden würde. Maric weinte wie ein gebrochener Mann. Dieser Anblick alarmierte sie und erfüllte sie gleichzeitig mit unendlichem Bedauern.


      Die Kerze flackerte ein letztes Mal, dann wurde es dunkel. Rowan hielt ihn weiter in ihren Armen. Nach einer Weile ließ sein Schluchzen nach, doch sie ließen einander nicht los. Rowan gab ihm all die Stärke, die sie noch besaß. Er brauchte sie. Vielleicht machten Königinnen das so. Vielleicht hielten sie ihren König im Verborgenen fest und erlaubten ihm den Moment der Schwäche, den andere niemals sehen durften. Vielleicht schenkten sie ihrem König Stärke, weil alle anderen sie ihm wegnahmen.


      Loghain hatte recht. Verdammt.


      In der Dunkelheit beugte sich Rowan vor und küsste Maric auf die Lippen. Er umarmte sie, suchte nach ihrer Vergebung … und bekam sie. Er wirkte unsicher und zögerlich. Das machte es ihr leichter. Seine Wärme und seine Zärtlichkeit brachten sie zum Weinen, aber sie ließ ihn das nicht sehen. In dieser Nacht musste sie für ihn Stärke zeigen. In dieser Nacht nahm sie die Rolle an, für die sie geboren worden war. Es war nicht so, wie sie erwartet hatte, aber so, wie es sein musste.
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      Maric wartete ruhig in der dunklen Chantry und betrachtete eine Marmorstatue, die Andraste darstellte. Seine Gewänder lagen schwer auf seinen Schultern. So dicht neben dem Kohlenbecken war ihm unter dem Wollfutter viel zu warm. Trotzdem gefielen ihm die Gewänder, die Rowan irgendwo aufgetrieben hatte. Sie hatte behauptet, er sähe in ihnen königlicher aus, und das stimmte. Die purpurne Farbe sorgte dafür.


      Seit dieser einen Nacht in Gwaren bemühte sich Rowan sehr um ihn. Sie war immer an seiner Seite, gab ihm Ratschläge und lächelte, wenn er sie brauchte. Sie war nicht mehr die Rowan, die er kannte, sondern eine sehr hilfreiche Fremde. Wenn er ihr in die Augen blickte, sah er die Mauer, die sie in sich erschaffen hatte, um ihn von sich fernzuhalten. Früher war das nicht so gewesen. Er nahm an, dass er dafür die Verantwortung trug. Sie hatten eine unausgesprochene Vereinbarung getroffen, und dazu gehörte eine Entfernung, die er nicht überbrücken konnte, und wenn sie noch so dicht nebeneinanderlagen.


      Seit zwei Wochen war die Armee unterwegs. Sie marschierte durch Bannorn in Richtung Westen und verbreitete die Nachricht von Marics Rückkehr. Die Männer, die sich ihr anschlossen, wurden von Tag zu Tag mehr. Aus dem ganzen Land hörte man Berichte über Aufstände. Bauern verließen ihre Höfe, Stadtbewohner bewarfen die orlesianischen Wachen mit Steinen und brannten die Geschäfte der Orlesianer nieder. Nach einigen Angriffen auf orlesianische Reisende hatte der Thronräuber die Patrouillen auf den Straßen verdreifachen lassen. Seine Strafen waren drakonisch, sorgten jedoch nur dafür, dass sich der Wille zur Rebellion im Volk festsetzte und immer weitere Kreise zog.


      Maric hörte von zahlreichen Hinrichtungen. Vor jeder Siedlung in Ferelden steckten abgeschlagene Köpfe auf Lanzen. Sie sollten den Reisenden deutlich machen, was mit denen geschah, die sich König Meghren widersetzten. Doch die Rebellion ging weiter. Das Volk hatte genug.


      Die Banns liefen bereits zu den Rebellen über. Am Tag zuvor waren es zwei alte Männer gewesen, die nicht zu dem Treffen nach Gwaren gekommen waren. Zwei Tage vorher hatte sogar ein Orlesianer, ein junger Mann, der bei Meghren in Ungnade gefallen war, darum gebeten, der Rebellenarmee beitreten zu dürfen. Er wollte nur sein Land behalten und war sogar bereit, seinen Namen zu ändern und eine Frau aus Ferelden zu heiraten. Die Familie, der sein Land einst gehört hatte, war vor langer Zeit hingerichtet worden, doch trotzdem war Maric nicht sicher, wie er sich in diesem Fall entscheiden würde.


      Alles sah so gut aus, dass Maric willentlich immer wieder an West Hill dachte. Er durfte nicht vergessen, dass sich eine positive Entwicklung schnell in eine Katastrophe verwandeln konnte. Doch dieses Mal war alles anders. Die Rebellen wurden zum ersten Mal von ihrem eigenen Schwung getragen. Das fiel jedem auf.


      Irgendwo läutete eine Glocke. Das Feuer in dem Kohlenbecken tauchte die Statue über ihm in ein weiches Licht. Der Rest der Chantry lag im Schatten. Die Dunkelheit machte ihn gelassen. Andraste schien ihn freundlich zu betrachten. Ihre Hände waren gefaltet, und sie betete zum Schöpfer.


      So wurde sie häufig dargestellt, als Prophetin, Braut des Schöpfers und gnädige Retterin. Realistischer wäre es allerdings gewesen, wenn sie ein Schwert getragen hätte. Die Chantry sprach nicht gern darüber, dass ihre Prophetin eine Kriegerin gewesen war. Ihre Worte hatten die Barbarenhorden dazu veranlasst, die zivilisierte Welt anzugreifen, und sie hatte einen Großteil ihres Lebens auf dem Schlachtfeld verbracht. Wahrscheinlich war sie weder gnädig noch zärtlich gewesen.


      War nicht auch sie verraten worden? Ihr Ehemann Maferath, ein Kriegsherr der Barbaren, war es satt gewesen, die zweite Geige hinter dem Schöpfer zu spielen. Je mehr Länder er eroberte, desto mehr Menschen bewunderten Andraste, aber auch er sehnte sich nach Ruhm. Also verkaufte er seine Frau an die Magistrate. Sie verbrannten sie auf dem Scheiterhaufen, und der Name Maferath wurde zu einem Synonym für Verrat. Es war die älteste Geschichte von Thedas. Seit Jahrhunderten erzählte die Chantry sie.


      Maric fragte sich, ob Andraste am Ende ihre Schlacht gewonnen hatte, obwohl sie im Feuer gestorben war. Er sah sich jedoch eher in der Rolle Maferaths. Dieser Gedanke hinterließ einen bitteren Geschmack in seinem Mund.


      Maric hörte Schritte auf den Steinen. Sie kamen. Er drehte sich um und sah einige Männer, die nacheinander die Chantry betraten. Das Kohlenbecken stand hinter ihm, sodass sie nur seine Silhouette sehen konnten. Das war ihm recht. Er wollte nicht, dass diese Männer sein Gesicht sahen.


      Bann Ceorlic trat als Erster ein. Er hatte den Anstand, den Blick auf den Boden zu richten und betreten auszusehen. Maric kannte die vier anderen Männer. Obwohl er sie zuletzt bei Nacht in einem dunklen Wald gesehen hatte, erkannte er sie sofort wieder. Es waren die Männer, die seine Mutter verraten hatten. Sie hatten sie mit der Aussicht auf eine Allianz in die Falle gelockt und umgebracht.


      Die fünf Männer schlurften in die Chantry und blieben vor dem Altar stehen. Sie wichen Marics Blick aus. Der Altar befand sich einige Stufen über ihnen, sodass Maric auf sie herabsah. Gut. Sollten sie doch schweigend warten, während er sie anstarrte. Andraste starrte sie ebenfalls an, und er war sich sicher, dass die Männer darüber nachdachten, ob sie ihnen vergab oder ihnen die letzte Ölung anbot.


      Schweiß bildete sich auf Ceorlics kahlem Kopf. Niemand sagte auch nur ein Wort.


      Loghain betrat die Chantry hinter den fünf Männern und schloss die Tür. Er nickte Maric zu. Maric nickte zurück. Die Spannung zwischen ihnen war nicht zu bemerken, doch Maric wusste sehr wohl, dass sie ihr Verhältnis noch immer belastete. Seit die Armee Gwaren verlassen hatte, sprachen sie kaum miteinander. So war es vielleicht am besten. Maric hätte nicht gewusst, was er sagen sollte. Einerseits vermisste er die lockeren Unterhaltungen, die sie früher miteinander geführt hatten. Die eisige Stille gefiel ihm nicht. Andererseits wusste er, dass es zwischen ihnen nie wieder so sein würde wie früher. Loghain versteifte sich jedes Mal, wenn Rowan anwesend war, und ging ihnen aus dem Weg, wann immer er konnte. Die Nacht mit Rowan hatte auch ihr Verhältnis verändert. Vielleicht war das gut so.


      Er konnte nichts daran ändern, nur das tun, was er tun musste.


      „Meine Herren“, sagte Maric kühl.


      Sie verbeugten sich tief. „Prinz Maric“, antwortete Ceorlic freundlich. Seine Blicke wanderten nervös durch die Chantry. Vielleicht suchte er nach Wachen. Er konnte suchen, solange er wollte, finden würde er keine.


      „Ich muss zugeben“, fuhr der Mann fort, „dass wir von Eurem Angebot … überrascht wurden.“


      „Ihr seid hier, also denkt Ihr zumindest darüber nach.“


      „Natürlich.“ Der Bann lächelte. „Niemandem gefällt es, dass sich die Orlesianer Fereldens Reichtümer aneignen und wir von einem Tyrannen regiert werden.“


      Maric schnaubte. „Aber Ihr habt das Beste daraus gemacht.“


      „Wir taten, was wir tun mussten, um zu überleben.“ Der Mann hatte zumindest den Anstand, den Kopf zu senken, schließlich hatte er Marics Mutter getötet, „um zu überleben“. Maric sah den Bann an und unterdrückte nur mit Mühe seine Wut.


      Der jüngste Adlige trat vor. Er hatte lockiges schwarzes Haar und einen Ziegenbart. Seine dunkle Hautfarbe verriet, dass seine Mutter eine Rivaini gewesen war. Bann Keir hieß er, erinnerte sich Maric. „Mylord“, sagte Bann Keir höflich. „Ihr habt uns um Unterstützung gebeten. Ihr möchtet, dass wir unsere Männer, die momentan noch mit der Armee des Thronräubers marschieren, Euch unterstellen. Im Gegenzug gewährt Ihr uns eine Amnestie.“


      Er wechselte einen kurzen Blick mit Bann Ceorlic, dann lächelte er Maric beruhigend an. „Ist das alles? Unsere Armeen sind nicht gerade klein. Dass wir die Seite des Thronräubers verlassen sollen, nur um uns Eures … Wohlwollens zu versichern, impliziert eine Stärke, die Ihr nicht besitzt.“


      Er war charismatisch, das musste Maric ihm lassen. Bann Ceorlic wirkte unzufrieden, so als wäre der junge Mann seiner Meinung nach zu schnell vorgegangen. Die anderen alten Männer sahen unverwandt zu Boden. Es war offensichtlich, dass sie einer Meinung waren. Sie wollten mehr.


      „Ihr habt Königin Moira Theirin kaltblütig ermordet“, sagte Maric. Die Worte fielen ihm erstaunlich leicht. Er ging langsam die Stufen hinunter und sah Bann Keir scheinbar ruhig an. „Das ist Königsmord, ein unverzeihliches Verbrechen. Ich biete Euch trotzdem Vergebung an für etwas, das ohnehin Eure Pflicht ist, und doch wollt Ihr mehr?“


      „Unsere Pflicht“, unterbrach ihn Bann Ceorlic, „ist die Unterstützung des Königs.“


      „Eines orlesianischen Königs“, gab Maric zurück.


      „Der mit dem Segen des Schöpfers auf dem Thron sitzt.“ Ceorlic zeigte auf die Statue. „Wir sind in einer schwierigen Lage. Der Unterschied zwischen einem Rebellen und einem zukünftigen Herrscher könnte sehr gering sein.“


      Maric nickte langsam. Er blieb vor Ceorlic stehen und sah ihm ins Gesicht. „Habt Ihr deshalb meine Mutter belogen und mit dem Versprechen auf eine Allianz in eine tödliche Falle gelockt? Musstet Ihr das tun? Billigt der Schöpfer neuerdings Verrat?“


      Die Adligen wichen unsicher zurück. Ceorlic sah Maric indigniert an. „Wir taten, was unser König uns befahl!“


      Ceorlic und die anderen zogen ihre Schwerter. Sichtlich verängstigt starrten sie Maric und Loghain an. Loghain zog ebenfalls seine Klinge und machte einen Schritt auf sie zu. Maric tat es ihm gleich, aber er blieb ruhig und bedeutete Loghain zurückzubleiben. Die Runen leuchteten im Halbdunkel der Chantry.


      Bann Keir wich als Einziger nicht zurück. Er zog noch nicht einmal sein Schwert, sondern verschränkte die Arme und sah Maric und Loghain herablassend an. „Ihr müsst sie nicht fürchten, meine Freunde. Prinz Maric braucht unsere Krieger. Er braucht sie dringend, sonst wären wir nicht hier.“


      Maric wandte sich dem jungen Mann zu. „Ist das so?“, fragte er gefährlich leise.


      „Ja.“ Keir zeigte auf die Schwerter, die ihn zu amüsieren schienen. „Ihr wisst doch sicher, dass wir jedem in Bannorn erzählt haben, wo wir hingehen. Sie wissen, dass wir mit der Versicherung auf freies Geleit auf heiligen Boden eingeladen wurden. Würde uns der noble Prinz Maric unter diesen Umständen wirklich umbringen?“ Er lachte leise. „Was würde Euer Volk davon halten?“


      Maric lächelte kalt. „Sie würden es für Gerechtigkeit halten“, sagte er, fuhr herum und schlug Bann Keir den Kopf ab.


      Es dauerte einen Moment, bis die anderen begriffen, was geschehen war.


      Bann Ceorlic und die drei anderen Männer waren wie gelähmt, als Maric sich ihnen ruhig zuwandte. Blut tropfte von dem fahlen Drachenbein. Marics Blick flackerte. Loghain blockierte den Weg zum Ausgang.


      „Seid Ihr wahnsinnig?“, schrie Ceorlic. „Was macht Ihr da?“


      Maric sah ihn an. „Ist das nicht offensichtlich?“


      „Das … das ist Mord! In einer Chantry des Schöpfers!“, schrie ein anderer Bann.


      „Glaubt Ihr“, knurrte Loghain, „dass der Schöpfer herabsteigen und Euch beschützen wird? Dann solltet Ihr wohl besser anfangen zu beten.“


      Bann Ceorlic hob langsam die Hand. Schweiß rann über sein Gesicht. „Ihr braucht unsere Soldaten“, sagte er vorsichtig und mit zitternder Stimme. „Keir hatte recht. Wenn Ihr das tut, werden unsere Kinder Euch bis zum Letzten bekämpfen! Sie werden allen von Eurer feigen und ehrlosen Tat berichten!“


      Maric machte einen Schritt auf die Männer zu. Sie wichen zurück. „Eure Kinder werden einen Tag Zeit bekommen, um sich von den Taten, die Euch hier den Tod einbrachten, zu distanzieren. Wenn sie zustimmen und sich meinen Truppen ohne Vorbehalte anschließen, werde ich daran denken, dass Ihr um ihretwillen so gehandelt habt.“


      Er hob das Langschwert. Die Spitze der Klinge zeigte auf Ceorlic. „Wenn sie sich widersetzen, werde ich dafür sorgen, dass Eure Familien sterben und Eure Ländereien an Männer gehen, die wissen, was Worte wie feige und ehrlos bedeuten.“


      Es wurde still. Die Glut im Kohlenbecken knackte. Die Spannung in der Chantry war beinahe unerträglich, als die Männer einander mit erhobenen Schwertern ansahen. Maric glaubte ihre Gedanken zu hören. Zwei zu eins. Sie waren nicht mehr so jung wie ihre Gegner, aber sie konnten mit dem Schwert umgehen.


      Sollen sie es nur versuchen.


      Mit einem Angstschrei fuhr einer der alten Banns herum und lief auf die Tür zu. Loghain schnitt ihm den Weg ab und brachte ihn zu Fall. Hart schlug der Mann auf den Steinen auf. Er stöhnte und riss die Augen furchterfüllt auf, als er Loghain über sich stehen sah, das Schwert auf sein Herz gerichtet.


      Loghain schien völlig emotionslos, als er zustach. Die Klinge drang mit einem leisen knirschenden Geräusch in den Körper des alten Mannes ein. Der Bann stöhnte ein letztes Mal.


      Ceorlic stieß einen Kampfschrei aus und lief mit hoch erhobenem Schwert auf Maric zu, der ihm einen Tritt gegen die Brust versetzte. Ceorlic prallte gegen die Wand. Ein anderer Bann versuchte Marics Seite zu treffen, doch sein Schlag ging ins Leere.


      Maric fuhr herum und schwang sein Schwert. Sein Angreifer hob die eigene Klinge, doch das magische Langschwert durchtrennte sie und traf den Bann an der Brust. Blut spritzte aus der Wunde. Ein zweiter Hieb traf seinen Unterleib. Der Bann brach zusammen und starb innerhalb weniger Sekunden.


      Der dritte Bann stürmte auf Loghain zu, einen wilden, wütenden und zugleich ängstlichen Schrei ausstoßend. Loghain riss sein Schwert aus der Leiche, die unter ihm lag, und hielt es wie einen Speer vor sich. Der Bann konnte nicht mehr ausweichen und spießte sich selbst auf. Hellrotes Blut floss aus seinem Mund.


      Ceorlic beobachtete das alles entsetzt. Sein Blick glitt von Maric zu Loghain und wieder zurück. Sein Schwert glitt ihm aus der Hand, und er fiel auf die Knie. Er zitterte vor Angst.


      „Ich gebe auf!“, schrie er. „Bitte! Ich tue alles, was Ihr wollt!“


      Maric ging langsam auf ihn zu. Der Mann neigte den Kopf und verlor auch seine letzte Würde, als er mit der Stirn den Boden berührte und zu kriechen begann. „Bitte! Meine … meine Armeen! Ich verdopple die Männer! Ich werde sagen … die anderen hätten Euch angegriffen.“


      „Nimm dein Schwert“, befahl Maric. Er sah zu Loghain, der ruhig nickte.


      Bann Ceorlic kam auf die Knie. Er sah Maric an und faltete die Hände wie zum Gebet. „Bei der Güte des Schöpfers!“, schrie er weinend. „Tut das nicht. Ich gebe Euch alles, was Ihr wollt!“


      Maric bückte sich und zog den Mann am Ohr hoch. Brennender Zorn kochte in ihm. Ceorlic hatte seine Mutter ermordet, und seine Männer waren ihm durch den Wald gefolgt. Durch seinen Verrat hatte alles angefangen. Es war Zeit, ein Ende zu machen.


      „Was ich haben will, kannst du mir nicht geben“, sagte er zitternd vor Wut. Mit diesen Worten rammte er sein Schwert in den Körper des Mannes.


      Ceorlics Augen weiteten sich. Blut lief aus seinem Mund. Er starrte Maric an, und seine Atemzüge wurden zusehends schwächer. Maric ließ ihn auf den Boden gleiten. Als der Mann ein letztes Mal ausatmete, biss Maric die Zähne zusammen und zog seine Klinge aus Ceorlics Brust. Die Schatten in der Chantry wurden länger. Maric hockte sich neben Ceorlics Leiche. Fünf tote Männer umgaben ihn. Ihr Blut bedeckte den Boden. Andraste schien sie unbeteiligt zu betrachten. Loghain war nicht weit von ihm entfernt, doch Maric fühlte sich allein.


      „Es ist getan“, sagte Loghain ruhig. Maric hörte das Lob in seiner Stimme.


      „Ja, das ist es.“


      „Es wird Ärger geben, damit hatten sie leider recht.“


      „Vielleicht.“ Maric stand langsam auf. Sein Gesicht hatte noch immer einen grimmigen Ausdruck, und er fühlte sich, als habe sich etwas in ihm beruhigt, als schlüge sein Herz langsamer. Es war ein seltsames Gefühl, friedlich, aber auch beängstigend. Er hatte seine Mutter gerächt, doch er spürte nur eine eisige Kälte in sich.


      „Jetzt kann niemand mehr neutral bleiben. Sie müssen sich für eine Seite entscheiden und mit den Konsequenzen leben. Sie müssen wissen, dass ich keine Gnade kenne. Nicht jetzt.“


      Loghain sah Maric an. Seine eisblauen Augen schienen ihn zu durchdringen. Maric versuchte den Blick zu ignorieren. Er wusste nicht mehr, was Loghain dachte. War er zufrieden? Schließlich hatte er bekommen, was er wollte. Einen Maric, der tat, was getan werden musste.


      Loghain ging auf die Tür zu. Sein schwarzer Umhang wehte hinter ihm her. „Ich habe eine Nachricht erhalten, bevor wir herkamen. Die beiden Ritterlegionen aus Orlais werden den Dane-Fluss in zwei Tagen überqueren. Dort müssen wir uns ihnen stellen.“


      Maric sah ihn nicht an. „Du und Rowan, ihr werdet den Angriff leiten.“


      „Willst du nicht noch einmal darüber nachdenken?“


      „Nein.“


      „Ich halte das nicht –“


      „Ich sagte nein.“ Marics Tonfall duldete keinen Widerspruch. „Du weißt, warum.“


      Loghain zögerte einen Moment, dann nickte er und ging. Als er die Tür öffnete, wehte ein kalter Wind durch die Chantry. Das Feuer im Kohlenbecken flackerte einige Male und erlosch.


      Die Würfel waren gefallen. Die Unruhe, die Maric in seinem Herzen gespürt hatte, legte sich. Es gab keinen Weg zurück.
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      Ein Drache zog seine Kreise.


      Loghain entdeckte ihn am frühen Morgen. Ein seltsames Geräusch hatte ihn geweckt, als die Sonne nur einen schmalen Silberstreif am Horizont bildete. Er war aufgestanden, hatte sein taubedecktes Zelt verlassen und auf eine Wiederholung des Geräuschs gewartet. Sein Atem hatte als weiße Wolke vor seinem Gesicht gestanden.


      Einen Moment lang hatte er befürchtet, die Ritter seien früher als erwartet an der Furt angekommen, doch als er es ein zweites Mal hörte, wurde ihm klar, dass es nicht von ihnen stammen konnte. Er wusste nicht, was das Geräusch verursachte, bis er an den Zelten und den in Decken gehüllten schlafenden Soldaten vorbeigegangen war und am Rand des Tals stehen blieb. Er sprang auf einen Felsen und suchte das Gebiet ab, das sich vor ihm erstreckte. Der mächtige Fluss Dane wand sich durch die Felsen. Morgennebel hing im Tal.


      Es war ein majestätischer Anblick, doch noch beeindruckender war der Drache, der über der Landschaft kreiste. Er wirkte nahezu unscheinbar aus der Entfernung. Langsam glitt er durch die Luft, vorbei an den schneebedeckten Bergen. Loghain wusste, dass er in Wirklichkeit so groß war, dass er einen Menschen mit einem Bissen verschlingen konnte. Und dann brüllte der Drache. Die Erde unter Loghains Füßen erbebte.


      Es hieß, es gäbe keine Drachen mehr. Die Nevarraner hatten sie ein Jahrhundert zuvor gnadenlos gejagt, bis sie angeblich ausgestorben waren. Und doch drehte dieser Drache seine Runden im Morgenwind. Anscheinend war er zum ersten Mal auf dieser Seite der Berge, die zu Ferelden gehörte, aufgetaucht, nachdem er zwei Wochen lang auf der orlesianischen Seite sein Unwesen getrieben hatte.


      Die Chantry sahen in ihm ein Zeichen. Die Göttliche in Val Royeaux hatte befohlen, dem nächsten Zeitalter den Namen „Drachenzeit“ zu geben. Auch das noch.


      Der Kundschafter, der dies gehört hatte, sagte, damit würde ein Jahrhundert der Größe für das Imperium eingeläutet. Doch während Loghain den eleganten Flug des Drachen beobachtete, fragte er sich, ob das wirklich stimmte.


      Er hörte Schritte hinter sich. Sie knirschten auf dem gefrorenen Boden. Er drehte sich nicht um. Noch war es ruhig im Lager, aber er wusste, wer außer ihm so früh schon auf war. Er erkannte ihre Schritte, hörte ihren Atem.


      Rowan trat neben ihn auf die Felsen. Ihre braunen Locken wehten im kühlen Wind. Ihre Rüstung, die sie wegen der bevorstehenden Schlacht poliert hatte, glänzte. Loghain versuchte, den Drachen nicht aus den Augen zu verlieren, als er tiefer in das neblige Tal vorstieß. Es wäre dem Drachen ein Leichtes gewesen, aufzusteigen und sich den Bauch mit den Kriegern vollzuschlagen, die so dicht beieinander im Lager schliefen, aber aus einem ihm unbekannten Grund wusste Loghain, dass er das nicht tun würde.


      Einige Minuten sahen sie dem Drachen schweigend zu. Nur der Wind war zu hören und das gelegentliche Brüllen des Drachen.


      „Er ist wunderschön“, murmelte Rowan schließlich.


      Loghain antwortete nicht. Es fiel ihm schwer, sie anzusehen und den Ärger in ihrem Blick zu ertragen. Er wusste, dass Rowan ihm nicht vergeben hatte. Wahrscheinlich würde sie das nie tun. Aber Maric hatte von ihm erwartet, nein, verlangt, alles für Ferelden zu geben. Und das tat er.


      „Ganz Ferelden rebelliert angeblich“, sagte er dann. „Denerim brennt. Das sagte zumindest der Reiter, der gestern Nacht zu uns stieß. Der Thronräuber steht auf verlorenem Posten.“


      Rowan nickte langsam. „Das überrascht mich nicht, wenn man bedenkt, was die Chantry gesagt hat.“


      „Was hat sie denn gesagt?“


      Sie sah ihn überrascht an. „Hast du es wirklich nicht gehört? Die große Klerikerin von Ferelden, die ehrenwerte Mutter Bronach, hat Maric zum rechtmäßigen Erben des Throns erklärt. Sie sagte sogar, Meghren sei ein gefährlicher Tyrann, und Maric sei vom Schöpfer geschickt worden, um Ferelden zu retten.“


      Loghains Augen weiteten sich. „Das wird dem Thronräuber nicht gefallen.“


      „So wie es aussieht, hat er im Moment andere Sorgen.“


      „Dann hat er ihren Kopf noch nicht aufgespießt?“


      „Dafür müsste er sie erst einmal kriegen. Vielleicht hat sie das aus dem Fenster einer fahrenden Kutsche gerufen.“


      Er lächelte, auch wenn ihn das nicht überzeugte. Die ehrenwerte Mutter hatte den orlesianischen Bastard doch erst auf den Thron gebracht. Wahrscheinlich hatte sie ihr Fähnchen nur nach dem Wind gedreht.


      Dumm war das jedoch nicht von ihr. Als sich die Nachricht von der Ermordung Ceorlics und der anderen Banns herumsprach, hatten nur einige wenige Adlige protestiert. Die Familien der Getöteten hatten geschworen, König Meghren bis zum Letzten zu verteidigen, was sie wohl auch ohne den Tod ihres Familienoberhauptes getan hätten. Die anderen kümmerten die Neuigkeiten nicht. Mit jedem Tag wuchs Marics Armee, denn die Freiwilligen liefen ihr in Scharen zu.


      Loghain bemerkte, dass Rowan ihn gedankenverloren ansah. Über dem Tal brüllte der Drache und verschwand zwischen einigen Hügeln. Der Nebel löste sich langsam auf, wurde von den Strahlen der Morgensonne verjagt. Loghain versuchte Rowan nicht anzusehen, auch wenn sie wie eine Kriegerkönigin neben ihm im Wind stand. Er war überzeugt, dass die Minnesänger einst Lieder über sie schreiben würden.


      „Werden wir wirklich ohne Maric in die Schlacht ziehen?“, fragte sie.


      Das war eine gute Frage, und er hatte sie sich selbst auch schon gestellt. „Du weißt, wo er ist.“


      „Ich weiß, wo er sein sollte. Hier. Die Soldaten müssen ihn sehen, damit sie wissen, für wen sie kämpfen.“


      „Rowan“, sagte er bestimmt. „Er tut das, was er tun muss.“


      Sie wandte sich ab und blickte wieder ins Tal hinunter. Der Wind war kalt. Sie zitterte unter ihrer Rüstung.


      „Ich weiß“, sagte sie besorgt. „Ich habe nur Angst, dass ihm etwas zustößt. Niemand kann ihm helfen. Er könnte sterben. Wir sind so weit gekommen und dürfen ihn jetzt nicht verlieren.“


      Loghain lächelte. Er zögerte einen Moment, dann strich er über ihre Wange. Es war eine kleine Geste, und sie schloss die Augen und wehrte sich nicht dagegen … aber nur für einen Augenblick. Dann entfernte sie sich einige Schritte und wich seinem Blick aus. Der Abgrund zwischen ihnen ließ sich nicht so leicht überbrücken.


      Er senkte seine Hand. „Er könnte überall sterben, sogar hier.“


      „Das weiß ich.“


      „Würdest du ihm die Gelegenheit nehmen wollen, diese eine Sache allein zu erledigen?“


      Sie dachte darüber nach und senkte den Blick. „Nein.“


      Hinter ihnen erwachte das Lager zum Leben, doch lag das nicht an der langsam aufsteigenden Sonne, sondern an den Bewegungen unten im Tal. Loghain nahm an, dass es sich um die Vorhut der Orlesianer handelte. Sie mussten sich beeilen.


      Er drehte sich zu Rowan um, doch sie war bereits weg. Sie wusste es ebenfalls.


      Keine zwei Stunden später war die Rebellenarmee bereit. Sie hatte sich hinter ihm gesammelt und bestand aus undisziplinierten, zu allem entschlossenen Reitern, Bogenschützen, Rittern und Fußvolk. Die meisten Soldaten kannte er nicht, denn Hunderte hatten sich seit dem Abmarsch in Gwaren zu ihnen gesellt. In der ersten Reihe standen die Zwerge, ungefähr ein Drittel der Legion, die in Gwaren an seiner Seite gekämpft hatte. Nalthur war pünktlich zum Beginn der Schlacht zurückgekehrt und hatte breit gegrinst, als Loghain ihm erklärte, auf was sie sich einließen. Nun stand er in der Mitte seiner Krieger und hatte noch immer ein Grinsen im Gesicht. Die anderen Soldaten machten den Zwergen respektvoll Platz.


      Insgesamt waren es fast eintausend Mann. Es gefiel Loghain nicht, wie undiszipliniert sie waren. Selbst erfahrene Krieger wie die Legion der Toten hatten keine Zeit für gemeinsame Manöver gehabt und wussten nicht, wie sie eventuell notwendige Strategiewechsel während der Schlacht kommunizieren sollten. Das konnte zu einem Albtraum führen. So viel konnte schiefgehen.


      Doch dann dachte er an den Drachen.


      Die Ritter des Thronräubers standen unten im Tal und hatten die Rebellen, die sich über ihnen sammelten, bereits entdeckt. Sie nahmen eine Verteidigungsformation ein und riefen die Reiter zurück, die den Fluss bereits überquert hatten. Es gab nur zwei Möglichkeiten: auf sie warten oder sie zurücklassen und sich auf einen Hügel zurückziehen. Doch dazu waren sie noch nicht bereit. Sie verließen sich auf ihre Schnelligkeit.


      Aus diesem Grund befanden sich Rowan und ihre Reiter auf dem Weg zur anderen Talseite. Sie wollten Meghrens Rittern den Fluchtweg abschneiden. Entweder sie siegten oder sie starben.


      Loghain wendete sein Pferd und betrachtete seine Soldaten, die ihn erwartungsvoll ansahen. Stahl blitzte in der Sonne. Ihr Atem hing weiß vor ihren Gesichtern. Loghains schwarzer Umhang blähte sich im kühlen Wind. Die Männer, auf denen sein Blick verweilte, drückten den Rücken durch. Er trug die alte Lederrüstung, die sein Vater angefertigt hatte. Sie sollte ihm Glück bringen.


      „Heute Morgen war ein Drache am Himmel“, rief er seinen Männern zu. „Ich sah ihn mit eigenen Augen. Er flog über die Berge. Wenn Drachen sich nach einer Niederlage erheben können, warum nicht auch Ferelden?“


      Die Männer jubelten zustimmend und erhoben ihre Waffen, bis Loghain ihnen bedeutete zu schweigen. „Es ist ein gutes Gefühl, für die Freiheit Fereldens zu kämpfen“, rief er. „Es ist gut, sich vor diese orlesianischen Bastarde zu stellen und Schluss zu sagen!“


      Sie jubelten erneut. Loghain sprach lauter. „Euer Prinz ist nicht hier! Aber wenn er zurückkehrt, werden wir ihm seinen gestohlenen Thron überreichen! Hier, am Fluss Dane, wird die Drachenzeit beginnen, meine Freunde. Heute werden sie uns brüllen hören!“


      Und sie brüllten. Loghain wusste nicht, ob die orlesianischen Ritter sie hörten, aber er stellte sich vor, wie sie unter den wütenden Schreien erzitterten, Schreien, die nur Menschen hervorbringen können, die für ihre Freiheit kämpfen wollen. Meghrens Ritter erstarrten in ihren Sätteln, als die Rebellenarmee ihnen entgegenjagte.


      Und vielleicht hob irgendwo in den Bergen ein Drache den Kopf, als er das Brüllen der Rebellen hörte, und hieß es gut.


      Severan raffte seinen Hermelinumhang zusammen und verfluchte die Kälte, die in Ferelden herrschte. Es war noch nicht einmal Winter, aber schon stach der Wind nachts wie mit Nadeln auf seine Haut. Das kannte man in seiner Heimat nicht. Der Wind kam von Süden aus der Ödnis jenseits der Korcari-Wildnis. Die Winter in diesem Land waren streng, was vielleicht die störrische Härte seiner Bewohner erklärte.


      In solchen Momenten wünschte er sich, er hätte diesen Ort nie betreten. Sollte Meghren doch zurück nach Orlais fliehen und den Kaiser bitten, ihn nie wieder zurückzuschicken. Das war ohnehin sein heimlicher Wunsch. Sollten die Fereldaner doch ihr Stück Dreck, ihre Hunde und die Kälte behalten. Er würde in den Kreis der Magier zurückkehren und von vorne anfangen.


      Doch dann schüttelte er den Kopf. Nein, er hatte bereits zu viel investiert. Die Revolten waren zwar schlimmer, als er erwartet hatte, aber sobald die Rebellenarmee geschlagen war, würde auch die Bevölkerung aufgeben. Wenn alles vorbei war, würde Meghren so dankbar sein und so vollkommen abhängig von ihm, dass er tun konnte, was er wollte.


      Und dann würde es Veränderungen geben. Oh ja.


      Jetzt jedoch war er von Problemen umgeben. Er sah den jungen Pagen, der neben seinem Zelteingang hockte, düster an und zerknüllte die Nachricht, die er ihm gebracht hatte, in seiner Hand. „Warum wird meine Intelligenz so beleidigt? Willst du wirklich behaupten, dass bisher kein einziger Kundschafter zurückgekommen ist?“


      „Ich weiß es nicht, Ser Magier“, antwortete der Page. „Ich … ich habe doch nur die Nachricht überbracht.“


      Severan warf dem Jungen das zerknüllte Papier ins Gesicht. Er wimmerte ängstlich und zuckte zusammen, als habe ihn ein Stein getroffen. Angewidert schickte Severan den Jungen weg. Er lief erleichtert davon.


      Es brachte nichts, seinen Ärger an anderen auszulassen, so sehr er sich das auch wünschte. Severan führte seine Armee den Rittern entgegen, die aus Orlais eintreffen sollten, aber die Legionen waren unauffindbar. Die Aufstände in Highever hatten Severan aufgehalten, und Bronachs Verlautbarung hatte ihn gezwungen, Nachrichten nach Denerim zu schicken, worauf sich alles noch mehr verzögerte. Und nun wartete er am vereinbarten Treffpunkt, doch die Ritter tauchten nicht auf, und seine Kundschafter waren anscheinend unfähig.


      Waren die Rebellen dafür verantwortlich? Waren sie bereits so weit nach Westen vorgestoßen? Der letzte verlässliche Bericht war aus Bannorn gekommen, wo Prinz Maric überraschend Ceorlic und die anderen getötet hatte. Das war jedoch schon vor drei Tagen gewesen, und in der Woche davor hatte Severan gar keine Nachrichten erhalten. Es erschien ihm unwahrscheinlich, dass die zusammengewürfelte Rebellenarmee sich mit zwei Legionen anlegen würde, aber trotzdem nagte der Zweifel an ihm.


      Hätte sich Katriel doch nicht gegen ihn gestellt. Der Gedanke an die Elfe regte ihn auf. Severan ging in seinem Zelt auf und ab und trat frustriert nach einigen Seidenkissen. Er hatte bereits eine Nachricht nach Orlais geschickt. Wenn sie zu den anderen Barden zurückkehrte, würde sie eine böse Überraschung erwarten. Er hatte viel Gold für ihre Hilfe bezahlt und noch mehr für einen Ersatz, doch der würde erst in einer Woche eintreffen.


      Weitere Verzögerungen, dachte er wütend. Er spürte den Drang, nach draußen zu stürmen, die Kommandeure zu wecken und der Armee den Marschbefehl zu geben. Vielleicht sollten sie weiter nach Westen ziehen und hoffen, den Rittern auf dem Weg zu begegnen. Doch dann zwang er sich zur Ruhe. Es gefiel ihm nicht, zum Handeln gezwungen zu werden. Er musste sich in Geduld üben.


      Severan fror und zog erneut seinen Umhang zusammen. Er warf einen Blick auf den Ofen, der in seinem großen Zelt stand. Die Diener würden sich nicht mehr zu ihm hineinwagen, also musste er sich selbst darum kümmern. Doch dann erstarrte er. Ein Mann stand am Hintereingang des Zeltes. Er war blond und trug einen polierten Plattenpanzer und einen purpurnen Umhang. Die magischen Runen des fahlen Langschwerts in seiner Hand leuchteten. Das tödliche Blitzen in den Augen des Mannes erklärte den Grund seiner Anwesenheit.


      „Prinz Maric“, sagte Severan. „Mit Euch habe ich hier nicht gerechnet.“


      Er war tatsächlich überrascht. War die Rebellenarmee ebenfalls hier? Griff sie an? Der Narr war doch wohl nicht allein gekommen? Der Magier ließ seinen ungebetenen Gast nicht aus den Augen, während er rasch einen Schutzzauber sprach. Eine schwach leuchtende Aura entstand um seinen Körper. Der blonde Mann betrat vorsichtig das Zelt. Sein Langschwert richtete sich auf Severan.


      „Eure Wachen sind tot“, sagte Maric. „Ihr braucht nicht nach ihnen zu rufen.“


      „Ich könnte lauter rufen und die ganze Armee herbeiholen.“


      Maric lächelte humorlos. „Ihr wäret tot, bevor der erste Soldat hier eintrifft.“


      Severan war beeindruckt. Dieser junge Mann sah wirklich wie ein König und Krieger aus. Sein Anblick schien nicht zu den Gerüchten zu passen, die er über ihn gehört hatte.


      Er streckte den Arm aus und stieß einen kurzen Befehl in der uralten Sprache der Tevinter aus. Sein reich verzierter Stab flog durch das Zelt und landete in seiner Hand. Er lächelte den jungen Prinzen selbstsicher an. „Seid Ihr deswegen hier? Das könnte sich als Herausforderung erweisen, mein Prinz.“


      Maric wurde wütend. „Nennt mich nicht so.“


      „Mein Prinz? Weshalb nicht?“


      Maric antwortete nicht. Mit einem Satz sprang er auf den Magier zu und schlug mit seinem Schwert zu. Severan blockierte den Schlag mit seinem Stab. Weiße Funken sprühten, als sich die Waffen berührten. Severans Augen wurden groß, als er die Macht der Waffe Marics erkannte.


      Er sprach einen schnellen Zauber und hielt Maric seine Handfläche entgegen. Ein Blitz zuckte durch die Luft und warf Maric durch das Zelt. Schmerzerfüllt schrie er auf, krachte in ein Regal und riss es – und beinahe auch das Zelt – um. In der Umgebung des Zeltes wurden Rufe laut.


      Severan ging langsam auf den Prinzen zu. Elektrizität zuckte über dessen Rüstung. „Habt Ihr wirklich gedacht, Ihr könntet einfach in mein Lager spazieren und mich besiegen? Wie habt Ihr mich überhaupt gefunden?“


      Maric biss die Zähne zusammen und kämpfte sich auf die Knie. „Ein Geschenk von Katriel“, zischte er, während er den Magier aus zusammengekniffenen Augen ansah.


      „Sie hat es Euch gesagt?“ Severan rieb sich interessiert den Bart. „Und wo ist sie jetzt?“


      „Tot.“ Zitternd stand der Prinz auf. Nur seine Willenskraft hielt ihn auf den Beinen.


      Severan war erneut beeindruckt, doch nicht so sehr, dass er Maric einen Sieg zugestehen wollte. Er hielt ihm den Stab entgegen und sagte erneut einige Worte in der Sprache der Tevinter. Blitze zuckten. Ein Sturm braute sich in dem Zelt zusammen. Eis bedeckte plötzlich alles im Inneren des Zeltes, die Zeltwände und den Boden, und Maric fror auf dem Boden kniend fest.


      Seine silberne Rüstung war voller Eis. Er krümmte sich in Wind und Schnee vor Schmerzen zusammen. Die Haut auf seinem Gesicht erfror und brach auf. Blut floss aus den Wunden.


      „Wie schade.“ Severan seufzte, als er gelassen auf Maric zuging. „Nach allem, was sie mir angetan hat, hätte ich das Elfenweib gern selbst umgebracht. Wenigstens bekomme ich nun Gelegenheit, die Torturen, die ich mir für sie ausgedacht habe, an Euch auszuprobieren.“


      Marics Gesicht war schmerzverzerrt. Der Magier stand über ihm. Er streckte die Hand aus, um sein hilfloses Opfer mit einem weiteren Zauber zu quälen, doch in diesem Moment riss Maric seine Hand hoch.


      Etwas, das einer Staubwolke glich, flog in Severans Gesicht. Der Magier wich zurück, und der Staub stach in seine Augen und brannte in seiner Kehle. Er stolperte über einen eisbedeckten Stuhl und fiel zu Boden. Hustenanfälle krampften seinen Körper zusammen.


      Er konnte kaum noch etwas sehen. Hustend und keuchend versuchte er von der Stelle wegzukriechen, an der er den Prinzen vermutete.


      Maric kam schwerfällig auf die Beine. Der Sturm wütete noch immer in dem großen Zelt, riss Bücher aus den Regalen und warf kleine Möbelstücke um. Draußen näherten sich die Rufe. Eis bedeckte noch immer Marics Rüstung. Die Wunden in seinem Gesicht und an seinen Händen bluteten. Langsam hinkte er auf den Magier zu.


      „Noch ein Geschenk von Katriel“, stieß er mühsam hervor. „Sie hat mir einen Brief hinterlassen. Darin stand, wer Ihr seid, wie man Euch findet und wie man Euch besiegen kann.“


      Severans Blick klärte sich. Er sah Tränen aus den Augen des Prinzen fließen. Sie hinterließen Spuren in seinem frostweißen Gesicht.


      „Ihr werdet diesen Ort nicht lebend verlassen!“, schrie Severan wütend. Er kroch weiter zurück, doch der Prinz kam unaufhaltsam näher. Severan riss sich zusammen und richtete seine Handfläche auf ihn. Ein Feuerball entstand … und erlosch. In seinem Schädel begann es zu summen. Taubheit kroch durch seinen Körper.


      „Nein!“, schrie er entsetzt, als er erkannte, was der Prinz getan hatte.


      Maric stellte sich über ihn. Rasend vor Zorn stieß er mit dem Schwert zu. Funken sprühten, als es auf Severans Schutzzauber stieß. Das Schwert berührte den Magier nicht, doch er schrie, als die Klinge seinen Schutzschild aufbrach.


      Maric hob das Schwert über den Kopf. Severan schrie entsetzt. Abwehrend hob er die Hände, versuchte, einen weiteren Zauber zu sprechen, doch es war zu spät. Mit aller Kraft stieß Maric zu. Der Schutzzauber verging mit einem hellen Blitz, und die Klinge senkte sich in Severans Herz.


      Der Magier schnappte nach Luft. Schmerzen explodierten in seiner Brust.


      Gedanken schossen ihm durch den Kopf. Nein! So darf es nicht enden! Nicht so! Er versuchte, sich mit einem Heilzauber zu retten oder seinen Geist von seinem Körper zu trennen, doch die Lähmung war bereits zu weit fortgeschritten. Lautlos schrie er, als er spürte, dass sein Puls stetig langsamer wurde und das Blut unaufhaltsam aus seinem Körper rann.


      Nach kurzer Zeit entglitt der Stab seinen Fingern, und seine weit aufgerissenen Augen starrten ins Nichts.


      Der Schneesturm im Inneren des Zeltes verschwand so plötzlich, als hätte es ihn nie gegeben. Nur das Eis blieb zurück. Es bedeckte die Zeltwände, den Boden und die umgestürzten Möbel. Ein kalter Nebel hing in der Luft. Von draußen waren verwirrte Rufe zu vernehmen. Einige klangen bedrohlich nahe.


      Maric warf einen Blick auf den toten Magier zu seinen Füßen, dann zog er das Schwert aus der Leiche. Der Magier bewegte sich nicht.


      „Danke, Katriel“, murmelte er. Die Trauer drohte ihn zu überwältigen. Er hatte den Brief und die kleine Schatulle in ihrem Zimmer gefunden. Beides hatte sie so platziert, dass es ihm nicht entgehen konnte. Sie hatte es gewusst. Sie hatte gewusst, dass sie auf dem Weg nach Denerim verfolgt worden war, gewusst, was sie bei ihrer Rückkehr erwartete. Sie schrieb, dass es keine Vergebung gab für das, was sie getan hatte. Zum Schluss hatte sie genau beschrieben, wie man vorgehen musste, um Severan zu töten. Ohne ihn sei der Thronräuber hilflos. Und dann hatte sie ihm alles Gute gewünscht.


      Maric weinte. Er hockte in dem eisbedeckten Zelt und weinte um Katriel, seine Mutter und um den Teil seiner selbst, den er durch die Ereignisse der letzten Jahre verloren hatte. Es ließ sich nichts mehr ändern. Er hatte seiner Mutter versprochen, dass er einen Weg finden würde, und das hatte er. Nun musste er ihn nur noch bis ans Ende gehen.


      Zwei Soldaten betraten das Zelt und blieben abrupt stehen, als sie ihren toten Herrn sahen und Maric, der neben ihm hockte. Einer der beiden überwand seine Überraschung und stürmte Maric mit erhobenem Schwert entgegen.


      Maric stand auf und schlug gleichzeitig mit seiner Klinge zu. Sie schnitt mühelos durch die Rüstung des Soldaten. Der Mann stolperte. Maric sprang an ihm vorbei und stach ihm das Schwert in den Hals. Mit einem gurgelnden Geräusch sank der Soldat zu Boden und starb.


      Sein Kamerad starrte Maric aus schreckgeweiteten Augen an. Nach einem kurzen Augenblick drehte er sich um, rannte los und öffnete den Mund, um Hilfe herbeizurufen. Maric rammte ihm sein Schwert in den Rücken, und der Mann starb, ohne einen Laut von sich zu geben.


      Draußen wurde immer noch gerufen und geschrien. Die Soldaten waren verwirrt, aber die Fallen, die er aufgestellt hatte, würden sie nicht mehr lange ablenken. Bald würden sie das Zelt stürmen.


      Maric warf einen letzten Blick auf den toten Magier. Der Mann hatte für seine Arroganz bezahlt und dafür, dass er es Meghren ermöglicht hatte, die Einwohner Fereldens unter seinem unbarmherzigen Regime leiden zu lassen. Maric wusste nicht, welche Gründe Severan dafür gehabt hatte. Doch er schuldete ihm auch etwas, denn nur wegen Severan war Katriel in sein Leben getreten. Aus diesem Grund war Maric ihm allein entgegengetreten und hatte ihm einen schnellen Tod beschert.


      Doch von nun an gab es keine Gnade mehr.


      Du bist als Nächster dran, Meghren.


      Mit diesem stummen Versprechen auf den Lippen drehte sich Maric um und floh in die Dunkelheit. Loghain und Rowan hatten an diesem Tag eine Schlacht für ihn geschlagen, doch die noch ausstehenden Schlachten würde er selbst anführen. Er würde sich den gestohlenen Thron zurückholen und Ferelden befreien, und er würde kein Mitleid mit denen empfinden, die ihm dabei im Weg standen.

    

  


  
    
      Epilog


      „Haben sie gesiegt?“


      Mutter Ailis lächelte, als sie sah, wie aufgeregt der junge Cailan auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Für einen Zwölfjährigen ist er ein auffallend aufmerksamer Bursche, dachte sie. Er liebte solche Geschichten, vor allem die, in denen sein Vater vorkam. Und weshalb auch nicht? Er war nicht der einzige Junge in Ferelden, der König Maric verehrte.


      Geistesabwesend strich sie mit ihrer alten Hand über Cailans Schopf. „Ja, sie haben gesiegt.“ Sie lachte, als der Junge begeistert in die Hände klatschte. „Das hast du bestimmt geahnt. Sonst wärst du heute nicht hier, junger Mann.“


      Er grinste. „Wahrscheinlich nicht.“


      „Wahrscheinlich nicht“, stimmte sie ihm zu. „Loghain führte die Armee zu einem überwältigenden Sieg gegen die Orlesianer. Deren Verluste waren so groß, dass sich Kaiser Florian weigerte, dem Thronräuber weitere Streitkräfte zu schicken. Wir verloren auch viele Männer. Nalthur und seine Legion starben, ebenso die Hälfte der Armee. Sogar deine Mutter wäre beinahe gestorben. Aber es war ein großer Tag für Ferelden, und Loghain erhielt den Beinamen ‚Held des Flusses Dane‘. Er trägt ihn bis heute.“


      Cailan blätterte in dem Buch, das auf seinem Schoß lag. Es war ein prächtiges Buch voller Bilder. Der orlesianische Botschafter hatte es dem jungen Prinzen geschenkt. Er war der erste Abgesandte, der nach der Krönung des neuen Kaisers zwei Jahre zuvor nach Ferelden gekommen war, und stöhnte unter der Last der Geschenke, die er mitbrachte.


      Bestechung, hatte Teym Loghain das genannt.


      Der junge Cailan liebte natürlich die Abbildungen der Ritter und Schlachten im Buch, doch er dachte bei ihrem Anblick nicht an die Größe des Imperiums, sondern an die Siege Fereldens. Das musste der Botschafter jedoch nicht erfahren. Cailan war von Büchern umgeben. Einige lagen aufgeschlagen auf dem Tisch, andere hatte er beiseitegelegt oder so oft gelesen, dass sie bereits zerfielen. Königin Rowan hatte bis zu ihrem Tod Bücher für den Palast gesammelt, und der Junge liebte die Bücher so sehr, wie er seine Mutter geliebt hatte.


      Cailan sah verwirrt auf. „Aber was geschah mit dem Thronräuber? Er starb doch nicht auf dem Schlachtfeld, oder?“


      „Nein, nein, das nicht“, sagte Mutter Ailis. „Dein Vater kämpfte drei lange Jahre lang, bis er ihn besiegte. König Meghren weigerte sich bis zum Ende, seine Niederlage einzugestehen. Zum Schluss verbarrikadierte er sich mit seinen letzten Anhängern in Fort Drakon, hier in der Stadt.“


      „Die Festung in den Bergen?“


      „Genau die. Sechs Tage hielt er aus, dann forderte dein Vater Meghren zu einem Duell heraus. Teym Loghain war deswegen wütend auf deinen Vater, aber natürlich musste der Thronräuber annehmen. Er war fest davon überzeugt, dass er siegen würde.“


      Cailan grinste breit. „Aber das hat er nicht!“


      „Nein, das hat er nicht.“ Sie machte eine Pause und fragte sich, ob sie weiterreden sollte, doch der König hatte gesagt, sein Sohn solle die ganze Wahrheit erfahren. Also musste es so geschehen. „Dein Vater kämpfte gegen Meghren auf dem Dach von Fort Drakon, und nachdem er ihn getötet hatte, schlug er ihm den Kopf ab und spießte ihn vor dem Palast auf. Es war der letzte Kopf, der dort aufgestellt wurde.“


      Der Junge nickte und nahm die Neuigkeit einfach so hin. Seine Aufmerksamkeit kehrte zu dem Buch auf seinem Schoß zurück. Das lange blonde Haar fiel ihm in die Augen. Mutter Ailis sah ihm eine Weile zu, dann strich sie ihm das Haar aus dem Gesicht. Es war still in der Bibliothek. Nur der Herbstwind war zu hören.


      „Woran denkst du, mein Junge?“, fragte sie schließlich.


      Er sah sie ernst an. „Haben meine Mutter und mein Vater sich nicht geliebt?“


      Ah. Sie atmete tief durch. „So war das nicht.“ Sie lächelte. „Sie wurden König und Königin von Ferelden. Das war ihnen sehr wichtig. Dieses Land musste nach seiner Befreiung wiederaufgebaut werden. Es gab viel zu tun, und sie mussten an einem Strang ziehen, um die viele Arbeit zu bewältigen.“


      Ailis bemerkte, dass der Junge sie nicht verstand, und seufzte. „Sie mochten sich sehr, und nach einer gewissen Zeit wurde daraus Liebe. Als deine Mutter starb –“, Sie sprach das Thema vorsichtig an, „… war dein Vater so traurig, dass er wochenlang seine Gemächer nicht verließ. Daran erinnerst du dich doch, oder?“


      Cailan nickte düster. Auch sie erinnerte sich an diese Zeit.


      Monatelang war die Königin krank gewesen. Ihr Zustand hatte sich immer weiter verschlechtert, und selbst die besten Magier konnten ihr nicht helfen. Schließlich war sie einfach eingeschlafen. König Maric hatte sich danach wochenlang in seinen Gemächern eingeschlossen, hatte ins Feuer gestarrt oder an seinem Schreibtisch gesessen. Er sagte nichts und reagierte auf nichts. Mit jedem Tag aß er weniger. Der ganze Hof machte sich Sorgen. Das Land trauerte um die geliebte Königin, und viele befürchteten, dass sie auch bald um ihren König trauern müssten.


      Ailis hatte nicht gewusst, was sie tun sollte. Sie konnte sich an niemanden wenden, schon gar nicht an Loghain. Nach dem Krieg hatte Maric ihn in den Adelsstand erhoben und ihn zum Teym von Gwaren ernannt. Ganz Ferelden hatte an diesem Tag gefeiert. Es gefiel ihnen, dass ein einfacher Mann, der zum Held geworden war, mit einem solch hohen Rang belohnt wurde. Teym Loghain hatte eine gute Frau geheiratet und war Vater einer wunderbaren Tochter, doch trotz der legendären Freundschaft, die ihn und den König angeblich verband, besuchte er nie den königlichen Palast.


      Wenn Loghains Name in Gegenwart der Königin erwähnt wurde, war sie immer sehr still geworden, und König Maric hatte sie traurig angesehen. Ailis hatte sofort erkannt, was zwischen den dreien stand, als sie das zum ersten Mal beobachtete. Es war unübersehbar. Loghains Name wurde aus diesem Grund nur selten im Palast erwähnt. Der König reiste ab und zu nach Gwaren, doch die Königin blieb stets zu Hause. Während dieser Reisen verbrachte Ailis viel Zeit mit ihr.


      Also hatte sie einen Boten nach Gwaren geschickt, und Loghain war gekommen. Mit versteinertem Gesichtsausdruck hatte er die Gemächer des Königs betreten und war stundenlang dort geblieben. Schließlich waren sie gemeinsam und schweigend zu dem Ort gegangen, an dem Rowans Asche aufbewahrt wurde, und hatten getrauert.


      „Ich erinnere mich“, seufzte Cailan.


      „Das, was dein Vater für die Elfe Katriel empfand, war etwas anderes, aber das heißt nicht, dass er deine Mutter nicht geliebt hat. Das tat er.“


      Sie erinnerte sich an den Tag, an dem Loghain sie fand. Damals lebte sie in einem kleinen Dorf nördlich der Wildnis und hörte von einem Mann, der sich nach den Gesetzlosen erkundigte, die Jahre zuvor von den Häschern des Thronräubers ermordet worden waren. Er hatte seinen Vater gesucht. Als er Ailis schließlich in dem Hospiz entdeckte, hatte er sie mit einer Freude in die Arme genommen, die sie von ihm nicht erwartet hatte.


      Sie hatte ihm den Ort gezeigt, an dem sie Jahre zuvor die Asche seines Vaters und von vielen anderen verstreut hatte. Es hatte lange gedauert, ihnen allen auf dem Hügel die letzte Ruhe zu geben. Sie hatte ihn im Regen festgehalten, als er wie ein Kind weinte, und mit ihm geweint. Er bat sie um Vergebung, und sie sagte, es sei nichts zu vergeben.


      Gareth wäre stolz auf seinen Sohn gewesen. Das wusste sie.


      Cailan klappte das Buch zu und strich mit den Fingern über das feine Leder. Dann sah er Ailis neugierig an. „Werde ich einmal König sein, Mutter Ailis?“


      „Ja, wenn dein Vater von uns geht, was hoffentlich erst in vielen Jahren geschieht. Ich werde dann wohl nicht mehr leben.“


      „Werde ich auch ein so guter König sein wie er?“


      Sie lachte. „Du bist ein Theirin, mein Junge. Das Blut von Calenhad dem Großen, Moira der Rebellenkönigin und Maric dem Retter fließt in deinen Adern. Alles, was du dir vornimmst, wird dir gelingen.“


      Der Junge verdrehte die Augen und seufzte. „Das sagt Vater auch immer. Ich werde nie ein so guter König sein wie er.“


      Er ist wie sein Vater, dachte Ailis, als sie aufstand. „Komm, junger Mann. Wir suchen deinen Vater im Garten. Dann kannst du ihm erzählen, wie gut du heute zugehört hast.“


      Cailan sprang auf. „Glaubst du, er wird mir noch eine Geschichte erzählen? Ich will mehr über die Drachen erfahren.“


      „Nicht heute, aber bestimmt ein anderes Mal.“


      Der junge Prinz schien mit der Antwort zufrieden zu sein, denn er drehte sich aufgeregt um und rannte aus dem Zimmer. Mutter Ailis schüttelte belustigt den Kopf, griff nach ihrem Stock und folgte ihm gemächlich.


      ENDE
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